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Ein Tropfen Ewigkeit

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg


Für Perry Rhodan und die Besatzung seiner Flotte ist es ein Schock: Die Menschen an Bord haben zwar die Expedition in das Universum Tarkan überstanden, sind nun aber in der Zeit gestrandet. 695 Jahre sind verstrichen, die sie in einer Art Stasisfeld verbracht haben. was ist geschehen?

 

Vorsichtig erforschen die Galaktiker die völlig andere Umgebung der Milchstraße. Vieles hat sich verändert, und niemand weiß warum. Erste Erkundungen in der interstellaren Umgebung ergeben nur ein unvollständiges Bild. schließlich entscheidet sich Perry Rhodan, den Vorstoß in die Heimatgalaxis zu wagen. Kein leichtes unterfangen, denn diese soll durch einen undurchdringlichen Schutzschirm abgesichert sein ...


1. Im Anflug

 

Persönliches Tagebuch Perry Rhodan

Ich will nicht behaupten, dass mir die augenblickliche Lage Freude bereitet. 695 verlorene Jahre lassen niemanden kalt – auch mich nicht. Wie aber steht es mit den Mannschaften unserer wenigen Schiffe? Sie tragen keine Zellaktivatoren, sie sind es nicht gewohnt, dass Freunde und Angehörige sterben, während sie selbst am Leben bleiben. Jedes dieser Schicksale ist eine Tragödie. Gibt es einen Rückweg in unsere Zeit? Niemand glaubt daran; wir haben keinen Zeitsprung gemacht, sondern waren im Bannkreis eines Stasisfelds eingeschlossen.

695 Jahre lang ...

Die Menschen an Bord unserer Schiffe lassen mir keine Ruhe. Ich fühlte, dass noch so manche Zeitbombe tickt. Wie gut, dass zumindest meine langjährigen Freunde Reginald Bull, Atlan, Fellmer Lloyd und Gucky mit von der Partie sind. Sie werden in vielen Fällen helfen können, und auch auf Irmina Kotschistowa und den ophalischen Sänger Salaam Siin zähle ich in diesem Zusammenhang.

Wie ist es zu unserer Lage gekommen? Viele Faktoren spielen mit.

Die Sterne verschwanden, das All verdunkelte sich. Gleichzeitig lösten sich NARU und LEDA auf, die beiden DORIFER-Kapseln, die uns so wertvoll geworden waren. Die Wissenschaftler gaben der Katastrophe einen Namen, nämlich DORIFER-Schock, doch erklären konnten sie nichts. Das ist fünf Wochen her.

Wir fanden uns in einem unbekannten System am Rand Hangays wieder, ohne zu wissen, weshalb das so war. Anfangs waren die meisten von uns relativ zufrieden – immerhin lebten wir, und mehr konnte man nach den turbulenten Ereignissen der letzten Monate kaum erwarten. Der zweite Planet des Systems ähnelte der Erde und war von Hauri bewohnt. Es handelte sich um degenerierte Hauri, die sich selbst Khorra nannten und 14 Himmlische Leuchtzeichen anbeteten, die angeblich am Himmel zu sehen sein sollten und nun verschwunden waren. Bald stand die erste der sonderbaren Nachrichten fest: Die Leuchtzeichen, das waren unsere Schiffe gewesen.

Einige Zeit später erreichte unsere kleine Flotte freien Raum. Die Sterne der Galaxis Hangay hatten sich auf ihren Bahnen ein Stück weiterbewegt, und zwar wesentlich mehr, als es unseren Borduhren nach der Fall hätte sein dürfen. Dies war nicht mehr das Jahr 448 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Im Gegenteil, unseren Auswertungen nach schrieb man den 17. März 1143 NGZ.

Der Schock saß tief. Aber schon wenig später flogen wir den Raumsektor X-DOOR an, in dem vor etwa 700 Jahren die BASIS gewartet hatte, die lange Zeit als mobile Forschungsstation gedient hatte. Dahinter stand unsererseits die Hoffnung, eine Nachricht oder etwas Ähnliches vorzufinden. Man würde uns nicht einfach vergessen haben.

Die Hoffnung trog. Statt einer Nachricht fanden wir Trümmer vor, 100.000 Raumschiffsbauteile verschiedenster Art, und nichts wies auf deren Herkunft hin. Später fanden wir heraus, dass es sich um die gesuchte BASIS handelte, jenes scheinbar unangreifbare Schiff, das einige Jahrhunderte lang im Auftrag der Menschen unterwegs gewesen war. Die BASIS hatte sich selbst zerlegt. Wir wissen nicht, warum.

Ein kleiner Teil des Flugkörpers war jedoch intakt. Dieser Teil beherbergte die Hamiller-Tube, ihre Bordsyntronik, die bis heute als Rätsel gilt. Wer sich Hoffnungen gemacht hatte, die Hamiller-Tube könne etwas über die vergangenen 695 Jahre aussagen, erlebte eine Enttäuschung; die Tube war wahnsinnig geworden und gab augenscheinlich falsche Auskünfte.

Zumindest fanden wir eine Spur der Besatzung. Auf der Sturmwelt Bugaklis haben sich Menschen angesiedelt, und zwar Nachkommen einer Beibootbesatzung, die die BASIS vor der Zerlegung hatte verlassen können und abgeschossen wurde. Aufschlüsse über die Situation in der Milchstraße und anderswo erhielten wir nicht. Wichtig scheint mir, dass sich ein Bewohner der Sturmwelt nun an Bord der CIMARRON aufhält. Sein Name ist Covar Inguard, meine Tochter Eirene kümmert sich um ihn.

Wir beschlossen, uns langsam an die Milchstraße heranzutasten. Was, wenn die Gerüchte Wahrheit sind? Was, wenn uns dort tatsächlich die vorausgesagte Hölle erwartet? Ratber Tostan flog mit der TS-CORDOBA die Weltraumbahnhöfe zwischen Andromeda und der Milchstraße an, und er fand heraus, dass vor mindestens 650 Jahren Midway-Station zerstört worden war. Die Beteiligung der Milchstraße daran war unklar. Bei den Maahks jedenfalls hieß der heimatliche Sternennebel seither »Geistergalaxis«.

Ein weiterer Vorstoß galt der Hundertsonnenwelt. Dort erlebten wir eine weitere Überraschung, weil die ursprünglichen Einwohner, die Posbis, ihre Welt verlassen hatten. Nun lebten Gurrads dort. Sie bezeichneten sich als Sachverwalter der Posbis. Das Zentralplasma hatte sich in seine Urheimat Andromeda zurückgezogen, und die positronisch-biologischen Roboter waren einem vierarmigen Propheten gefolgt ... Einem Propheten namens Icho Tolot! Der Haluter, einer meiner ältesten Weggefährten, hatte behauptet, meinen Aufenthalt zu kennen, und so die Posbis mit sich gezogen.

Dies ist der Stand der Dinge.

Wir haben beschlossen, als nächstes Ziel die Milchstraße anzufliegen. Alles vorsichtige Herantasten erscheint fruchtlos, weil niemand über die Verhältnisse dort informiert ist. Es gibt nur Gerüchte. Werden wir den Versuch überleben? Oder sterben, wie vorausgesagt? Ist unsere Heimat eine Sperrzone der Geistergalaxis? Ich zweifle daran. Vielleicht werden sich alle Gerüchte als unwahr herausstellen. Ich weiß, dass es so ist.

Nein, ich weiß es nicht. Ich hoffe nur.

Wenn ich weiter darüber nachdenke, geht es mir wie den vielen, die durch unseren Zeitsprung ihre Freunde und Verwandten verloren haben. Dann muss ich verzweifeln, dann wird der Wunsch der Vater des Gedankens. Gerade das darf nicht geschehen. Ich trage einen Zellaktivator und bin über 2000 Jahre alt. Ich bin ein Vorbild.

Wie mag es aussehen in der Milchstraße?

Und wie mag es denjenigen Aktivatorträgern ergangen sein, die nicht im Stasisfeld eingeschlossen waren? Was ist mit Geoffry Waringer und Galbraith Deighton, was mit Homer G. Adams und Roi Danton? Sind Ronald Tekener, Alaska Saedelaere, Demeter und Jennifer Thyron noch am Leben? Auch ich habe Freunde, insofern bin ich denen ähnlich, die nach Ablauf ihrer Lebensspanne sterben. Meine Freunde jedoch könnten die Zeit überstanden haben. Vielleicht ist es das, was mir die Rückkehr leichter als den anderen macht.

Ein letzter Gedanke gilt Gesil. Meiner Ehefrau.

Wo ist sie, die mir mehr bedeutet als alle anderen? Sie kann nicht gestorben sein, das fühle ich deutlich – irgendwo zwischen den Sternen oder darüber hinaus wartet sie auf mich, und eines Tages werde ich sie finden. Daran darf kein Zweifel bestehen.

 

Rhodan trat aus dem Trockengebläse seiner Nasszelle und stellte sich in der geräumigen Kabine, die man ihm an Bord der CIMARRON zugewiesen hatte, ein Frühstück zusammen. Die viel gepriesenen alten Zeiten waren glücklicherweise vorbei, in modernen Raumschiffen hauste die Besatzung nicht mehr auf engstem Raum. Die Verpflegung, früher ein ernstes psychologisches Problem, stimmte mittlerweile ebenfalls. Fortschritt war keine Sache, die auf Triebwerke und Waffen beschränkt blieb, im Gegenteil: Die Wiederverwertungsanlagen lieferten sogar ein genießbares Frühstück.

Mittlerweile ... Das Jahr 1143 NGZ, das in alter Zählweise dem Jahr 4730 entsprochen hätte. Oberflächlich war der Schock bereits verdrängt, doch sein Unterbewusstsein hatte Mühe, damit fertigzuwerden.

Er legte die Netzkombination an, die ihm zur zweiten Haut geworden war, und trat auf den Korridor vor seiner Kabine. Niemand ließ sich blicken – und das, obwohl das Schiff mit 1250 Besatzungsmitgliedern fast überfüllt war. Dazu gehörten etwa 1000 Terraner, während sich der Rest aus Akonen, Epsalern, Blues und anderen Galaktikern zusammensetzte.

Im Antigravschacht zur Zentrale herrschte mehr Betrieb. Rhodan lächelte geistesabwesend zwei Frauen zu, die ihm am Ausstieg den Vortritt ließen. Sie alle kannten ihn, wenngleich nicht persönlich, und viele verbanden mit seiner Anwesenheit die unbestimmte Hoffnung, er werde die Katastrophe rückgängig machen. Aber wie?, fragte sich Rhodan mutlos. Nein, sie durften den Blick nicht rückwärts richten.

»Ah, Perry!«

Reginald Bull hatte ihn trotz der Menschentraube vor dem Antigravschacht erkannt und winkte auffordernd. Rhodan ließ sich die Spannung nicht anmerken. Vorsichtig wich er einem Ertruser aus, der vom Ortungsstand aus die Zentrale durchquerte, und setzte sich neben den alten Freund. Bull sah aus, als habe er seinen roten Haarschopf ein paar Tage lang nicht gekämmt. Der Eindruck täuschte; es lag nur an der Aufregung.

»Noch zehn Minuten, Perry! Du kommst gerade rechtzeitig. Die vorletzte Überlichtetappe ist gleich zu Ende, dann fallen wir sechstausend Lichtjahre vor dem Milchstraßenrand aus dem Hyperraum. Vielleicht sehen wir dann, was es mit diesen Gerüchten auf sich hat.«

»Hoffentlich gar nichts, Bully.«

Bull warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Da ist was, glaube mir. Gerüchte entstehen nicht aus dem hohlen Bauch, und besonders nicht solche.«

»Du hast ja recht. Wir können nur versuchen, uns mit Vorsicht an die Sache heranzutasten. Wichtig ist zunächst, dass die Besatzungen nicht durchdrehen, dann sollte mit diesen Schiffen eigentlich wenig passieren.«

Bulls Antwort war unverständlich, er sah die Worte als falsche Zuversicht.

Indessen beobachtete Rhodan das Treiben in der Zentrale. Endlich befahl Ian Longwyn, der Kommandant und Erste Pilot, alle auf ihre Stationen. Nur die tatsächliche Zentralebesatzung und ein paar Leute blieben zurück. Der Raum war ein Oval von 15 Metern Länge und zehn Metern Breite, wobei überall an den Wänden Kontrolleinrichtungen untergebracht waren. Davor standen oder saßen die jeweiligen Spezialisten; sie alle beobachteten konzentriert ihre Instrumente. Auf einem Podest in der Mitte hatten Ian Longwyn, Lalande Mishkom und ein paar andere Platz genommen: die eigentliche Schiffsführung. Er und Reginald Bull würden sich später hinzugesellen.

»Noch eine Minute.« Rhodan erkannte die Stimme nicht.

Er starrte angestrengt auf die Schirme, die bislang keine Anzeige boten, und hoffte dabei, dass nichts geschehen möge. Ein paar Gerüchte hatten angedeutet, die Milchstraße sei hermetisch abgeriegelt. War das überhaupt möglich, eine Galaxis abzuriegeln? Mit dem technischen Standard der Galaktiker sicher nicht.

»Es ist so weit! Austritt!«

Der Panoramaschirm zeigte statt bunt flirrender Störungen ein klares Bild. Den größten Raum nahm die Milchstraße ein, sie war eine riesige Scheibe aus Licht und Nebelflecken, und Rhodan erkannte allein aus der Perspektive ihre Position relativ dazu. Dies war, von »oben« gesehen, die Westside der Galaxis. In etwa 6000 Lichtjahren Entfernung standen die ersten Sternhaufen des Halos. Streng genommen waren sie der Milchstraße vorgelagert, doch er als Raumfahrer betrachtete sie als Teil seiner Heimat.

»Wir haben keine auffälligen Ortungen«, meldete Lalande Mishkom, die Stellvertretende Kommandantin. »Wahrscheinlich sind wir zu weit entfernt. Der Frosch sieht die Fliege, aber er erreicht sie nicht, solang er im Tümpel sitzt.«

»Können wir das jetzt lassen, Lalande?«, bat Ian Longwyn ungehalten.

»Ich weiß nicht, was du willst«, antwortete die dickliche Frau unschuldig. »Das, mein lieber Ian, war ...«

»... eine afrikanische Buschweisheit«, unterbrach er.

Ein paar aus der Zentralebesatzung kicherten; die Abfuhr für Lalande schien ihnen Freude zu bereiten. Rhodan wusste inzwischen gut genug, wie sehr die selbst gezimmerten Weisheiten jedermann auf die Nerven fielen.

Neben ihm stand Reginald Bull auf und nahm die Gelegenheit wahr, neue Anweisungen zu erteilen. »Wenn wir von hier aus keine eindeutigen Ortungen erhalten, fliegen wir näher heran. Ian, ich möchte einen weiteren Zwischenstopp im Bereich des Halos, am besten ungefähr fünfundzwanzigtausend Lichtjahre entfernt von Sol. Dann orientieren wir uns von Neuem und versuchen gleichzeitig, Funksprüche hereinzubekommen.«

Ian Longwyn, Lalande Mishkom und ein paar andere Spezialisten machten sich unverzüglich an die Arbeit. Gemeinsam mit dem Verbund der acht Syntronrechner legten sie einen neuen Kurs fest, verglichen astronomische Daten und gaben an die Triebwerkssektoren Bereit-Anweisung.

Rhodan war indessen mit Bull an einen kleinen Bildschirm getreten, der einen Ausschnitt der Milchstraße zeigte und etwas abseits von der Betriebsamkeit lag. »Das gefällt mir nicht«, gab er zu. »Sicher, wir sind noch weit entfernt, aber wir hätten zumindest ein paar Signale empfangen müssen.«

Bull sah ihn scharf von der Seite an. »Ich kenne dich genau, Perry. Du hast doch etwas vor?«

»In der Tat.« Rhodan lächelte humorlos. »Wir sollten die Gerüchte von der abgeriegelten Milchstraße zumindest vorerst für bare Münze nehmen. Wenn eine Gefahr existiert, wer garantiert uns, dass wir sie früh genug erkennen? Aus der Milchstraße kehrt niemand zurück, das haben viele behauptet. Deshalb ist mir eben ein Gedanke gekommen. Schon beim nächsten Überlichtmanöver setzen wir beide uns zu Ian und Lalla an den eigentlichen Kommandostand. Jeder von uns muss die Möglichkeit haben, mit einem Knopfdruck eine Umkehrschaltung zu aktivieren. Auf den anderen Schiffen sollen sie das Gleiche veranlassen. Die CIMARRON soll dann automatisch den Kurs wechseln und uns einige Hundert Lichtjahre in Gegenrichtung entfernen, verstehst du?«

»Natürlich«, antwortete Bull skeptisch, »ich bin keineswegs schwer von Begriff. Und was soll das bringen?«

»Ein zusätzlicher Sicherheitsfaktor, das ist alles.«

»Wie du willst, Perry.« Bull wandte sich ab und gab Anweisung, die anderen Schiffe zu informieren.

Rhodan tat alles, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Etwas lag in der Luft, er spürte es. Kurz vor Beginn der nächsten Überlichtetappe nahm er seinen Platz neben Lalande Mishkom ein – eine rote Leuchtdiode kennzeichnete die Schaltung, die er im Ernstfall zu betätigen hatte.

»Es kann losgehen«, kündigte Ian Longwyn an. »Die nächste Station ist im inneren Halo-Bereich.«

Rhodan sah, wie sich auf den Bildschirmen erneut das Geflimmer breitmachte. Keine deutbare Information, hieß das, die CIMARRON war im Hyperraum. Dabei entspannte sich der Terraner keine Sekunde lang; er hoffte, dass niemand den Unterschied zwischen gelassener Fassade und ahnungsvoller Furcht bemerkte.

 

Eine Stunde verging ereignislos. Rhodan war keineswegs böse darum, wenn sich seine Ahnungen als falsch erwiesen. Vorerst zumindest – bisher hatten sie das eigentliche Milchstraßengebiet nicht erreicht.

»Eintritt in den Normalraum«, kündigte Ian Longwyn an. »Alle Stationen besetzen.«

Rhodan ahnte, dass die Ruhe dieses Mannes nur vorgetäuscht war. Hatte er den Kommandanten während seines Aufenthalts auf der CIMARRON jemals heftig oder merklich nervös erlebt? Nicht ein einziges Mal, soweit er sich erinnerte, und als hervorstechendes Merkmal fiel ihm nur Longwyns Neigung zum Sarkasmus ein.

»Jetzt!«

Auf den Panoramaschirmen erschien ein Abbild der Sterne ringsum. Sehr dicht standen sie in diesem äußeren Bereich der Galaxis nicht beieinander, aber es gab auch helle Bereiche in Form von Sternhaufen. Der Terraner warf einen raschen Blick auf die Anzeigen. Sie hatten exakt den berechneten Kurs eingehalten und waren 25.000 Lichtjahre entfernt von Sol im inneren Halo herausgekommen.

Reginald Bull schaltete eine Verbindung zu den zwölf übrigen Schiffen ihres Verbands. »Sämtliche Ortergeräte werden von hier gerichtet, alle aufgenommenen Signale in der CIMARRON zentral ausgewertet. Haltet trotzdem die Augen offen.«

Der untersetzte Mann lehnte sich im Sessel zurück und sah Rhodan von der Seite an. »Nun können wir nur abwarten. Was machen deine Ahnungen?«

Rhodan lächelte. »Solang wir abwarten, machen sie gar nichts. Ich glaube, wir sind nicht in Gefahr. Obwohl das, wovor sich die Maahks und Gurrads und all die anderen fürchten, durchaus mit Verzögerung eintreten mag ... Du hast ganz recht, Bully: Am besten, wir halten die Augen offen.«

Ein paar Sekunden später trafen die ersten Ortungsergebnisse ein. In weitem Umkreis war keinerlei Schiffsbewegung festzustellen, was ungewöhnlich war. Schließlich verfügten ihre Schiffe über hochwertige Ortungssysteme.

»Wie ist es mit Funkverkehr?«, wollte Reginald Bull wissen.

»Bisher nichts«, antwortete Lalande Mishkom. Ganz gegen ihre Gewohnheit verzichtete die Frau darauf, eine jener »Buschweisheiten« ihres Urgroßvaters anzubringen, vor denen man sich sonst kaum retten konnte. »Weder im Normal- noch im Hyperfunkbereich. Die Milchstraße scheint hyperfunk- und ortungstechnisch tot.«

Rhodan saß fünf Minuten lang unbewegt in seinem Sessel; dann sagte er: »Machen wir uns nichts vor. Wenn wir bislang keinen Funkverkehr aufgefangen haben, gibt es keinen. Oder er wird gegen uns abgeschirmt. Obwohl niemand von unserer Anwesenheit so schnell Notiz genommen haben kann, denke ich, und obwohl ein solches Verfahren technisch schwer vorstellbar ist.«

»Inzwischen liegen ortungstechnische Ergänzungen vor«, erklärte Lalande Mishkom mit einem Blick auf ihren Datenschirm. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis auf hyperphysikalische Phänomene, wie sie die raumfahrenden Völker vor 700 Jahren verursacht haben. In der Milchstraße herrscht Grabesstille. Es scheint, als sei die Sache mit der Geistergalaxis doch nicht aus der Luft gegriffen.«

»Wie kannst du so etwas sagen!«, rief ein Mann, den Rhodan nicht kannte.

In den nächsten Sekunden beherrschten tumultartige Zustände die Zentrale der CIMARRON. Niemand wollte glauben, dass die schlimmsten Befürchtungen in der Tat Realität waren, dass man den Aussagen verschiedener Völker, aus der Milchstraße kehre niemand zurück, würde Glauben schenken müssen. Sowohl Ian Longwyn als auch Reginald Bull versuchten erfolglos, Ruhe zu schaffen.

Rhodan erhob sich. Er stand reglos auf dem erhöhten Podest in der Mitte des Raums und sah zu den erregten Besatzungsmitgliedern herab. Die Leute verstummten allmählich und wandten ihre Aufmerksamkeit ihm zu. Auf sein Charisma konnte er sich verlassen, dachte Rhodan.

»Ich warne davor, bereits zu diesem frühen Zeitpunkt Schlüsse zu ziehen, die sich später nicht halten lassen. Dass uns ungewöhnliche Verhältnisse bevorstehen, wussten wir. Also sehen wir nach. Die nächsten Stunden oder vielleicht Tage zeigen, was geschehen ist.«

»Und jetzt alle wieder an die Arbeit«, sprach Ian Longwyn mit ruhiger Stimme in die Stille. »Wir berechnen ein neues Überlichtmanöver, das uns ungefähr zehntausend Lichtjahre bis ins Innere der Galaxis bringt.«

Eine Minute später bot sich das vertraute Bild arbeitender Menschen und Galaktiker, wie es Rhodan aus ruhigeren Tagen gewohnt war. Gemeinsam mit Bull nahm er wieder seinen Platz neben Lalande Mishkom ein. Die Nerven der Leute waren noch ärger strapaziert als erwartet – und an Bord eines LFT-Raumers herrschte keine militärische Disziplin, wie man sie früher für notwendig gehalten hatte. Heutzutage brauchte es keinen Befehl, um die Gemüter zu beruhigen, sondern Überzeugung.

»Wenn ich das Bild mal vor mir sehe«, sagte Bull leise, »wünsche ich mir fast echte Gefahr. Dann drehen sie zumindest nicht durch.«

»Es liegt an diesen sechshundertfünfundneunzig Jahren, Bully. Niemand kann das so einfach aushalten. Nur wir Aktivatorträger sind ein bisschen besser dran.«

Zwei Minuten noch, dann würde die CIMARRON gemeinsam mit dem Rest ihres Verbands erneut in den Hyperraumflug gehen. Auf dem Instrumentenbord vor seinem Sitz flimmerte die rote Leuchtdiode, ihr Licht zeigte die Rückkehrschaltung an.

»Bereit machen!«, bat Ian Longwyn. »Es ist wieder so weit!«

Rhodan lehnte sich zurück und lockerte mit ein paar Muskelübungen seine Glieder. Nun, da es weiterging, stellten sich die bösen Vorahnungen von Neuem ein. Verdrossen behielt er die Bildschirme im Auge und überlegte, ob nicht die Nerven ihm einen Streich spielten ... nein, er war durchaus imstande, Aufregung und Vorahnungen auseinanderzuhalten.

»Übertritt!«

Nichts geschah. Ein bisschen ruhiger sah sich der Terraner um und analysierte die Stimmung der Zentralebesatzung. Sie alle hatten Angst, aber es war nicht mehr die beginnende Verzweiflung, die vor ein paar Minuten fast übermächtig geworden wäre. Sah er da aus den Augenwinkeln etwas auf den Bildschirmen?  Nein, die optische Erfassung des Hyperraums brachte kein Ergebnis, das ein Mensch hätte begreifen können. Trotzdem, was war dann gewesen?

Womöglich gar nichts.

Bull sagte etwas. Rhodan verstand die Worte nicht, ihr Klang ergab keinerlei Sinn in seinem Denken. Es war, als greife ein fremder Einfluss nach seinem Bewusstsein, als würden beliebig Gedanken gegeneinander ausgetauscht. Ich halte es nicht aus, dachte er, es geht nicht.

Bevor er gänzlich den Verstand verlor, drängte ein rotes Licht in seine Wahrnehmung. Was hatte es damit auf sich?

»Bully!«, rief er; oder wollte er nur rufen? Unmöglich zu entscheiden, und gleichzeitig begriff Rhodan, dass sein Zeitgefühl aus den Fugen geriet. Was ihm vorgekommen war wie Stunden, hatte höchstens eine halbe Sekunde in Anspruch genommen.

Er nahm alle Willenskraft zusammen, die er finden konnte, hob den Arm und ließ ihn über der roten Lichtquelle fallen. Die nächsten Sekunden erlebte er nicht mehr bewusst mit.



2. Barriere im Nichts

 

Das Erste, was er sah, war erneut das rote Leuchten. Irgendwie hatte er trotz der Verwirrung immer einen Gedanken auf das richten können, was ihm wirklich wichtig schien. Die zugehörige Taste war tief eingedrückt, ihre Betätigung hatte automatisch die Umkehrreaktion ausgelöst. War es in den anderen Schiffen ebenso?

Ein Blick in die Runde bewies, dass er nicht als Einziger unter dem sonderbaren Einfluss gelitten hatte, dass einige Mitglieder der Zentralebesatzung anscheinend noch immer nicht wussten, was um sie herum vorging. Denn um einen Einfluss handelte es sich; dessen war Rhodan sicher. Für den Bruchteil einer Millisekunde hatte er gespürt, wie eine fremde Macht nach seinem Bewusstsein griff.

»Was ist geschehen?«, fragte neben ihm Reginald Bull, der mit der rechten Hand ratlos seinen Nacken rieb. »Perry! Du hast die Rückkehrschaltung ausgelöst!«

»Zu Recht, nicht wahr?«

»Sicher ... Ian, ich will sofort eine Syntronauswertung der letzten fünf Minuten!« Bulls Gesicht war blass geworden, vielleicht wurde ihm gerade erst bewusst, dass sie einer unbekannten Drohung um Haaresbreite entkommen waren. »Was immer uns fast den Verstand geraubt hätte, die Messgeräte haben es automatisch aufgezeichnet.«

Das Ergebnis lag innerhalb weniger Sekunden vor. Ian Longwyn gab es öffentlich bekannt, und Rhodan bezweifelte die Klugheit dieses Vorgehens. Allerdings hätte man es ohnehin kaum geheim halten können.

»Hört alle her«, bat der Kommandant, »hier ist die Auswertung. Unsere Bordsyntrons haben für den Zeitraum von ungefähr einer halben Sekunde, offenbar Perrys beachtliche Reaktionszeit, nur Unfug aufgezeichnet. Sie waren ebenso von dem geistverwirrenden Einfluss betroffen wie wir. Immerhin konnten alle Schiffe rechtzeitig die Umkehrschaltung einsetzen. Was das bedeutet, dürfte allen klar sein. Die schlimmen Gerüchte, die wir gehört haben, entbehren nicht einer gewissen Grundlage.«

Die Stille in der Zentrale war auf ihre Art mindestens so aussagekräftig wie der Tumult, der nach dem letzten Ortungsstopp geherrscht hatte. Mit jedem Augenblick wuchs die allgemeine Niedergeschlagenheit.

»Ich warne erneut vor unbegründeten Schlussfolgerungen«, erhob Rhodan die Stimme. »Bisher ist nichts Definitives geschehen: Wir haben nur festgestellt, dass in diesem begrenzten Bereich des Milchstraßenrands uns etwas den Einflug verwehrt. An anderen Orten kann es anders aussehen.«

»Das wird sich herausstellen!«, ergänzte Bull laut. »So leicht sind wir nicht zu schlagen. Wir versuchen es nochmals, und wieder und wieder, wenn es nötig wird. Das garantiere ich euch, wir kommen in die Milchstraße!«

Rhodan hoffte, dass der alte Freund recht behalten möge. Zumindest hatten sie den Nachweis erbracht, dass da etwas war, was es vor 695 Jahren nicht gegeben hatte. Eine Barriere, dachte der Terraner – und man konnte nur hoffen, genügend durchlässige Stellen zu finden. Und was, wenn sich die Barriere nur entlang eines kleinen Bereichs erstreckte? Er glaubte nicht daran.

Aus der Milchstraße kehrt niemand zurück.

So lautete das Gerücht.

Sie ist eine Geistergalaxis.

Wirklich ein Gerücht? Wohl kaum. Gerüchte dieser Größenordnung existierten nicht.

 

Eirene schüttelte verdrossen den Kopf und verdrehte dabei die Augen. »Covar Inguard«, sagte sie, »dir ist nicht zu helfen. Du bist nicht mehr auf deiner kleinen Welt. Dies hier ist der weite Kosmos, mit mehr Welten, als du dir jemals vorstellen kannst, und jede hält ein anderes Wunder bereit. Alles, was ein Mensch zu wissen glaubt, kann sich plötzlich als falsch herausstellen. Selbst wenn es die eigenen Vorurteile angeht. Gerade dann.«

»Mich kannst du nicht überzeugen«, entgegnete Inguard geringschätzig. »Ich weiß, was ich weiß.«

Bei seinen 1,62 Meter Größe war der »Barbar« von Bugaklis ein recht kleiner Mann. Seine Statur wirkte zäh und hager, die Schultern eckig. Er trug nach wie vor die Kleidung seiner Heimatwelt, die mit Jacke, Hose, Stiefel und Stirnband aus Drachenleder komplett war, und hatte sich geweigert, stattdessen eine Kombination der CIMARRON anzulegen. Gegen das schulterlange, silbrig schimmernde Haar bildeten die schwarzen Augen einen reizvollen Kontrast.

»Ich sage es dir erneut, Covar. Du glaubst, die Kartanin zu kennen. Du hast sie dein Leben lang als Sklavenhändler betrachtet, bist ihnen sogar in die Hände gefallen. Und du hast ihre Zivilisation erlebt, wo deinesgleichen furchtbar ausgebeutet werden. Und trotzdem wirft das nur auf einen Teil der Kartanin ein schlechtes Licht. Ich könnte dir schlimme Geschichten sogar von den Menschen erzählen ...«

Inguard versteifte sich. »Das glaube ich dir nicht, Eirene«, sagte er. »Nicht solche Dinge, wie ich sie über die Sashoy-Kartanin weiß.«

»O doch. Mein Vater und meine Freunde haben mir davon berichtet. Es gab eine Zeit, vor vier- oder fünftausend Jahren vielleicht, da ließ ein Diktator alle Neugeborenen seines Landes töten, um ein einziges, von dem er sich bedroht fühlte, mit zu erwischen.«

»Unmöglich!« Inguard war bleich geworden.

»Es ist aber so. Vor zweitausend Jahren lebten wir ausschließlich auf dem Planeten Erde; es gab Kriege aus Profitsucht, die viele Millionen Opfer gekostet haben. Mindestens ebenso viele sind verhungert, obwohl man andernorts im Überfluss lebte. Später gab es einen Mann namens Iratio Hondro, der all seinen Opfern, es waren Tausende, ein Suchtgift verabreichte. Wer nicht gehorchte, musste sterben. Wieder ein paar Jahre später ...«

»Genug!«

Covar Inguard war aufgesprungen und starrte Eirene böse an. »Ich weiß, was du damit sagen willst«, sagte er, schon etwas ruhiger. »Du willst andeuten, dass die Kartanin nicht schlechter sind als wir selbst. Du irrst, du bist nicht im Sashoy-Imperium gewesen, dir haben sie nicht das geraubt, was du über alles liebtest. Stell dir das vor, Eirene: Die Kartanin werfen deinen Vater in Ketten, weil er in ihren Diensten Schmutzarbeit tun soll. Du ziehst los, um ihn zu retten, und kurz vor dem Ziel wird dir klar, dass sie ihn getötet haben.«

»Vielleicht würde ich dann auch anders denken«, gab sie zu. »Ganz bestimmt sogar. Aber deshalb hätte ich noch lange nicht recht.«

»Da siehst du es!«, rief er triumphierend.

»Du verstehst mich falsch. Ich sage nicht, dass dein Standpunkt richtig ist. Wie wäre es, wenn ich dir das Gegenteil beweise?«

»Dir scheint sehr viel daran zu liegen.«

»Das stimmt.« Eirene sah ihn abschätzend an sie konnte nicht einfach aufgeben und Inguard seinen Irrtümern überlassen. »Solang du mit Vorurteilen lebst und von einem Erlebnis mit Kartanin auf das ganze Volk schließt, hast du deine Lektion nicht gelernt. Dies ist nicht mehr Bugaklis, die kleine, überschaubare Welt. Wir befinden uns an Bord der CIMARRON. Wir können heute hier und morgen dort sein. Wer in erstarrten Bahnen denkt, ist fast verloren.«

»Ach.«

Fast resigniert ließ sie sich neben dem starrköpfigen, in Leder gekleideten Mann in einen Sessel sinken. Covar Inguard war nicht dumm, im Gegenteil; er hatte Intelligenz und Mut bewiesen, indem er diesen künstlichen Lebensraum, der für ihn fremd war, meisterte. Weshalb also weigerte er sich, einen simplen Irrtum zur Kenntnis zu nehmen? Es musste ein Trauma sein, überlegte Eirene – Inguard hatte vier Jahre als Sklave verbracht.

Dann jedoch hellte sich ihre Miene auf. »Ich weiß etwas«, sagte sie. »Jetzt beweise ich dir das Gegenteil. Eines unserer Schiffe, die HARMONIE, hat dreizehn Kartanin an Bord. Du wirst sehen, dass Kartanin auch ganz anders sein können!«

»Wenn du meinst«, seufzte Inguard ergeben. »Eines sage ich dir: Wenn mir einer dieser verfluchten Sashoy zu nahe kommt, bringe ich ihn um.«

 

Während eines Orientierungsmanövers, das ungefähr 900.000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt stattfand, nahm Eirene mit Salaam Siin Kontakt auf.

Der Sänger meldete sich mit einem freundlichen Akkord. »Was kann ich für dich tun, Eirene?«

»Ich habe einen ›Patienten‹ namens Covar Inguard«, erklärte sie mit ironischem Seitenblick auf den Mann von Bugaklis. »Er hat einen falschen Eindruck vom Volk der Kartanin. Deshalb komme ich auf dich: An Bord der HARMONIE befinden sich doch Kartanin, an ihrem Beispiel sollte Covar seinen Irrtum erkennen. Könntest du mit deinem Schiff an der CIMARRON andocken und uns übernehmen?«

»Das will ich gern tun«, sang der Ophaler. »Es gibt indes ein kleines Problem. Im Augenblick halten sich fast alle Kartanin an Bord der SORONG auf. Sie haben hier ein paar Umbauten vorgenommen und toben sich gerade aus, wo ein bisschen mehr Platz ist. Ich bin allein mit Dao-Lin-H'ay – ich will sie gerne fragen ...«

»Das wäre nett«, gab Eirene zurück.

Der Meistersinger verschwand ein paar Sekunden lang und übermittelte dann die Zustimmung der Kartanin-Frau. »In zehn Minuten könnt ihr überwechseln«, schloss er. »Wir manövrieren heran.« Anschließend erlosch der Bildschirm.

Eirene erhob sich und winkte Inguard munter zu. »Alles klar, wir müssen uns auf den Weg machen. Ich weiß, dass du mit Dao-Lin-H'ay schon einmal aneinandergeraten bist, also wäre es gut, wenn auch du dir diesmal Mühe gibst.«

Inguard brummte eine unverständliche Bestätigung.

Es gab die fast übliche Diskussion, bis der Mann bereit war, gemeinsam mit Eirene in einen Antigravschacht zu steigen – die hochgezüchtete Technik der LFT-Schiffe war etwas, dem er misstraute. Kurz darauf erreichten sie jene Mannschleuse, an der die HARMONIE sie übernehmen würde. Das Schiff traf zum ausgemachten Zeitpunkt ein. Gleichzeitig signalisierte die Schleusenautomatik, dass auf der anderen Seite ein Prallfeldtunnel entstanden war; das Schott fuhr beiseite. Eirene und ihr Begleiter ließen sich von einem sachten Zugfeld packen und ans andere Ende ziehen.

»Willkommen an Bord!«, sang eine Stimme, die sie als die des Meistersingers erkannte. Ein paar freundliche Akkorde rundeten die Begrüßung ab. »Dao-Lin-H'ay wird gleich heraufkommen.«

Sie standen am Boden einer flachen Schüssel – als hätten die Erbauer der HARMONIE das untere Fünftel eines Eis abgeschlagen und auf 40 Meter vergrößert in Metall gegossen. Eirene wusste, dass die oberen Randbereiche der Mulde den Projektorkranz enthielten. Dort konnte der Ophaler je nach Notwendigkeit seinen eigenen Gesang psionisch ergänzen lassen und das Innere der Schüssel beliebig ausgestalten.

»Verzeiht mir den nüchternen Empfang«, bat Salaam Siin, obwohl sich weder Eirene noch Covar Inguard beklagt hatten.

Sogleich entstand ringsum eine Landschaft, wie sie ihr auf Sabhal vertraut geworden war: Nach vorn hin öffnete sich die Illusion einer Meeresbucht, nach hinten stiegen bewaldete Berge an. Die Temperatur stieg, bis der tropische Wert der Heimatwelt erreicht war. Wenn die Umgebung Inguard unangenehm war, ließ der Mann von Bugaklis nichts davon erkennen. Überhaupt wirkte er merkwürdig verschlossen. Eirene hoffte, dass er Dao-Lin zuhören würde.

Ein paar leise Schrittgeräusche wiesen auf das Eintreffen der Kartanin hin. »Da bin ich«, sagte sie auf Interkosmo. »Guten Tag, Eirene. Und du bist Covar Inguard, ich erkenne dich wieder.« Dabei sah sie Eirenes Begleiter ohne Ausdruck an.

Salaam Siin stimmte einen beruhigenden Gesang an und nahm der Situation damit die Schärfe.

»Wir sind aus einem bestimmten Grund hier«, sagte Eirene, als Salaam Siin die letzten Töne hatte verklingen lassen. »Dao-Lin, ich möchte dich bitten, Covar Inguard vom Volk der Kartanin zu berichten. Vielleicht kannst du ihm klarmachen, dass die Sashoy-Kartanin nur ein kleiner Zweig sind.«

»Wozu?«, fragte die andere provozierend. »Ich habe nicht den Eindruck, dass er es hören will.«

»Du könntest es für mich tun.«

»Wenn du meinst.« Dao-Lin-H'ay gab das kartanische Gegenstück eines Seufzers von sich. »Am besten, wir setzen uns. Salaam Siin hat ja eine ausgesprochen reizvolle Landschaft projizieren lassen. Denn was ich berichten will, Covar Inguard, ist eine lange Geschichte ...«

Eirene wusste gut über alles Bescheid, was die Kartanin-Frau zu sagen hatte, ließ sich jedoch willig in ihren Bann ziehen. Dao-Lin war eine gute Erzählerin. Detailreich berichtete sie vom Entschluss der Superintelligenz ESTARTU, ihrem Volk zu Hilfe zu kommen, und umriss so die Ereignisse, die sich vor mehr als 50.000 Jahren zugetragen hatten. Anschließend berichtete sie von der NARGA SANT, der Ansiedlung in Pinwheel, den Giftatmerkriegen ... Und kam auf die Zeit vor dem Stasissprung zu sprechen.

»Vor sechshundertfünfundneunzig Jahren waren die Kartanin ein Volk im Umbruch«, sagte sie. »Die patriarchalischen Kartanin trafen auf ihre matriarchalische Entsprechung in Pinwheel, oder zumindest stand dieser Konflikt bevor. Du hast wahrscheinlich von den Gerüchten gehört, Covar Inguard; von den furchtbaren Kriegen überall ringsum. Vieles verändert sich unter solchen Umständen. Nicht nur die Menschen. An deinem eigenen Beispiel siehst du, wie sich die Dinge entwickeln können. Davon sind die Kartanin nicht ausgenommen.«

»Du kannst die Sashoy nicht entschuldigen!«, erwiderte Inguard heftig.

»Ich entschuldige sie nicht«, sagte Dao-Lin-H'ay sanft. Es war das erste Mal, dass Eirene sie in einem solchen Tonfall reden hörte. »Ich erkläre sie nur, und du kannst mir eines glauben: Sollten wir Gelegenheit dazu bekommen, finden die Zustände im Sashoy-Imperium ein Ende. Dazu stehe ich mit meinem Wort.«

»Du glaubst selbst nicht daran«, warf Inguard ihr geringschätzig vor.

»Das ist leider wahr. Ich habe mitbekommen, wie kosmische Geschichte geschrieben wird. Wir sind ein paar kleine Wesen, wir sind im Grunde nichts. Wir können es allenfalls versuchen!«

Eirene spürte, dass der Mann von Bugaklis über Dao-Lins Worte nachdenken musste. »Für heute ist es genug«, entschied sie, »und wenn niemand etwas dagegen hat, kommen wir morgen wieder.«

»Morgen soll der erste Vorstoß in die Milchstraße stattfinden«, gab die Kartanin zu bedenken.

Salaam Siin, der bisher kaum ein Wort gesagt hatte, sang ein paar aufmunternde Akkorde. »Das ist kein Hindernis«, warf er ein. »Ihr könnt den Vorstoß ebenso gut von Bord der HARMONIE aus mitmachen. Jedenfalls seid ihr an Bord willkommen.«

»Danke, Meistersinger.«

 

Der Mann von Bugaklis wartete am nächsten Tag pünktlich am vereinbarten Treffpunkt. Er trug wie immer das Ledergewand von seinem Heimatplaneten und hatte einen relativ angenehmen Geruch an sich, den Eirene nicht zu deuten wusste. Sie stiegen in die HARMONIE hinüber, ließen sich von der etwas höheren Temperatur und einer Projektion der Stadt Hagon umfangen und setzten sich. Wie am ersten Tag traf Dao-Lin-H'ay etwas später ein. Vielleicht ein psychologisches Manöver der ehemaligen Wissenden, überlegte Eirene. Ein Manöver, dessen Sinn sie nicht erkannte.

»Ich grüße euch«, sagte die Kartanin.

Salaam Siin stimmte mit einer freundlichen Akkordfolge ein.

Dao-Lin-H'ay nahm erneut ihre Erzählung auf, und diesmal bildeten innerkartanische Kulturunterschiede das hauptsächliche Thema. Auf diesem Gebiet kannte sich Eirene kaum besser aus als ihr »Schützling« – sie lauschte mit womöglich größerem Interesse als er. Inguard begann sichtbar, sein Vorurteil abzulegen. Ihm selbst mochte das nicht bewusst sein, aber Eirene behielt nebenher seine Reaktionen im Auge. Die steife Körperhaltung wich einem entspannten Hocken. Zum Glück weilten die anderen Kartanin noch immer auf der SORONG; der Mann musste keine geballte Ladung Kartanin verkraften, sondern nur eine Person.

»Bitte entschuldigt, dass ich unterbreche«, sang Salaam Siin. »Es sind nur noch fünf Minuten, dann unternehmen wir den Vorstoß. Vielleicht wollt ihr euch darauf konzentrieren?«

»Du hast recht, Meistersinger«, antwortete Dao-Lin. »Zumindest ich will mir das Ganze nicht entgehen lassen. Der beste Beobachtungspunkt ist die Zentrale der HARMONIE. Wer kommt mit?« Als sich niemand dazu bereitfand, sagte sie: »Dann gehe ich allein. Bis später.«

»So unterscheiden sich die Vorlieben«, erklärte Salaam Siin in einer simplen Melodie. »Mein Lieblingsplatz ist hier oben, in der Projektorschüssel. Einmal unter freiem Sternenhimmel, ein anderes Mal inmitten einer vorgetäuschten Landschaft wie dieser.« Dabei hob er ein paar seiner zwölf Arme und wies auf die täuschend echte Bucht und die Hügel. »Die Kartanin haben eine Vorliebe für das Technische. Ich bin mehr für die Natur.«

»So wie ich!«, stimmte Covar Inguard zu.

»Willst du dich nicht selbst um die Steuerung kümmern?«, fragte sie den Meistersinger.

»Nicht nötig, Eirene. Wenn es darauf ankommt, hilft sich die HARMONIE besser allein. Und Dao-Lin ist ja unten. Ich bin kein Pilot, ich bin Sänger ...«

»Du singst gut«, gab Inguard zu. Eirene erkannte, dass das Lob den Mann Überwindung gekostet hatte.

»Wie wäre es«, schlug sie vor, »wenn du uns die Wartezeit mit ein paar Gesängen überbrückst?«

»Das will ich gern tun. Hört den Gesang der Kodexwahrer, von Somern und Pailliaren und Pterus, ein uraltes Lied.« Der Meistersinger begann in verhaltenem Tonfall und steigerte seinen Vortrag, bis die psionischen Rezeptoren der HARMONIE den Gesang aufnahmen und als Hintergrund einen ophalischen Chor beisteuerten. Es war ein unvergleichliches Erlebnis, von einem echten Chor höchstens durch die überlegene Präzision zu unterscheiden.

»... so entschieden die Pailliaren, einen Kodexwahrer zu Hilfe zu rufen«, sang der Ophaler gerade. »Die Wahl fiel auf einen Somer namens ...«

Irgendwie stockte der Gesang an dieser Stelle. Eirene spürte tief im Magen ein Gefühl, als würde das Innere nach außen gestülpt. Ihr Denken verlief nicht mehr geradlinig, sondern in scheinbar intervallartigen Stößen, vor, zurück, vor, zurück und wieder vor.

»... Somer namens Somer namens Somer«, drang es aus dem Membrankranz des Meistersingers. Die Choruntermalung der Psi-Projektoren stockte plötzlich. »... namens Somer namsomnasonsnsnhs ...«

Eirene fühlte, dass sie den Verstand verlor. Etwas geschah, doch sie wusste beim besten Willen nicht, was. Und ein paar Sekunden später war es vorbei. Oder waren es Tage, Stunden? Vielleicht nur ein Augenblick? Mit aller Macht versuchte sie, den Gang ihrer Gedanken zu begradigen, ein zunächst nutzloses Unterfangen. Doch bald ging es besser, und gleichzeitig verstummte der schräge Gesang des Ophalers. Covar Inguard lag am Boden, als habe er das Bewusstsein verloren.

Der Mann von Bugaklis rappelte sich stöhnend auf, und ein Blick in seine Augen zeigte deutlich, dass er noch nicht wieder bei klarem Verstand war. Gleichzeitig trat Dao-Lin-H'ay in die künstlich vorgespiegelte Landschaft. Auch sie machte einen deutlich mitgenommenen Eindruck, Allerdings schien die Kartanin als Einzige an Bord bereits wieder voll handlungsfähig.

»Habt ihr das ebenfalls gespürt?«, wollte sie mit einem unsteten Blick auf Eirene und die beiden anderen wissen. »Welche Frage, natürlich! Ich konnte nur mit Mühe den Umkehrknopf drücken.«

Inguard zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. Schneller, als Eirene je für möglich gehalten hätte, kam der Mann wieder auf die Beine – er stürzte sich auf Dao-Lin-H'ay, als könne er auf diese Weise nachträglich den Tod seiner Geliebten verhindern. Womöglich dachte er tatsächlich so. Wie anders war es zu erklären, dass Dao-Lin-H'ay mit ihren überlegenen Körperkräften ihn nicht förmlich in der Luft zerriss?

Stattdessen schlug Inguard sie zusammen.

Eirene erwachte mit Salaam Siin aus der Starre. Sie wollte sich auf die beiden Kämpfenden stürzen und sie voneinander trennen, jedoch gab der Ophaler Zeichen, sie solle sich heraushalten. Sekunden später erklang ein schneidend scharfer Akkord, unterstützt von den Projektoren der HARMONIE und genau gerichtet.

Weder Inguard noch Dao-Lin-H'ay waren anschließend zu weiteren Bewegungen fähig. Salaam Siin rief einen Medoroboter, der sich der beiden annahm. Die Kartanin wurde mit einer Antigravliege ins Innere des Schiffes transportiert.

»Jetzt stehe ich wieder ganz am Anfang mit ihm«, klagte Eirene. »Wie soll er nach diesem Zwischenfall seinen krankhaften Hass ablegen?«

Salaam Siin pfiff eine bedauernde Melodie. Er schlang ein paar Arme um den reglosen Covar Inguard und drehte ihn auf den Rücken. »Allein wirst du es nicht schaffen«, sang er. »Es gibt eine andere Möglichkeit. In den letzten Monaten habe ich meine Fähigkeiten zu oft zerstörend eingesetzt. Ich habe sogar getötet damit. Das muss anders werden, und den Anfang mache ich, indem ich dir mit Covar Inguard helfe. Du kannst ihn an Bord der HARMONIE lassen. Ich werde für ihn singen.«



3. An der Grenze

 

Perry Rhodans Beherrschung reichte mit Mühe für den Weg in seine Kabine. Sie hatten eine Weile ratlos dem unbekannten Phänomen gegenübergestanden, zwar voller Tatendrang, jedoch ohne greifbaren Handlungsspielraum. Dann hatte er vorgeschlagen, den Wissenschaftlern ein paar Stunden Zeit zu geben. Eine halbe Stunde vor Mitternacht wollten sie wieder zusammenkommen.

Mit gerader Haltung und vorgespiegelter Zuversicht brachte er die Gänge bis in den Wohnsektor hinter sich. Wer immer ihm begegnete, versuchte, sich an seinem Mut aufzurichten – wie es in schlimmen Lagen so oft gewesen war. Diesmal jedoch hatte Rhodan das Gefühl, als fehle ihm die Kraft. 695 Jahre ... Und nun das. Sicher, noch war nichts verloren, noch hatten sie an lediglich einer Stelle eine Barriere vorgefunden.

Sie wussten nicht einmal, woraus diese Barriere bestand. Nur die eigene Verwirrung und die des Syntronikverbunds lieferten einen Anhaltspunkt. Würde sich der Anhalt als brauchbar erweisen? Der Terraner war Wissenschaftler genug, um daran zu zweifeln. Zum Glück hatten sie Sato Ambush, den Pararealisten, und das seltsame Paar Notkus Kantor und Enza Mansoor an Bord. Wissenschaftler ihres Kalibers wussten hin und wieder selbst das Unbekannte zu deuten.

Aber vielleicht, dachte er, vielleicht war das gar nicht notwendig. Vielleicht bestand die Grenze nur an jenem kleinen Ausschnitt des Milchstraßenrands, den sie für ihren Vorstoß ausgewählt hatten. Andernorts konnte man womöglich so unbehindert wie sonst in die Galaxis einfliegen.

Seine Kabine war wie eine andere Welt. Alle Spannung fiel von ihm ab; er warf die Netzkombination über einen Sessel und betrat das Bad. Sekunden später hüllten Wasserschauer seinen Körper in angenehme Wärme. Perry Rhodan dachte unbelastet nach. Nein, noch war nichts verloren.

 

Sämtliche Konferenzteilnehmer waren pünktlich erschienen. Dazu zählten Reginald Bull, Ian Longwyn, Gucky und er selbst von der CIMARRON, Ratber Tostan, der Kommandant der TS-CORDOBA; von der PERSEUS Julian Tifflor, Nia Selegris, Fellmer Lloyd und Ras Tschubai; und natürlich Atlan und Iruna von Bass-Teth. Die wichtigsten Teilnehmer allerdings waren die Wissenschaftler.

Reginald Bull als »Hausherr« eröffnete die Konferenz. »Ich will keine langen Reden schwingen«, erklärte der rothaarige Terraner. »Die Wissenschaftler haben das Wort.«

Zunächst schien sich niemand angesprochen zu fühlen. Schließlich zog Sato Ambush die Aufmerksamkeit auf sich. Der kleine Mann mit dem übergroßen Kopf verneigte sich höflich und sagte: »Meine Kollegen haben mir die Ehre überlassen, unsere Ergebnisse vorzutragen. Viel ist es freilich nicht; ich muss alle hochgeschraubten Erwartungen von vornherein enttäuschen. Ortungstechnisch ist der Grenze nicht zu Leibe zu rücken. Wir haben keinerlei Anzeichen gefunden, die auf das Vorhandensein von irgendetwas hinweisen. Also blieben nur unsere organischen, somit unzuverlässigen Empfindungen von Verwirrung, offenbar von Mensch zu Mensch und von Galaktiker zu Galaktiker verschieden – und die Aufzeichnungen der Syntrontätigkeit.«

Der Pararealist machte eine Pause und musterte der Reihe nach die Anwesenden, als habe er eine weitere erstaunliche Nachricht preiszugeben. »Was ich gleich sage«, erklärte er, »bedarf in den nächsten Tagen vieler Überprüfungen – außerdem ist es nicht mehr als ein vager Hinweis, eine Spur vielleicht ...«

»Zur Sache, Sato Ambush!«, rief Ratber Tostan.

»Dazu komme ich jetzt. Wir haben die Tätigkeit des Syntrons und verschiedener Bordaggregate während des Einflugs in die Wahnsinnszone miteinander verglichen. Manche Anzeichen deuteten darauf hin, dass die Zeit eine unbekannte, sehr kurze Spanne lang rückwärtsgelaufen ist. Nähere Angaben kann dieses Wissenschaftlerteam im Augenblick nicht machen. Das wäre alles, vielen Dank.«

Ein paar Sekunden lang überschlugen sich Rhodans Gedanken. Dann hatte er Sato Ambushs Eröffnung geistig verkraftet und sich darauf eingestellt. Ein Blick in die Runde zeigte, dass die anderen noch nicht so weit waren. Reginald Bull saß mit leicht geöffnetem Mund und ohne deutbaren Gesichtsausdruck da, Atlan zeigte keinerlei Regung, die meisten anderen machten ihrer Überraschung mit planlosem Gerede Luft.

»Ich bitte um Ruhe!«, sprach Rhodan mit lauter Stimme. Unverzüglich kehrte Stille ein. »Wir haben gehört, was die Wissenschaftler herausgefunden haben – es ist so gut wie nichts, worauf sich bauen lässt. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns um unsere weiteren Handlungen ernsthaft Gedanken machen. Höre ich Vorschläge?«

»Ich habe einen.« Das war Ratber Tostan, der Spieler mit dem Totengesicht, das ein mörderisch harter Drogenentzug ihm hinterlassen hatte. »Meiner Ansicht nach liegt das Vorgehen klar auf der Hand, wir haben verschiedene Möglichkeiten und sollten alle nutzen. Zunächst fliegt der Verband ein zweites Mal die gleiche Stelle an. Diesmal gehen wir kurz vor der Wahnsinnsbarriere in den Normalraum und orten intensiv. Falls sich kein neues Ergebnis einstellt, wiederholen wir das Ganze an entfernten Stellen. Später können wir Robotsonden oder unbemannte Beiboote losschicken.«

»Ein angemessener Vorschlag, Spieler«, antwortete Atlan bedächtig. »Ich bin der gleichen Ansicht.«

»Augenblick mal«, mischte sich Fellmer Lloyd ein. »Soll das heißen, wir fliegen wieder mit dem ganzen Verband los? Weshalb das! Die CIMARRON kann die Erkundungsvorstöße besser allein erledigen.«

»Eben nicht, Fellmer!« Atlan zügelte seine Erregung und sprach erst dann weiter. »Immerhin besteht Aussicht, dass wir den Durchstoß diesmal schaffen. Dann müssen wir beisammenbleiben, denke ich, weil niemand weiß, wie es in der Milchstraße aussieht.«

»Trotzdem«, fügte Rhodan hinzu, »wir sollten nicht ins entgegengesetzte Extrem verfallen. Die Gerüchte, die von einer Geistergalaxis berichten, stimmen ebenso wenig. Gibt es ergänzende oder ganz anders gelagerte Vorschläge?«

»Jede Menge!«, rief einer der Wissenschaftler.

Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis ein Entschluss gefasst war. Am Ende hatte Tostans Vorschlag das Rennen gemacht, nicht zuletzt dank Rhodans Fürsprache. Am nächsten Abend sollte ein zweiter Vorstoß erfolgen, und genau wie die anderen hoffte er, dass sie diesmal den Flug nicht würden abbrechen müssen.

Der Terraner nutzte die verbleibende Frist zur Entspannung; er lag ruhig in seiner Kabine und stellte sich vor, Gesil wäre bei ihm. Ihre Wärme hätte über vieles hinweggeholfen.

 

Es war bis auf wenige Lichtsekunden genau jene Einflugschneise, die sie beim ersten Mal gewählt hatten. Der Verbund der acht Syntroniken hatte errechnet, dass unmittelbar voraus der verwirrende Einfluss beginnen musste.

Neben ihm saß Reginald Bull, zusammen mit Lalande Mishkom und Ian Longwyn. Irgendwie spürte Rhodan, dass alle in der Zentrale einen Teil ihrer Aufmerksamkeit ihm zugewandt hatten, dass sie sich fragten, ob er den Rückkehrimpuls auch diesmal würde auslösen können. Und was, überlegte er, wenn er zwar die Taste drückte, das Signal jedoch dem Einfluss der Wahnsinnsbarriere zum Opfer fiel? Eine denkbare Möglichkeit immerhin, da sogar die Syntroniken Wirkung gezeigt hatten. Und wie würde es auf den anderen Schiffen sein? Beim ersten Mal waren alle entkommen, manche früher, manche später.

»In wenigen Sekunden ist es so weit«, sagte eine künstliche Stimme. »Bitte bereithalten.«

Rhodans Hand lag auf dem Umkehrschalter. Und wie beim ersten Mal brannte als Konzentrationshilfe die rote Leuchtdiode. In den anderen Schiffen würde es ebenso sein. Man war gewarnt.

Jetzt!

Sie überschritten die errechnete Grenze. Zunächst spürte Rhodan nichts, doch dann war in seinen Gedanken eine unbestimmbare Kraft, die das Innere nach außen kehrte. Er konnte noch eine Weile aushalten, zweifellos, aber darum ging es nicht. Sie hatten wissen wollen, ob die Barriere tatsächlich existierte – und dieser Nachweis war hiermit erbracht.

Rhodan konzentrierte sich auf die rote Lichtquelle in seinem unmittelbaren Gesichtsfeld. Irgendwann fiel seine Hand herunter, Sekunden später versiegte der Einfluss.

Sekunden später? Ließ sich denn eine solche Aussage überhaupt treffen, wenn die Wissenschaftler recht hatten? Denn wo mit dem Phänomen Zeit manipuliert wurde, waren menschlichem Verstand und menschlicher Technik Grenzen gesetzt. Vielleicht hätte Geoffry Abel Waringer, der bedeutendste Wissenschaftler des vergangenen Jahrtausends, helfen können. Doch niemand wusste, wo sich Waringer nach der Selbstzerlegung der BASIS befand. Das Trägerschiff war sein letzter bekannter Aufenthaltsort.

»Alles wohlauf?«, fragte Ian Longwyn in die Runde. Der Blick des Kommandanten ruhte kurz auf jedem Mitglied der Zentralebesatzung. »Dann gehen wir zur Tagesordnung über. In den nächsten Stunden werden die Anzeigen unserer Messgeräte ausgewertet. Wer damit befasst ist, soll unverzüglich an die Arbeit gehen.«

Es hätte der Aufforderung nicht bedurft. Schon waren diejenigen Wissenschaftler, die den Durchstoßversuch aus der Zentrale miterlebt hatten, im Antigravschacht verschwunden. Auf dem Weg in ihre Labors vermutlich, überlegte Rhodan. Nur für ihn, Bull und ein paar andere gab es derzeit nichts zu tun.

 

Der nächste Vorstoß fand vier Stunden später statt, an einer Stelle, die etwa 2000 Lichtjahre vom Ort des Misserfolgs entfernt lag. Neue Aufschlüsse hatten sich nicht ergeben; vom Normalraum aus war die Wahnsinnsbarriere ebenso wenig greifbar wie aus dem Hyperraum. Nur die Beobachtung, die Zeit sei eine kurze Spanne lang rückwärtsgelaufen, erhärtete sich.

Ian Longwyn ließ die CIMARRON und alle übrigen Schiffe Unterlichtfahrt aufnehmen, und die Besatzungen schnallten sich in ihren Sitzgelegenheiten fest.

Die Barriere rückte näher. Rhodan wusste, was bevorstand, und richtete sich seelisch darauf ein. Diesmal traf der Einfluss ihn weniger hart – das zumindest bildete sich der Terraner ein –, er starrte mit aller Willenskraft auf das rote Licht unter seiner Hand. War es Zeit zur Umkehr? Nein, noch nicht ... Er konnte noch ein wenig aushalten. Ein paar Sekunden womöglich ... Sekunden? Verging die Zeit denn? Irgendetwas zerriss seine Gedankenketten, bevor sie einen Fluss bildeten, und ließ nur das rote Leuchten übrig.

Bald erfüllte ihn die Lichtquelle ganz. Er wusste, dass er die Farbe festhalten musste, dass eine bestimmte Handlung damit verbunden war. Erst, als das Rot in farbige Flecken barst, gab Rhodan auf. Seine Hand fiel herunter. Nichts geschah – jedenfalls war er nicht mehr imstande, den Kurswechsel als solchen zu begreifen.

 

Ein immenser Druck schien von seiner Brust zu weichen, er tauchte aus zehn Metern Wassertiefe auf und durchstieß die Oberfläche, schnappte nach Luft ... Jedenfalls empfand Rhodan es so. Ein paar Minuten länger, und er hätte die Verwirrung nicht mehr zurückdrängen können. Wie mochte es den anderen ergangen sein? Hoffentlich waren keine dauerhaften Schäden entstanden.

Neben ihm ächzte Reginald Bull. Lalande Mishkom und Ian Longwyn schlossen sich kurz darauf an.

Auch die Syntrons arbeiteten wieder normal, auf dem großen Bildschirm waren Kursvektor und augenblickliche Position der CIMARRON eingeblendet. Soeben fielen sie wenige Lichtjahre entfernt von der Barriere in den Normalraum zurück. Der Verband war vollzählig, das erkannte Rhodan kurz darauf, sie hatten lediglich geringfügige Kursabweichungen zu verzeichnen.

»Perry!« Die leise Stimme gehörte Ian Longwyn, der wieder voll handlungsfähig war.

»Was ist, Ian?«

»Ein Anruf von der TS-CORDOBA. Ich lege das Gespräch auf den Monitor vor deinem Platz.«

Rhodan sah, wie auf dem Bildschirm Ratber Tostans Totengesicht entstand. Der Spieler wirkte wie von Qualen gezeichnet, wenn das bei seinem Äußeren überhaupt möglich war, und bleckte im nutzlosen Versuch eines Lächelns die Zähne.

»Ich sehe, bei dir ist alles in Ordnung«, brachte Tostan heraus. »Kurz nach unserem kleinen Experiment ist mir etwas eingefallen, wir hätten früher darauf kommen sollen! Es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit, die Barriere zu überwinden. Wir haben den Mini-ATG der TS-CORDOBA, damit kommen wir überallhin.«

Rhodan überlegte kurz. »Abgelehnt, Tostan«, sagte er dann.

»Abgelehnt? Weshalb? Wo bleibt dein strategischer Sachverstand?«

»So leicht provozierst du mich nicht. Ich lehne deshalb ab, weil es zu gefährlich ist. Wir können uns den Verlust der TS-CORDOBA nicht erlauben, ganz bestimmt jedenfalls nicht in einer Roulette-Aktion.«

»Falls ich dich daran erinnern darf: Unser ganzer Flug war nichts anderes.«

»Es bleibt dabei«, entschied Rhodan. »Zunächst schöpfen wir alle Möglichkeiten aus. Als Nächstes kommen die Robotschiffe und Sonden an die Reihe.«

Tostan schaltete enttäuscht ab.

Indessen hatte Ian Longwyn bereits Anweisung gegeben, den Verband wieder an die Barriere heranzubringen. Der Plan sah vor, aus größtmöglicher Nähe den Kurs der unbemannten Flugkörper zu verfolgen. Die CIMARRON stellte zu diesem Zweck ein paar überlichttaugliche Sonden zur Verfügung, während alle anderen Schiffe jeweils ein kleines Beiboot vorbereitet hatten. Menschen würden nicht an Bord sein, ebenso wenig leistungsfähige Syntrons.

Der Syntronverbund der CIMARRON hatte Kursanweisungen vorbereitet, die nun an die übrigen Schiffe verteilt wurden. Insgesamt 20 Objekte starteten aus den Hangars der Tarkanflotte. Sie alle gingen automatisch in Überlichtflug. Ein paar hatten Anweisung, in regelmäßigen Abständen aus dem Normalraum Daten zu funken, die anderen jedoch sollten mindestens 500 Lichtjahre weit durchfliegen.

»Jetzt können wir nur abwarten«, murmelte Rhodan.

Bull verstand seine Worte trotzdem. »Lang kann es nicht dauern, Perry. In ein paar Sekunden müssten wir erste Meldungen erhalten.«

In der Tat trafen bald die ersten Datensätze ein; allerdings unterschieden sich laut Syntronauskunft diese Daten in keiner Weise von denen, die die CIMARRON selbst gesammelt hatte. Die Flugkörper strebten sternförmig auseinander. Dann allerdings, als Rhodan bereits vom teilweisen Erfolg der Aktion überzeugt war, trat die erste Komplikation ein. Fällige Meldungen blieben aus – kurze Zeit später kam gar nichts mehr.

»Wir haben Ortungen«, sagte Lalande Mishkom. »Ich lege sie auf den Hauptbildschirm ...«

Und Rhodan erkannte auf den ersten Blick, worum es sich handelte. Eine der Sonden war offenbar explodiert und hinterließ auf dem Bildschirm einen seltsam unscharfen, verwaschenen Fleck. Weder Entfernung noch Explosionsintensität ließen sich genau bestimmen. Weshalb? War da hinderlicher Einfluss, den sie bislang nicht wahrgenommen hatten?

Eine halbe Minute später standen 19 Explosionsechos auf dem Schirm. Rhodan hoffte verzweifelt, dass wenigstens eines der Objekte durchkommen möge, aber vergeblich. Objekt Nummer zwanzig, eine Sonde, explodierte ebenfalls. In der Zentrale der CIMARRON herrschte bedrücktes Schweigen.

Rhodan blieb eine Weile reglos im Sessel sitzen, erhob sich dann und verließ das Podest in der Mitte des Raums, wo Bull, Lalande Mishkom und Ian Longwyn mit ihrer Enttäuschung kämpften. »Wir brauchen etwas Zeit, dieses Ergebnis richtig einzuschätzen«, erklärte er. »Überlassen wir die weiteren Schritte unseren Wissenschaftlern. Jedenfalls können wir froh sein, dass wir mit der CIMARRON und den anderen Schiffen nicht weit genug hinter die Barriere gekommen sind. Es scheint eine zweite Barriere zu geben, und die wirkt ganz anders, nämlich tödlich. Das ist alles ...«

Er hatte hinzufügen wollen, wie sehr auch die TS-CORDOBA gefährdet gewesen wäre, doch es kam anders.

»Einen Augenblick, Perry«, unterbrach Ian Longwyn. »Ich bekomme gerade eine Meldung.«

Der Kommandant starrte eine Weile ausdruckslos auf seinen Monitor und sagte etwas, das Rhodan nicht verstand.

Seine nächsten Worte allerdings waren an alle gerichtet: »Wir haben ein Problem. Ein Mann aus der Besatzung ist durchgedreht. Er steht nahe am Hauptkraftwerk und hält eine scharfe Bombe in der Hand. Wir sollen unverzüglich in die Milchstraße einfliegen, sonst sprengt er das Schiff.«

 

Was war geschehen? Woher kam der geistverwirrende Einfluss? Irgendwen innerhalb der Tarkanflotte musste Salaam Siin fragen.

Niemand schien zu wissen, was ihren Flug in die Milchstraße aufgehalten hatte. Nur eines stand fest: dass da irgendwo eine Barriere unbekannter Natur war.

Der Ophaler beschloss, sich mit den Einzelheiten nicht abzugeben. Bis die Galaktiker eine Möglichkeit gefunden hatten, die Barriere zu durchbrechen, hieß sein Problem Covar Inguard. Deshalb war er nicht erfreut, als die Pläne für die nächste Zukunft bekannt wurden. Wie sollte er Inguard geistig stabilisieren und von seinem verbohrten Vorurteil befreien, wenn es ständig neue Flüge in die Wahnsinnszone gab?

Stunden später kam der Mann zu sich. Zunächst wollte er aufspringen und sich auf einen nicht vorhandenen Gegner stürzen, dann begriff Inguard. Er hatte den schlimmsten Schock offenbar überwunden.

»Wie geht es dir?« Salaam Siins Frage war eine schmeichelnde, leise Melodie mit psionischer Ruhekomponente.

Inguard entspannte sich. »Etwas besser«, sagte er mit zittriger Stimme. Dabei suchten seine Blicke ziellos die Projektorschüssel ab. »Was ist passiert?«

Salaam Siin berichtete, und er versuchte dabei Worte zu finden, die sein Gast würde verstehen können. Er durfte nicht vergessen, dass Covar Inguard von einer Primitivwelt stammte, dass allein der Anblick eines Ophalers und der Schüssel, die nach oben hin ungeschützt im All schwebte, fast zu viel waren. Wie sollte er erklären, was er selbst nicht verstand?

Der Mann von Bugaklis gab sich mit dem zufrieden, was ihm Salaam Siin sagen konnte. Etwas anderes blieb ihm kaum übrig, und die gefasste Reaktion ließ den Sänger hoffen. Trotzdem ... In Inguards Wesen war eine Unbeständigkeit, die er fast körperlich spürte. Es konnte jederzeit zu einem neuerlichen Amoklauf kommen.

Salaam Siin stieß ein paar leise Töne aus. Die Projektoren der HARMONIE nahmen ihre Ausdruckskraft auf, verstärkten sie und warfen ein vielfältiges Echo in die Schüssel zurück. Nach oben hin begrenzte der eiförmige Schutzschirm den Resonanzraum – ein vollwertiger Akustikdom entstand. Im Brennpunkt der Kräfte hockte Covar Inguard am Boden, der Wirklichkeit entrückt und aufnahmebereit für alles, was der Meistersinger anzustellen gedachte.

»Und nun helfe ich dir, ob du willst oder nicht.«

Salaam Siin spürte in dem Wust aus ungeordneten Gedanken, Ideen und Eindrücken in Inguards Denken die Vernunft. So gut er es vermochte, stärkte er diese Strömung, er ließ Melodie und Psionik zu einem Ganzen verschmelzen, das Wirkung zeigte. Als der letzte Ton verklungen war, hatte er mehr als zwei Stunden gesungen.

Bis zum folgenden Abend wiederholte der Ophaler den Vorgang mehrmals. Doch wie sollte er verhindern, dass der Mann schon beim nächsten Eindringen in die Barriere wieder zusammenbrach? Denn im Gegensatz zu den meisten anderen hegte Salaam Siin wenig Hoffnung, dass der Flug an anderen Stellen unbehindert würde stattfinden können. Die zündende Idee brachte schließlich ein Gespräch mit Dao-Lin-H'ay.

Der Kartanin ging es bereits wesentlich besser. Von ihren Verletzungen war nichts mehr zu sehen. »Du könntest Inguard einfach in Tiefschlaf legen. Damit haben wir ja Erfahrungen in letzter Zeit.«

»Eine gute Idee«, antwortete er. »So mache ich es.«

Bevor Inguard protestieren konnte, hatte ein Medoroboter ihm bereits das entsprechende Medikament verabreicht. Die folgenden Stunden wurden schlimm. Zweimal drang die Tarkanflotte unter Führung der CIMARRON in die Wahnsinnszone ein, zweimal hatten sie das bekannte Phänomen der Verwirrung durchzustehen, zweimal musste Dao-Lin den Umkehrknopf drücken. Gewöhnung an die Qual stellte er an sich selbst nicht fest. Im Gegenteil, Salaam Siin litt von Mal zu Mal mehr.

Den vorerst letzten Durchbruchsversuch unternahmen nicht die Schiffe, sondern unbemannte Beiboote und Sonden. Vergebens, es gab eine zweite Barriere ... Jedenfalls schien das der Fall zu sein, weil sämtliche ausgeschickten Objekte nach kurzer Zeit explodierten. Zum Glück waren sie selbst nicht so weit gekommen.

Die Syntronik riss Salaam Siin aus seinen Gedanken. »Es gibt einen Anruf für dich von der CIMARRON.«

»Gib mir einen Bildschirm.«

Vor seinen Sehknospen entstand aus der Luft ein Hologramm. Das Gesicht gehörte Perry Rhodan. »Wir haben ein Problem, Meistersinger, bei dem du uns hoffentlich helfen kannst ...«

»Worum geht es?«

»Das kann ich auf diesem Weg schlecht erklären. Wir haben keine Zeit, ich muss sonst die CIMARRON evakuieren lassen. Du gerätst ebenfalls in Gefahr, wenn du uns hilfst.«

»Darauf nehme ich keine Rücksicht«, sang Salaam Siin. »Ich komme sofort.«

»Dauert viel zu lange«, erwiderte Rhodan hastig, »ich lasse dich holen. Eine Sekunde nur. Hier kann es jeden Augenblick knallen, wenn unser Mann die Nerven verliert.«

Vor ihm aus der Luft entstand der Körper des Mausbibers Gucky, mit dem Salaam Siin noch nicht oft zu tun gehabt hatte.

»Gib mir deine Hand, Sänger!«, rief Gucky in schrillem Tonfall, den Salaam Siin als unangenehm empfand. »Oder einen von deinen langen Tentakeln, ganz egal!«

Der Meistersinger berührte ihn mit einem Greifbüschel, und seine nächste Empfindung war kurzer, reißender Schmerz im ganzen Körper. Verwirrt betrachtete er die neue Umgebung. Sie standen im Korridor vor einer kleinen Maschinenhalle.

Ein paar Meter weiter zur Tür wartete Perry Rhodan, bei ihm waren Reginald Bull, Iruna von Bass-Teth und Lalande Mishkom. Der Ophaler erkannte alle vier Personen anhand gewisser Merkmale, die er sich eingeprägt hatte. Am anderen Ende des Korridors warteten zwei unbekannte Personen, die eine männlich, die andere weiblich.

»Ah, Salaam Siin!« Perry Rhodan drehte sich um und trat mit wenigen Schritten zu ihm. »Ich freue mich, dass du da bist.«

»Wo liegt das Problem?«, wollte der Sänger wissen.

»Der Raum vor dir«, antwortete Rhodan, »enthält periphere Steueranlagen für die Energieversorgung der CIMARRON. Das allein wäre nicht schlimm, aber direkt dahinter liegt ein Teil der eigentlichen Reaktoren. Nun steht in diesem Raum ein Mann namens Quando Perst. Er hält eine selbst gebastelte, scharfe Bombe in der Hand. Wenn sie explodiert, explodiert das ganze Schiff mit, und wie es aussieht, können wir ihn nur schwer daran hindern, den Zünder auszulösen ...«

»Weshalb das?«

»Das kann am besten ich erklären«, sagte der Terraner namens Reginald Bull, während sich Rhodan wieder an die Türöffnung begeben hatte und in den Raum dahinter sah. »Die Bombe ist selbst hergestellt, wie gesagt. Allerdings hat dieser Quando dabei so wenig Sorgfalt verwendet, dass schon eine kleine Erschütterung den Kasten in die Luft jagt.«

Salaam Siin dachte nach. Existierte keine Möglichkeit, die Bombe gegen den Willen des Mannes unschädlich zu machen? Auf seine Frage hin zuckte Reginald Bull nur hilflos mit den Schultern.

»Das ist nicht so leicht«, erklärte der Mausbiber, der mit einem Meter Größe deutlich kleiner war als Salaam Siin. »Quando hat wohl durch Zufall perfekte Arbeit geleistet. Wenn ich versuche, die Bombe telekinetisch zu entschärfen, geht sie unter Umständen hoch. Ich kann nicht genau genug arbeiten.«

Erst in diesem Moment stellte sich Salaam Siin auf die gespannte Atmosphäre ein, er spürte die Angst der Menschen ringsum fast körperlich. Und ihm wurde klar, in welch eine Lage er sich hineinbegeben hatte. Eine falsche Bewegung dieses Mannes in der Halle, und sie alle waren tot.

»Ich kann ebenfalls nicht helfen.« Die Frau namens Iruna von Bass-Teth war mit Sicherheit imstande, den Körper des Mannes per Pedotransfer zu übernehmen. Weshalb tat sie es nicht? Sie gab die Antwort dazu: »In Quandos Körper finde ich schlimme Bedingungen vor. Er steht vermutlich unter Drogen; es ist möglich, dass ich sofort zusammenbreche. Zu gefährlich also.«

»Ja, Salaam Siin«, fügte Reginald Bull hinzu, »deshalb kommen wir auf dich. Du sollst ihn quasi überzeugen, dass er uns die Bombe freiwillig übergibt. Dann schafft Gucky den Kasten mit einer Teleportation hinaus ins All.«

Der Meistersinger kämpfte mühevoll die Panik nieder, die von seinem Denken Besitz hatte ergreifen wollen. Nein, er durfte nicht versagen. So oft in letzter Zeit hatte er gekämpft, und am Ende hatte zwar ein Sieg gestanden, aber auch der Tod für viele ihrer Gegner. Nun würde es anders aussehen. Ein Sieg würde nicht töten, sondern Leben retten.

»Ich versuche es«, antwortete er deshalb. »Doch ich bin allein, ich habe nicht die Unterstützung eines ophalischen Chores oder der HARMONIE. So kann ich keine Wunder vollbringen, wie ihr vielleicht denkt. Erzählt mir genau, was dieser Mann will, und weshalb er es will. Außerdem hat Iruna von Bass-Teth etwas von Drogeneinfluss erwähnt, ich muss darüber Bescheid wissen.«

»Sicher«, antwortete Reginald Bull nervös. »Hoffentlich lässt sich Quando so lange hinhalten. Sein Zustand ist ziemlich schlimm; Perry spricht mit ihm. Zunächst zu dem, was der Mann will: Er hat uns ein Ultimatum gestellt. Wir sollen sofort in die Milchstraße einfliegen, oder sein Leben habe keinen Sinn mehr und er wolle die CIMARRON aus Rache sprengen. Irgendwie ist er zu der Überzeugung gekommen, dass wir absichtlich an der Wahnsinnsbarriere scheitern.«

»Außerdem glaubt er, dass seine Frau und sein Kind trotz der sechshundertfünfundneunzig Jahre noch am Leben sind«, erzählte Gucky weiter. »Deshalb die ganze Geschichte. Die Frau hieß Amica, das Kind Tarni. Er hat ihren Verlust nicht ertragen und deshalb angefangen, Psychopharmaka zu schlucken. Jetzt dreht er durch.«

»Wie ist es möglich, dass niemand seine gefährliche Entwicklung frühzeitig erkannt hat?«

Reginald Bull lachte bitter. »Die CIMARRON ist kein Sklavenschiff, unsere Besatzungsmitglieder tun und lassen in gewissen Grenzen, was sie wollen. Sie werden aus einem guten Grundsatz heraus nicht überwacht. Außerdem gab es jede Menge anderer Fälle wie den von Quando. Wir hatten alle Hände voll zu tun. Leider hat sich ein unauffälliger Fall als der gefährlichste erwiesen. Ein Mediker und eine von Quandos Mitarbeiterinnen hatten ihm helfen wollen, wenngleich vergeblich.«

Bull deutete auf die beiden Menschen am anderen Ende des Korridors. »Sie stehen da hinten und warten, dass wir mit der Sache fertigwerden.«

»Und was ist mit dem Drogeneinfluss?«, wollte Salaam Siin wissen. Er spürte, dass ihm aus nervlicher Anspannung heraus immer wieder die Tonhöhe seiner Melodien ein wenig entglitt – eine peinliche Sache, die allerdings keinem der Menschen auffiel.

»Darauf hat uns erst der Mediker gebracht«, sagte Bull. »Er gab an, Quando habe schon seit einiger Zeit ein persönlichkeitsveränderndes Schlafmittel zu sich genommen. Als ihm der Zugang zum Medikament gestrichen wurde, ist der Mann wohl erst richtig durchgedreht. Gucky meint, er hätte versucht, das Mittel selbst herzustellen. Dabei sind ihm ein paar kleine Fehler unterlaufen. Das hat ihm den Rest gegeben, und jetzt steht er da ...«

Salaam Siin sah in Richtung des Maschinenraums. Er erkannte die Gestalt nicht einmal richtig. Es half nichts, er konnte sich nicht länger um die notwendigen Maßnahmen herumdrücken. »Das Beste wäre, wenn ihr mich mit ihm allein lasst. Nur Gucky soll sich bereithalten und die Bombe ins All bringen, sobald ich Quando im Griff habe.«

»Viel Glück«, wünschte Reginald Bull. »Du wirst es brauchen.«

Mit ein paar Handbewegungen machte der Terraner Perry Rhodan und Lalande Mishkom auf sich aufmerksam, die gerade mit Quando sprachen. Beide verstanden sofort. »Eine halbe Stunde, Quando!«, rief Rhodan soeben. »So viel Zeit benötigen wir, um die Barriere zu erreichen. Du musst uns eine halbe Stunde zugestehen!«

Die Antwort des Mannes drang nicht bis zu Salaam Siin. Atem holend schloss er kurz die Sehorgane, schickte die anderen bis auf Gucky fort und trat an die Tür.

Für Salaam Siins Begriffe war Quando Perst kein auffälliges Mitglied der Spezies Mensch. Ungefähr 1,80 Meter groß, dunkelbraunes Haar, keine besonderen Merkmale. Der Ophaler wünschte, er hätte sich in Gestik und Mimik des Mannes besser ausgekannt, doch es musste gehen. Er besaß schließlich Erfahrung im Verkehr mit allen möglichen Völkern.

Von Quandos Stirn rannen feine Feuchtigkeitsströme den Hals hinab. Seine Haltung wirkte verkrampft, als halte er sich nur mit größter Mühe aufrecht. Vermutlich stimmte das – der Mann litt entweder unter Entzugserscheinungen oder falsch zusammengesetzten Medikamenten. Mit den Händen umklammerte er einen grauen, scheinbar schweren Kasten.

»Was willst du hier?«

Die Stimme klang schroff. Darin war ein drohender Unterton, den Salaam Siin nicht auf die leichte Schulter nahm. Sie vermittelte ihm einen ersten Eindruck, wie es um Quando Perst stand, und stellte gleichzeitig zwischen ihnen eine Art Verbindung her, die den Sänger wie ein körperlicher Schlag traf.

»Sag schon! Was willst du? Ich mache keine Scherze!«

Ein paar Sekunden lang brachte Salaam Siin keinen Ton heraus. Und das, obwohl er wusste, wie gefährlich Schweigen in diesem Moment war ... Erst eine willentliche Anstrengung pumpte den Membrankranz am Halsansatz voll Luft, er stieß eine psionisch ungerichteten, freundlichen Akkord aus. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen«, sang er.

Quando lachte zynisch. »Ein weiteres Überredungskommando. Warum haben sie ausgerechnet dich geschickt? Dich kenne ich gar nicht, du sprichst sonderbar und siehst sonderbar aus.«

»Mein Name ist Salaam Siin.«

Ohne ersichtlichen Grund reagierte sein Gegenüber mit unbeherrschtem Zorn. »Du verhinderst es auch nicht!«, schrie er. Salaam Siin hoffte inbrünstig, dass dabei der Sprengsatz nicht erschüttert würde. »Ihr wollt nicht in die Milchstraße fliegen, aber ich zwinge euch dazu! Und wenn es das Letzte ist, das ich tue! Und es wird das Letzte sein, das ihr tut, weil wir dann alle sterben!«

So übergangslos, wie er sich erregt hatte, fand Quando die Beherrschung wieder. Salaam Siin litt unter seiner Gegenwart, er fühlte die innere Verzweiflung des anderen. Ein Übriges hatten wahrscheinlich die Flüge in die Wahnsinnsbarriere getan. So wie bei Covar Inguard war der geistverwirrende Einfluss übermächtig gewesen.

Salaam Siin spürte, dass er sich müßiges Nachdenken kaum leisten konnte. Zum Glück wusste Quando Perst nicht von seiner besonderen Gabe. Der Mann hatte nur auf die eigene Person geschaut und am Ende dem Überdruck nachgegeben.

Mit wenigen Tönen füllte der Meistersinger den Raum. Nun, da er aktiv wurde, schien alle Nervosität wie weggeblasen, und seine Membranen brachten Frequenzen heraus, die genau zueinander passten. Es war ein einfaches Lied, er sang von Schmerz und Verlust, wie er selbst ihn oft erfahren hatte. Er dachte an Zaatur und die letzten unbeschwerten Tage der Kindheit, an die späteren Jahre auf Mardakaan, die manchmal tödlichen Intrigenspiele. Nur zu gut erinnerte sich der Meistersinger an die schlimmen Stunden, da er auf einem namenlosen Planeten einen Freund verloren und einen anderen gefunden hatte. Seit diesen Tagen war er Mitglied in der Organisation der Netzgänger gewesen. Er hatte seine Ideale verraten und den Nambaq siwa, den Gesang des Todes eingesetzt. Nicht nur einmal, sondern mehrmals. Gab es eine schwerere Bürde für einen Sänger zu tragen?

Ja, es gab eine Ähnlichkeit zwischen ihm und dem verzweifelten Mann, der dort vorn in der Maschinenhalle ein Ereignis herbeisehnte, das niemals eintreffen würde.

»Ich bin wie du«, sang er. »Spürst du das?«

Quando antwortete nicht.

Salaam Siin stellte die vollkommene Einheit zwischen Akustik und Psionik her, er fügte den alten Tönen neue hinzu und erfand weitere Strophen. Immer mehr kehrte er das suggestive Element hervor. Ab und zu flocht er die Namen Amica und Tarni in seinen Vortrag ein, weil er begriffen hatte, dass an dieser Stelle Quandos wahres Problem lag.

Das Gesicht des Mannes war von salziger Feuchtigkeit verklebt. Hoffentlich hielt er körperlich durch. Er musste nur anfangen zu zittern oder den grauen, doppelt faustgroßen Kasten fallen lassen, dann würde niemand an Bord der CIMARRON überleben. Vielleicht ließ Perry Rhodan das Schiff inzwischen doch räumen, besser wäre es. Aber nein, dachte Salaam Siin, er musste positiv denken! Positiv denken und seine Zuversicht auf Quando Perst übertragen!

Plötzlich – inzwischen war mehr als eine halbe Stunde vergangen – fand er Zugang zum Geist des Mannes. An sich war dies einem einzelnen Sänger unmöglich, selbst wenn dieser zum Kreis der Meistersinger gehörte. Seine Leistungen stiegen mit den Aufgaben – und zum wiederholten Mal stiegen sie in Bereiche, die er nur mit dem Begriff unophalisch beschreiben konnte. Womöglich war die ungewohnte Umgebung schuld daran. Ständig neue Eindrücke ließen ihn sängerisch niemals auf der Stelle verharren.

»Ich bin wie du«, sang er nochmals, und diesmal glaubte er selbst daran. »Spürst du es?«

Quandos Antwort war nur ein unverständliches Gemurmel. Diesmal jedoch gab es eine Antwort.

Ein letztes Mal erhöhte Salaam Siin die Leistungsstärke seines Gesangs. Der Mann entzog sich ihm nicht mehr; im Gegenteil, er geriet immer mehr unter seinen Einfluss.

»Ich bin wie du ...«, wiederholte er. »Du musst dich der Wahrheit stellen, du kannst es ... Akzeptiere die Dinge zumindest vorläufig, wie sie sind. Quando, du musst es tun! Amica wäre nicht glücklich. Weißt du, was du zu tun hast?«

Quando gab keine Antwort.

»Weißt du, was du zu tun hast?«, fragte Salaam Siin erneut, und dabei stieß er mit ganzer Kraft diejenige Mischung aus Akustik und Psionik aus, die den Mann von der Sinnlosigkeit seines Tuns überzeugen sollte.

»Ja ... Ich weiß es jetzt«, flüsterte Quando.

Der Meistersinger verstand seine Worte trotzdem. »Bewege dich nicht«, bat er; in Wahrheit war es ein Befehl, dem der andere folgen musste. »Gucky wird den Sprengsatz übernehmen.«

Als habe er nur darauf gewartet, kam hinter ihm der kleine Mausbiber zum Vorschein. Salaam Siin spürte, dass sich der Mutant gegen die Kraft des Gesangs abgeschirmt hatte, behielt jedoch seine Konzentration auf Quando Perst bei. Ein Fehler gerade in diesem Moment wäre tragisch gewesen; so kurz vor dem Erfolg wollte der Sänger kein Risiko eingehen.

»Wehre dich nicht«, sang er mit aller Intensität. »Halte so still, wie du nur kannst.«

Eben erreichte der Mausbiber den Mann. Um ihn nicht zu erschrecken, hatte er den Weg gegen seine sonstige Gewohnheit zu Fuß zurückgelegt.

Quando ließ sich den Sprengsatz widerstandslos abnehmen. Gleichzeitig klappte der Mausbiber den Helm seines Schutzanzugs in Verschlusssstellung, konzentrierte sich kurz und war in der Sekunde darauf mit einem scharfen Knall verschwunden.

Salaam Siin verstummte. Erst dann bemerkte er, wie viel Kraft die letzte halbe Stunde ihn gekostet hatte. Er benötigte dringend Ruhe und etwas Nahrungszufuhr.

Mit dem Verklingen der Melodie brach Quando Perst zusammen. Es war, als hätten die letzten Kräfte ihn verlassen. Sie alle waren dem Tod nur um Haaresbreite entgangen, das begriff der Meistersinger nun, und vielleicht war es gut, dass die Erkenntnis so spät kam.

Durch den Korridor stürzten die beiden Menschen heran, die ihm Perry Rhodan als einen Mediker und eine Mitarbeiterin des Mannes vorgestellt hatte. Salaam Siin schenkte ihnen kaum Beachtung – ebenso wenig wie Reginald Bull und Perry Rhodan. Er verstand ihre Worte nicht mehr.

Sekunden später tauchte der Mausbiber wieder auf. Der Mutant mit dem braunen Pelz und der schrillen Stimme klappte den Helm zurück und zeigte seinen Nagezahn. »Alles klar, Sänger. Die Bombe ist explodiert, kaum dass ich sie losgelassen hatte. Und dich bringe ich am besten in die HARMONIE zurück, was meinst du?«

Gucky wartete seine Reaktion nicht ab. Im nächsten Augenblick fand sich Salaam Siin in der leeren Projektorschüssel des Netzschiffes wieder. Die Syntronik schuf von sich aus eine Illusion von warmer, leerer Wüstenlandschaft, wie sie der Meistersinger in den letzten Wochen so oft gewählt hatte. Dazu erklang ein ophalischer Chor. Aus der Melodieführung der künstlichen Stimmen entstand der Gesang der Heraldischen Tore von Siom Som.

Salaam Siin war froh darum, denn er selbst konnte nicht singen.

 

Den nächsten Tag widmete er Covar Inguard. Er versuchte, dem »Barbaren« von Bugaklis auf ähnliche Weise zu helfen wie vorher Quando Perst, doch es funktionierte nicht in gewünschter Weise. Er brachte die notwendige Klangfülle nicht auf. Trotzdem – am Ende der musikalischen Behandlung war Inguard wieder so stabil wie vor dem ersten Kontakt mit der Wahnsinnsbarriere.

»Mehr kann ich für dich nicht tun«, meinte Salaam Siin zum Abschied. Sein Membrankranz fühlte sich wund und löchrig an. »Dein Vorurteil gegen alles, was kartanisch ist, musst du wohl ohne meine Hilfe loswerden.«

»Ich hätte diese Hilfe nicht gewollt«, antwortete Covar Inguard. »Denken kann ich für mich allein. Eigentlich gehöre ich nicht in eine solche Umgebung, Meistersinger, das weißt du. Ich werde damit fertig.«

Er verließ die HARMONIE durch einen Prallfeldtunnel zur CIMARRON, wo Eirene ihn in Empfang nahm. Gehörte die Behandlung dieses Mannes zu seinen Misserfolgen? Salaam Siin wusste es nicht, aber er dachte sich, dass es auf etwas anderes ankam. Zumindest versucht hatte er es, er hatte Musik nicht zerstörend eingesetzt, sondern damit Leben gerettet, nicht zu vergessen Covar Inguards geistige Gesundheit. Was wollte er mehr?

Später am Tag kehrten die Kartanin von der SORONG zurück. Sie nahmen sich kaum Zeit für die Begrüßung und gingen daran, auch den Rest des überflüssigen Enerpsi-Triebwerks auszubauen.

Nur Dao-Lin-H'ay nahm an ihrer Aktivität nicht teil. »Ich habe von deinen letzten Taten gehört«, sagte die ehemalige Wissende, als sie mit Salaam Siin in der Projektorschüssel beisammensaß. »Hast du jetzt begriffen, was ich meinte? Ich habe gesagt, du kämpfst ebenso; eben auf deine Art. Kampf muss nicht blinde Gewalt bedeuten. Kampf ist Alltag, und wir alle tun unser Bestes dabei.«

Salaam Siin starrte müde in die vorgespiegelte Wüstenlandschaft hinaus. Nur ein paar stachlige Gewächse unterbrachen das Einerlei, und in der Ferne begrenzten flache Hügelzüge seinen Blick.

»Ich glaube schon«, antwortete er.

 

Sie unternahmen den Test mit Sonden und unbemannten Booten an anderen Stellen. Überall blieb das Ergebnis gleich: Man kam nicht hinein in die Milchstraße, und offenbar gelangte zugleich nichts hinaus, weder Raumschiffe noch Hyperortungsechos. Nur das sichtbare Licht stand als Beweis, dass die Heimatgalaxis nach wie vor existierte.

»Perry!«, rief Lalande Mishkom. »Reginald! Wir fangen einen interessanten Funkspruch auf!«

Rhodan nahm unverzüglich seinen Platz ein und ließ sich die Signale in den Monitor überspielen. Neben ihm stand Reginald Bull und wartete gespannt ab, was dabei herauskam. Es handelte sich um eine automatische Botschaft; dafür sprach die Tatsache, dass der Empfänger nicht gesprochene Worte, sondern reinen Text auswarf.

»Ich bin der Eremit von Satrang«, stand da. »Ich warne alle Raumfahrer, sich der Milchstraße zu nähern, denn eine dunkle Macht hält diese Sterneninsel fest im Griff. Sie zerstört alle an Geist und Körper, die versuchen, die Wälle zu durchbrechen. Der Teufel selbst wohnt in Terras Hallen ... Kommt nach Satrang und kämpft mit Gleichgesinnten gegen die Gewalt und Willkür der neuen Herrscher!«

Rhodan stellte zunächst fest, dass die Botschaft salbungsvoll und allgemein gleichermaßen gehalten war – sie sollte möglichst viele verschiedene Wesen ansprechen. Weshalb Interkosmo? Interkosmo war die Sprache der Milchstraßenvölker, außerhalb dieser Galaxis machte sie wenig Sinn. Sekunden später allerdings lief eine zweite Botschaft ein, und die Syntronbatterie stellte fest, dass diesmal der gleiche Wortlaut in Hangoll gebracht wurde. Ein paar weitere Sprachen schlossen sich an.

»Was sollen wir davon halten, Perry?«, fragte Bull.

Rhodan sah den untersetzten, rothaarigen Mann von der Seite an und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Eines steht fest: Wir haben eine Spur, der man folgen kann. Lalande, gibt es bereits eine Peilung? Wissen wir, woher der Spruch kam?«

»Einen Augenblick, Perry ... Ja, da ist es, ungefähr sechstausend Lichtjahre entfernt, ein Katzensprung. Der Kugelsternhaufen trägt die Bezeichnung M 30. Sein Abstand zur Wahnsinnsbarriere ist etwa fünfhundert Lichtjahre.«

Rhodan dachte ein paar Sekunden lang nach. Reginald Bulls Gedanken waren die gleichen, das wusste er, und sie stimmten sich mit einem raschen Blick ab. Wer über so viel Erfahrung verfügte wie die beiden Terraner, ließ eine Chance dieser Art nicht ungenutzt vorbeigehen.

»Ian, wir nehmen Kurs auf M 30«, entschied Bull schließlich. »Gib die Kursanweisung an die anderen Schiffe weiter. Beim nächsten Orientierungsmanöver kommen alle maßgeblichen Leute zu einer Konferenz an Bord der CIMARRON.«

Rhodan spürte einen scharfen Luftzug im Rücken. Als er sich umsah, stand Gucky dort. Der Mausbiber zeigte seinen Nagezahn und sagte: »Jetzt ist es also so weit, Perry. Gut für die Leute, dass wir etwas zu tun bekommen.«

»Ja, das stimmt. Ich wüsste zu gern, wer das ist, der Weise von Satrang ...«

»Ein Weiser eben«, bemerkte Reginald Bull respektlos. »Der Junge muss eine Menge auf dem Kasten haben.«

 

Die Sendung kam vom zweiten Planeten einer orangegelben Sonne. Das musste Satrang sein, überlegte Rhodan. Derzeit lief die automatische Sendung in leicht modifizierter kartanischer Sprache.

»Wir landen in zwanzig Minuten«, sagte Ian Longwyn in seiner leisen Art. »Inzwischen ... Halt! Die Sendung ist abgebrochen! Stattdessen kommt ein anderer Funkspruch, diesmal Klartext! Ich schalte auf allgemeine Wiedergabe.«

Zunächst war nur Geknister in den Zentralelautsprechern. Dann meldete sich eine entstellte, eindeutig menschliche Stimme, ihr waren Angst, Panik und Entkräftung deutlich anzuhören. »Sie haben mich beraubt, ich habe nur noch wenige Stunden zu leben. Was soll nun werden? Niemand ist da, der meinen Kampf fortführt. All die Jahrhunderte umsonst, nun ist es aus. Ich sterbe ...«

Obwohl keine genauen Ortungsergebnisse vorlagen, handelte Rhodan in Sekundenschnelle. Er ließ sämtliche Schiffe der Tarkanflotte ausschwärmen und Beiboote ausschleusen. Innerhalb weniger Minuten war der Raumsektor Satrang abgeriegelt. Im Orbit um Satrang kreisten ein paar Dutzend Raumschiffe verschiedenster Konstruktion – darunter waren viele unbekannte Schiffe, aber auch vertraute Konstruktionen gurradscher und maahkscher Herkunft. Sogar Trimarane aus Hangay waren dabei. Nur keine Schiffe aus der Milchstraße ...

»Die Raumer im Orbit scheinen mit dem Funkspruch nichts zu tun zu haben«, stellte Reginald Bull fest. »Einige sind reine Wracks.«

»Wir stoßen auf Satrang hinunter«, wandte sich Rhodan an Ian Longwyn. »Haben wir eine Beschreibung des Planeten?«

»Einen Augenblick, Perry.«

Auf dem Hauptbildschirm erschien ein kompletter Datensatz. Satrang war eine kleine, erdähnliche Welt mit niedriger Schwerkraft und dünner Sauerstoffatmosphäre. Südlich des Äquators erstreckte sich ein Kontinent, so groß wie das terranische Australien, auf dem die Orter der CIMARRON ausgedehnte technische Anlagen feststellten.

»Wir werden beschossen!«, meldete Ian Longwyn. »Aber es sind nur zwei Sonden, ausgeschleust von einem offenbar robotischen Raumfort. Gefahr besteht nicht.«

»Dann kümmern wir uns nicht darum«, entschied Rhodan.

Lalande Mishkom schaltete eine Strukturlücke in den Schutzschirm und ließ ein Beiboot der PERSEUS anlegen. Zwei Sekunden später nahm Rhodan erneut den eigentümlichen Luftzug wahr, wie er für das Erscheinen eines Teleporters typisch war. Ras Tschubai; das Beiboot hatte ihn nur durch den Schutzschirm bringen sollen.

»Hallo, Ras!«

»Ich dachte, ich werde vielleicht gebraucht, Perry.«

»Vermutlich nicht. Ich dachte eher an Gucky für den bevorstehenden Einsatz.«

»Wo ist der Kleine denn?«

»Keine Ahnung, er war eben noch da ...«

»Eine neue Ortung!«, mischte sich Lalande Mishkom aufgeregt ein. »Was bei allen Buschantilopen kann das sein?«

Auf seinem Monitor erkannte Rhodan eine Art Phantombild, den ungenauen Ortungsreflex eines Objekts, das sich mit hoher Geschwindigkeit von Satrang entfernte. Der Ortungsschutz des Schiffes musste die Möglichkeiten galaktischer Technik, über die sie verfügten, bei Weitem sprengen. Es hielt geradewegs in Richtung Milchstraße, als wisse es nicht von der Wahnsinnsbarriere und dem zweiten Wall, der dahinter lag. Dann erlosch das Phantombild.

»Was immer das war«, sagte Reginald Bull, »wir können froh sein, dass es sich nicht mit uns angelegt hat.«

Gucky, dachte Rhodan konzentriert. Ich brauche dich jetzt!

Weshalb hörte der Mausbiber nicht? Eine telepathische Botschaft wäre dem Ilt normalerweise nicht entgangen. Er benötigte ihn dringend, um auf Satrang nach dem Rechten zu sehen.

»Wo ist Gucky?«, fragte er laut.

Eine Weile schüttelten alle ratlos die Köpfe, dann zog sich Rhodan in seine Kabine zurück. Die Schiffe verhielten fürs Erste im Orbit. Kurze Zeit später brachte Ras Tschubai Nachricht von dem Mausbiber, und Rhodan sah seinen Verdacht bestätigt.

Perry Rhodan deutete auf den freien Sessel in seiner Kabine.»Setz dich erst mal hin, Ras«, sagte er. »Der Kleine hat sich also wieder selbstständig gemacht, sagst du?«

Bevor er weitersprach, tauschte Rhodan einen kurzen Blick mit dem Afrikaner. Sie dachten beide das Gleiche. Die Spur des Mausbibers war unsichtbar, aber zu zweit würden sie ihn finden.



4. Das Sanatorium

 

Es war also wieder einmal eine jener berühmt-berüchtigten und teils gefürchteten einsamen Entscheidungen des Mausbibers Gucky, als er, ohne jemanden eindeutig zu informieren, die CIMARRON per Teleportation verließ und sich hinab auf die Oberfläche des Planeten Satrang begab. Nur so konnte es sein.

»Um ehrlich zu sein: Es verwundert mich nicht nach dem, was passiert ist«, brach Perry Rhodan die Stille, nachdem Ras Tschubai nur knapp genickt hatte. »Auf dem Planeten, wo der Unbekannte, der sich ›Eremit von Satrang‹ nennt, lebt, gibt es eine automatische Station, die eine Botschaft abstrahlte. Da muss doch ein Ilt neugierig werden.«

»Er hätte wenigstens fragen können«, kommentierte Ras.

»Sicher, das hätte er. Vergiss nicht, dass die eindeutig automatische Abstrahlung durch eine kurze – nun, nennen wir es mal Livesendung – abgelöst wurde. Ein Sterbender schickte uns seinen Hilferuf.«

»Ich erinnere mich. Es ist gerade erst ein paar Minuten her. Dieser geheimnisvolle Eremit wurde beraubt, und nun ist er dem Tode geweiht. Was kann man ihm wohl geraubt haben? Und was für einen Kampf führte er? Gegen wen? Und was soll die Bemerkung, dass die vergangenen Jahrhunderte umsonst gewesen sind?«

»Fragen, Ras, die nicht einmal ich beantworten kann. Umso besser kann ich Guckys Handlungsweise verstehen, wenngleich ich sie nicht gutheiße. Wir werden ihm so bald wie möglich folgen müssen.«

»Wenn wir nur wüssten, was das für ein Objekt war, das Satrang so übereilt verließ und der Ortung entkam. Ein Raumschiff mit einem uns unbekannten Antrieb? Hat es etwas mit dem Raub zu tun, den der Eremit erwähnte?«

Reginald Bull meldete sich über Interkom: »Ich wiederhole: Bei den meisten Schiffen, die um Satrang orbital geparkt sind, handelt es sich um Wracks, zumindest aber um von der Mannschaft verlassene Flugkörper. Auf dem Kontinent sind technische Anlagen einwandfrei festgestellt worden. Tut mir leid, weitere Erkenntnisse liegen nicht vor.«

»Die werden wir sammeln. Wir werden Gucky folgen. Wenn wir ihn nicht finden, findet er uns.«

»Wenn er will«, gab Bull zu bedenken. »Konnte er nicht warten, bis wir mehr über diese unbekannte Welt wissen?«

Rhodan ging nicht darauf ein. Er erkundigte sich nach den Lebensbedingungen auf Satrang, versorgte sich und Ras Tschubai mit der ihm notwendig erscheinenden Ausrüstung und begab sich auf die Spur des Mausbibers, über deren Endpunkt es kaum einen Zweifel geben konnte.

Gemeinsam mit dem Teleporter entmaterialisierte er.

 

Es war Gucky völlig klar, dass er einen gehörigen Anpfiff riskierte, als er ohne Erlaubnis die CIMARRON verließ, aber erstens war sein Fell im Verlauf der Jahrhunderte noch dicker geworden, und zweitens gehörte die Neugier zu seinen herausragenden Eigenschaften.

Der Hauptgrund für seine Handlungsweise war jedoch die Tatsache, dass sich ein intelligentes Lebewesen in Todesnot befand. Allerdings war jede Anpeilung seit Verstummen der letzten Sendung unmöglich geworden.

Er rematerialisierte hoch über dem südlichen Kontinent und ließ sich telekinetisch und mit kurzen Teleportersprüngen in die Tiefe gleiten. Sein Ziel war ein weitläufig angelegtes Siedlungsareal mit unterschiedlich großen Gebäudekomplexen, die ihn an Hospitäler oder Wohnheime erinnerten. Nur undeutlich und verworren empfing er sinnlos erscheinende Gedankenfetzen.

Er konnte nichts entdecken, das an einen starken Sender erinnerte oder zumindest etwas Ähnliches vermuten ließ. Und stark musste der nun schweigende Sender sein, denn die Botschaft des unbekannten Eremiten war in verschiedenen Sprachen abgestrahlt worden, was auf einen weitreichenden Radius schließen ließ.

Mit einem letzten Sprung materialisierte er in einem gut angelegten Park, der einige flache Gebäude voneinander trennte. Spazierwege führten durch gepflegte Rasenstücke und Buschinseln. Dazwischen wuchsen hohe Bäume.

Gucky sah einige Spaziergänger, die das milde Klima und den Sonnenschein genossen. Manche hatten es sich auf den überall stehenden Bänken bequem gemacht, einzeln oder in Gruppen. Da hockten zwei löwenähnliche Gurrads, die Beine weit von sich gestreckt und die Augen wie im Halbschlaf geschlossen. Dicht daneben unterhielten sich zwei Hauri mit einer Kartanin, als hätte es nie zuvor Konflikte gegeben. Ein flacher Matten-Willy floss quer über den Rasen und schien sich einen besonders sonnigen Platz zum Ausruhen zu suchen. Einen Terraner, Jülziish oder Ertruser konnte Gucky nicht entdecken, überhaupt keinen Stammbewohner der Milchstraße.

Obwohl er sich offen zeigte und nicht einmal den Versuch unternahm, sich verborgen zu halten, kümmerte sich niemand um ihn. Immerhin blickten einige der sich offensichtlich im Park Erholenden kurz auf, wenn er an ihnen vorüberging oder ihnen begegnete, und grüßten ihn höflich. Es wirkte, als gehöre er seit Jahren zu ihnen.

Er fand eine freie Bank und setzte sich. Nun erst konnte er sich intensiv auf das Gedankenchaos konzentrieren und versuchen, ein oder zwei Muster zu isolieren, um Informationen zu erhalten. Es war komplizierter, als er befürchtet hatte.

Er peilte mental die Kartanin an, die sich nun mit den beiden Gurrads unterhielt. Die Impulse kamen klar und deutlich, gleichwohl sie nur wenig Sinn ergaben. »Eine Heizdecke wollte ich schon immer haben, wir Kartanin frieren leicht. Ihr mit dem dichten Pelz müsst schließlich viel stärker unter der Hitze leiden als ich.«

Der fehlt 'ne Schindel im Dachgestühl, dachte Gucky erschrocken und ließ sich nicht weiter ablenken.

Der eine Gurrad sagte gerade: »War das ein Knall, als wir das andere Schiff rammten! Aber wir hatten keine Heizdecken an Bord.«

»Wie schade«, bedauerte die Kartanin. »Man hätte das Leck damit abdichten können.«

»Was für ein Leck?«, erkundigte sich der zweite Gurrad.

»Im Speisesaal bei uns regnet es durch«, erklärte die Kartanin zusammenhanglos. »Man sollte den Fußboden neu belegen.«

Gucky schaltete hastig ab. Ein bereits schwach vorhandener Verdacht verdichtete sich. Sein suchender Blick erwischte den Matten-Willy, der inzwischen so flach wie eine Riesenflunder geworden war, um noch mehr Sonnenwärme aufnehmen zu können.

»Eine Sonne ist besser als keine«, kam sein Gedankenimpuls bei Gucky an. »Hundert oder zweihundert sind natürlich besser.«

So unvernünftig klang das gar nicht, wenn man bedachte, woher der Matten-Willy stammte. Also lauschte der Ilt weiter.

»Wie konnte mein Posbi nur so blöd sein, diese verhexte Galaxis anzusteuern? Nun liege ich hier zwischen lauter Verrückten und warte darauf, dass mir der Eremit hilft.«

Es traf Gucky wie ein elektrischer Schlag. An sich waren es gleich zwei Schläge. Sein Verdacht, sich in einem Sanatorium für Geistesgestörte zu befinden, bestätigte sich, und zum zweiten hatte die Flunder den Eremiten erwähnt.

Er kümmerte sich nicht weiter um die beiden Gurrads und die Kartanin, die gerade damit begann, die Vorzüge eingemachter Rattenschwänze zu beschreiben, sondern erhob sich und schlenderte quer über den Rasen zu dem Matten-Willy, der ihn bemerkte und sich träge in ein verzerrtes Ebenbild eines Mausbibers verwandelte, um sich aufsetzen zu können. Ihm fehlten nur der platte Biberschwanz und die großen Lauscher.

»Wohl neu eingetroffen?«, sagte er laut in perfektem Interkosmo.

»Kann man wohl sagen, mein Freund. Du scheinst einigermaßen normal zu sein, also darf ich dir wohl ein paar Fragen stellen, oder nicht?«

»Unter Blinden ist der Einäugige König«, erklärte der Matten-Willy zu Guckys Verblüffung. »Ich bin nur halbverrückt.«

»Auch gut«, akzeptierte der Mausbiber die Belehrung. »Was ist eigentlich los, und wer ist der Eremit?«

»Keine Ahnung, wer das ist. Ich weiß nur, dass es ihn gibt. Muss wohl so eine Art Chefarzt sein. Habe ihn nie gesehen.«

»Das ist alles, was du weißt?«

»Geh mir aus der Sonne«, wechselte der Matten-Willy abrupt das Thema und begann, wieder eine flache Flunder zu werden. »Frag jemand anderen, ich will meine Ruhe haben. Ihr habt doch alle einen gehörigen Knacks weg.« Selbst seine Gedankenimpulse versiegten.

Gucky erhob sich aus seiner sitzenden Stellung, unschlüssig, was er als Nächstes unternehmen sollte. Vernünftig wäre es, in die CIMARRON zurückzuspringen, aber das ließ sein Ehrgeiz nicht zu. Wenn schon, dann sollte das mit echten Ergebnissen geschehen, damit der zu erwartende Rüffel schwächer ausfiel. Schließlich hatte er eine Nachricht hinterlassen, zwar nicht ganz eindeutig und klar, aber immerhin ...

... immerhin dämmerten ihm einige Erkenntnisse. Dieser Planet, zumindest der Teil des Kontinents, auf dem er sich aufhielt, war ein Sanatorium für jene Wagemutigen, die versucht hatten, die Barriere des Wahnsinns, von der die gesamte Milchstraße umgeben schien, zu durchbrechen. Besatzungen, die beim ersten Anzeichen der drohenden Gefahr umgekehrt waren, hatten geistig weniger gelitten als jene, die es mehrmals und länger versucht hatten. Daher die bereits festgestellten Unterschiede, was den geistigen Zustand der »Patienten« betraf.

Und dieser geheimnisvolle Eremit? War er es, der diese gewaltigen Anlagen errichtet hatte, um den Geschädigten zu helfen? Aus purer Nächstenliebe? Nein, folgerte Gucky und erinnerte sich der aufgefangenen Sendung an Bord der CIMARRON. Der Eremit benötigte Bundesgenossen, um die Milchstraße von den »Finsteren Herrschern oder Mächten« zu befreien – wer immer diese sein mochten.

Und nun starb dieser Eremit. Gucky musste ihn finden, ehe es zu spät war.

 

Als Ras Tschubai mit Perry Rhodan materialisierte, wurden sie ohne jede Vorwarnung von einem unbeholfen wirkenden Roboter mit erstaunlich primitiver Bewaffnung angegriffen. Der nur entfernt an ein humanoides Wesen erinnernde zwei Meter hohe Metallriese fuhr wirbelnde Messer aus seinen stumpfen Armenden und ging damit auf die beiden Terraner zu, langsam, zweifellos zum Töten entschlossen.

»Feiner Empfang«, urteilte Ras und entsicherte den Kombistrahler. »Von dem erfahren wir nichts.«

»Aber jemand hat ihn programmiert. Der oder die sollte etwas wissen.«

Der Angreifer war noch zehn Meter entfernt. Er kam nur schleppend voran, als seien seine Energiereserven nahezu erschöpft.

»Wer denn? Dieser sogenannte Eremit?«

»Möglich. Jetzt sind es gerade einmal fünf Meter.«

Tschubai zögerte nicht länger. Er hob die Waffe und zielte auf die Brust des Giganten. Der Energiestrahl traf die Zentralsteuerung und zerstörte sie. Langsam, wie in Zeitlupe, fiel der Koloss um und rührte sich nicht mehr.

In einiger Entfernung stand eine Gruppe Hauri. Sie hatten den Vorfall zwar beobachtet, schienen sich jedoch nicht darum zu kümmern. Ohne die geringste Unterbrechung setzten sie ihre Unterhaltung fort, als gehöre die Zerstörung eines Robots zum alltäglichen Ereignis.

»Ob uns die etwas erzählen können?«

»Versuchen wir es, Perry. Gehen wir zu ihnen.«

Ras hatte die Waffe in die Halterung zurückgeschoben und gesichert. An dem gestürzten Roboter vorbei folgten sie dem kaum zwei Meter breiten Weg, der an Rasenflächen und Teichen vorbeiführte, und näherten sich den knapp einem Dutzend Hauri, die keine Notiz von den Neuankömmlingen nahmen und ihre Unterhaltung fortsetzten.

Sie sprachen einmal Hangoll, dann wieder Interkosmo. In dieser Hinsicht waren ihre Worte durchaus verständlich, nur fehlte ihnen jeglicher Sinn. Jede der handelnden Personen schien sich in einem anderen Theaterstück zu befinden und ihre einstudierte Rolle aufzusagen.

Tschubai warf Rhodan einen fragenden Blick zu. »Opfer der verdammten Barriere?«

Rhodan nickte. »Ohne Zweifel. Sie sind wahnsinnig geworden, haben es wohl zu oft und zu lange versucht. Und dann wurden sie hierher gelotst – von dem Unbekannten, der sich Eremit nennt. Er versucht, sie von ihrem Wahnsinn zu heilen und dann zum Kampf gegen die Unbekannten zu gewinnen, die unsere Galaxis isolieren. Alles bekommt allmählich seinen Sinn.«

»Das da hingegen«, bemerkte Tschubai und deutete unauffällig in Richtung der Hauri, »ergibt nur wenig Sinn. Oder sollen wir fragen?«

Ohne zu antworten, machte Rhodan ein paar Schritte und wandte sich an einen der Hauri, der ein Gedicht aufzusagen schien, denn sein Pathos war unverkennbar.

»Hör zu, mein Freund, wo finde ich den Eremiten?«

Der Hauri warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann deklamierte er weiter. Dem Tonfall nach musste es sich um ein sehr feierliches Werk handeln, gleichwohl niemand zuhörte, sondern vollauf mit seinen eigenen Deklamationen beschäftigt war.

»Es handelt vom Untergang des Universums«, glaubte der Terraner herausgehört zu haben.

Rhodan nahm Tschubai beim Arm und zog ihn ein Stück zur Seite. »Und ein anderer redet von Wassersuppe mit zerhackten Drachenzehen. Komm, verschwinden wir, sonst werden wir auch verrückt. Weißt du, wo wir sind? In einem Sanatorium! In einem Irrenhaus!«

»Diese Bedauerlichen. Ich hoffe, sie können geheilt werden. Vielleicht ist der Effekt nur vorübergehend. Wir haben ihn auch gespürt.«

»Wenngleich nur sehr kurz, weil wir rechtzeitig kehrtmachten.«

Sie bewegten sich auf ein höheres Gebäude zu, als ihnen ein seltsames Gebilde entgegenkam. Zweifellos ein Roboter, aber er besaß keine humanoiden Formen. Quadratisch fast rollte er auf zwei breiten Rädern dahin und verlangsamte sein Tempo, als er der beiden Terraner ansichtig wurde. Er war offensichtlich unbewaffnet. Ras Tschubai nahm die Hand vom Griff seines Strahlers.

In reinstem Interkosmo begrüßte sie das Ungetüm: »Willkommen die Herren auf der Welt des ewigen Friedens!«

Für einen Moment verschlug es Rhodan die Sprache, dann erwiderte er: »Danke für den Gruß. Wir suchen den Meister. Kannst du uns helfen?«

»Den Eremiten von Satrang?«

Endlich! Rhodan und Ras atmeten heimlich auf. Die erste brauchbare Spur! »Ja, genau den! Wo finden wir ihn?«

Der Roboter fuhr einen Arm aus und deutete nach Süden. Dann ließ er den Arm sinken, drehte sich und zeigte dann in die entgegengesetzte Richtung. Sich erneut drehend, teilte er mit: »Er ist überall und nirgends. Vielleicht dort oben in den Bergen, oder unten in den Flusstälern ...? Ich muss nun weiter. Meine Untertanen erwarten meine Ratschläge. Auf Wiedersehen!«

An ihnen vorbei rollte er einfach davon. Tschubai sah ihm nach. »Ist das zu fassen? Der hat doch eine Schraube locker!«

»Nicht nur eine. Ein Irrer muss ihn programmiert haben. Was nun?«

»Wo mag nur der Kleine stecken?«, fragte der Teleporter. »Wenn ich den erwische ...!«

»Es ist fast wieder so wie in alten Zeiten«, sann Rhodan vor sich hin, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Da will er mal wieder ganz allein das Universum retten – zumindest unsere Galaxis. Komm, sehen wir uns das Gebäude dort drüben an! Könnte eine Art Verwaltungstrakt sein.«

Obwohl ihnen einzelne Patienten unterschiedlicher Völker begegneten, wurden sie, von kurzen Grüßen abgesehen, nicht beachtet. Lediglich ein Hauri in pyjamaähnlicher Bekleidung blieb stehen und teilte ihnen in Hangoll mit, dass an diesem Tag keine Untersuchungen mehr stattfänden.

Rhodan, der den Eindruck erhielt, der Hauri sei nicht so ganz von Sinnen wie die anderen, hielt ihn am Ärmel fest. »Hör zu, Freund, wir sind neu eingetroffen. Kannst du uns ein paar Fragen beantworten?«

Vorsichtig nahm der Angesprochene Rhodans Hand von seinem Arm. »Dafür bin ich nicht zuständig. Sie müssen sich ordnungsgemäß anmelden, und nach der Untersuchung wird Ihnen ein Quartier zugewiesen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, meine Herren.«

Tschubai sah ihm verblüfft nach. »Himmel, redet der geschwollen. Das mit der Siezerei kann eine Abart des Irrsinns sein.«

»Komm! Gehen wir uns anmelden.« Wenn schon alle Patienten bei dem Versuch, die Milchstraße zu erreichen, geistig gelitten hatten, bestand zumindest die geringe Hoffnung, dass zumindest Ärzte und Pflegepersonal normal geblieben beziehungsweise geheilt worden waren.

Wie vermutet, handelte es sich bei dem lang gestreckten Flachbau tatsächlich um eine Art Empfangsstätte, wie die Anzeigetafeln in mehreren Sprachen verrieten. Sie folgten einem grünen Leuchtstreifen, der zur »Anmeldung für neu eingetroffene Patienten« führte.

»Was tun wir, wenn die ebenfalls nicht ganz dicht sind, Perry?«

Rhodan warf dem Freund einen kurzen Blick zu und lächelte flüchtig. »Wir sind, wenn es sein muss, ganz passable Schauspieler, oder nicht? Machen wir auf leicht beknackt, dann sehen wir weiter.«

Der Teleporter grinste zurück, wurde jedoch sofort wieder ernst, als die grüne Leuchtspur vor einer altmodischen Tür endete, deren Aufschrift bestätigte, dass sie ihr vorläufiges Ziel erreicht hatten.

Rhodan öffnete die Tür und ging voran. Tschubai folgte und schloss die Tür hinter sich.

Eine Kartanin sah auf, lächelte sie auf ihre Art an. »Ihr seid neu eingetroffen? Ich benötige eure Namen, den eures Schiffes, Herkunft und Dauer des Aufenthalts an der Barriere.«

Das hörte sich vernünftig an, bewies aber nichts. Rhodan vermutete, dass es sich um einen leichten Fall handelte, der seiner endgültigen Genesung entgegensah. Trotzdem – oder gerade eben deswegen – war Vorsicht geboten. Nur nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, nahm er sich vor.

»Ja, wir kamen heute an. So wie alle anderen wurden wir gerufen, und wir gehorchten. Man versprach uns, dass wir auf Satrang Hilfe finden würden.«

»Wer versprach das?«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Rhodan zögerte keine Sekunde mit der Antwort: »Der Sender des Eremiten von Satrang.«

Sie betrachtete ihn forschend, ehe sie langsam sagte: »Seid ihr sicher, dass ihr unsere Hilfe benötigt? Ihr macht nicht den Eindruck direkt Geschädigter.«

Was passiert mit denen, die nicht direkt geschädigt sind, und wohin werden sie gebracht?, überlegte Rhodan. War es günstiger, den Irren zu spielen, oder den nur leicht Angekratzten? Der Weg dazwischen würde der beste sein.

»Wir versuchten nur einen einzigen Vorstoß und spürten den verheerenden Einfluss der Barriere. Zum Glück kehrten wir sofort um, und als wir den Funkspruch des Eremiten auffingen, beschlossen wir, seinen Rat anzunehmen und Satrang anzufliegen. Zufrieden?«

»Ihr habt richtig gehandelt.« Die Kartanin ließ ihre Pfoten mit den eingezogenen Krallen über die Lichttasten ihres Computers gleiten, dann sah sie wieder auf. »Wohnblock Blau, nicht weit von hier. Folgt nur der blauen Spur. Der leitende Arzt ist bereits informiert. Gute Heilung!«

Wenig später standen sie wieder im Park. Vor ihnen schimmerte der angekündigte blaue Lichtstreifen. Rhodan zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Nicht weit vor ihnen erhob sich zwischen Bäumen und Wiesen der hellblau eingefärbte Wohnblock.

Für eine Welt des Irrsinns, überlegte Rhodan nachdenklich, ist das alles erstaunlich gut organisiert.

Warum, das war nur der aufgefangenen Botschaft des Eremiten zu entnehmen, die besagte: Kommt nach Satrang und kämpft mit Gleichgesinnten gegen Gewalt und Willkür in der Milchstraße!

Noch ehe die Dämmerung einsetzte, betraten sie das blaue Gebäude. Sie wurden von einem kugelrunden Roboterportier empfangen, dessen Geisteszustand nicht festzustellen war – falls er überhaupt ein Biogehirn besaß –, weil er keinen Ton von sich gab.

Wie selbstverständlich, vielleicht sogar vom Verwaltungshaus aus ferngesteuert, führte er die neuen »Patienten« durch einige Gänge zu einer Tür, die sich bei ihrer Annäherung öffnete. Dahinter lag ein mit etwa 20 Betten ausgestatteter Raum. Immerhin hatte man zwischen den einzelnen Betten provisorische Wände errichtet, sodass eine gewisse Intimsphäre entstand.

»Feine Bude«, kommentierte Ras Tschubai bedrückt. »Was wollen wir überhaupt hier?«

Der Kugelroboter reagierte nicht und verschwand, während sich die Tür wieder schloss.

In einigen Betten lagen Angehörige unterschiedlicher Ethnien, die den Neuankömmlingen nur geringe Aufmerksamkeit schenkten. Zwei oder drei richteten sich kurz auf, um dann erneut in den anscheinend gewohnten Halbschlaf zurückzusinken.

Tschubai packte Rhodan beim Arm. »Verschwinden wir, Perry!«

»Warte, Ras! Wenigstens einer von den Bedauernswerten muss einigermaßen bei Verstand sein. Versuchen wir es!«

Der Teleporter nickte stumm und folgte Rhodan, der langsam von Bett zu Bett ging und eine Unterhaltung zu beginnen versuchte.

Ein Kartanin starrte ihn auf die Frage, ob er den Aufenthaltsort des Eremiten kenne, nur eine Weile aus halb geöffneten Augen an, ehe er sich ohne jede Antwort träge auf die andere Seite drehte, um seinen unterbrochenen Schlummer fortzusetzen.

Ein Gurrad knurrte ihn lediglich wütend an, ehe er nach ihm schlug.

Auf einem langen Tisch in der Mitte des Saales standen Schüsseln mit Fertigspeisen. Die meisten waren unberührt. Immerhin hatte Rhodan den Eindruck, dass sich jemand um die Patienten kümmerte. Wahrscheinlich noch halbwegs funktionierende Roboter oder gesundes Pflegepersonal.

Er gab Tschubai einen Wink. »Ich weiß nicht, welches unsere Schlafnischen sind, aber ich glaube, du hast recht: Verschwinden wir! Hier finden wir nichts heraus, das uns weiterbringen könnte.«

»Habe ich doch gleich gewusst! Teleportieren wir ein wenig in der Gegend herum. Irgendwo muss Gucky stecken.«

»Außerdem möchte ich Kontakt mit Bully aufnehmen. Kann sein, dass unser Ilt bereits zurück ist und mehr herausgefunden hat.«

»Gute Idee!«

Ohne aufgehalten zu werden, verließen sie den Saal und fanden nach einigen Versuchen den Ausgang, ehe sich Tschubai zur Teleportation entschloss. Sie wollten so wenig wie möglich auffallen. Sie galten als Patienten wie jeder andere.

Die Verbindung mit der CIMARRON brachte keine neuen Erkenntnisse. Gucky jedenfalls hatte nichts von sich hören lassen und war bislang nicht zurückgekehrt.

»Es muss eine leistungsfähige Hyperfunkstation geben, sonst hätten wir die Sendung nicht über Lichtjahre hinweg empfangen können.« Sie saßen auf einer Bank in einem der zahlreichen Parks. Die Sonne stand schon dicht über dem Horizont, wobei die Temperatur erträglich war. »Wie sollen wir sie finden, wenn sie nicht mehr sendet? Dieser Planet hat insgesamt elf Kontinente. Genauere Daten haben wir nur von diesem, dem drittgrößten. Dort scheinen sich die eigentlichen Anlagen zu befinden. Ob wir Glück haben, wenn wir einfach ohne Anhaltspunkt herumteleportieren?«

»Kaum. Es wäre Zeitverschwendung. Was wir finden müssen, ist ein Anhaltspunkt. Und wenn er noch so vage ist.«

Einzelne Patienten verließen den Park und strebten ihren Unterkünften entgegen. Vergeblich versuchten Rhodan und Tschubai, sie anzusprechen. Sie erhielten entweder überhaupt keine Antwort oder nur sinnloses Gerede. Einer behauptete sogar, der Beherrscher eines galaktischen Imperiums zu sein, und verlangte eine bessere Dienerschaft. Mit diesem schlampigen Gesindel könne er nichts anfangen. Als er Rhodan bat, in seine Dienste zu treten, verzogen sich die beiden Terraner schleunigst.

»Wie ich sehe, Ras«, sagte Rhodan, nachdem sie ein Stück in der alten Richtung zurückgegangen waren, »wurden die Lichter im Verwaltungsgebäude gelöscht. Die haben Feierabend gemacht. Ist dir in dem Empfangszimmer mit der Kartanin nichts aufgefallen?«

»Hm – eigentlich nicht.«

»Du hattest wohl nur Augen für das hübsche Kätzchen, was?«, neckte ihn Rhodan und wurde wieder ernst. »An der Wand hinter ihrem Tisch hing eine Karte, ein Plan. Sollten wir da nicht mal nachsehen? Vielleicht finden wir etwas heraus.«

»Ein Plan? Du meinst von der Anlage hier?«

»Genau das! Müssen sie ja haben, sonst finden sie sich selbst nicht mehr zurecht. Zwar altertümlich, aber optisch brauchbar.«

»Na schön, gib mir deine Hand. Wir springen direkt hinein in die Höhle des Löwen.«

Sie rematerialisierten unmittelbar vor dem breiten Tisch, hinter dem die Kartanin gesessen hatte. Der Raum war leer und verlassen, die Tür verschlossen. Sie waren ungestört.

Es war immer noch hell genug, Einzelheiten auf der Karte zu erkennen, wenngleich es zu ihrer Enttäuschung keine verständlichen Bezeichnungen der einzelnen Gebäudekomplexe gab, nur Zahlen oder nicht zu entziffernde Abkürzungen.

»Die Grundrisse ähneln sich alle und ergeben keinen Hinweis.« Rhodans Hand strich über die transparente Plastikfläche. »Weiter im Süden, mehr den Bergen zu, scheint ein anderer Architekt am Werk gewesen zu sein. Der runde Bau da, zum Beispiel. Ob wir uns den mal ansehen?«

»Es wird bald dunkel, Perry. Wir sollten vielleicht bis morgen warten und inzwischen in die CIMARRON zurückkehren.«

»Du denkst wohl an deine gemütliche Kabine?« Rhodan lächelte. »Viel versäumen wir nicht, und morgen ist auch noch ein Tag. Vielleicht kommt Gucky zur gleichen Überlegung, dann können wir ihm den Marsch blasen.«

»Es sei denn, er bringt brauchbare Ergebnisse mit.«

»Na schön«, war Rhodan einverstanden, »dann bekommt er mildernde Umstände.«

Der Orbit des Schiffes war mithilfe des Funkgeräts leicht zu orten, ebenfalls der augenblickliche Standort.

Ras peilte ihn an und teleportierte mit Rhodan an Bord.



5. Schorsch

 

Gucky dachte nicht im Traum daran, Satrang bereits zu verlassen. Die Zeit drängte, das hatte er im Gefühl. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und es wurde empfindlich kühl. Die »Patienten« waren aus den Parks verschwunden.

Eher ziellos wanderte der Mausbiber weiter und versuchte dabei, aus dem Gewirr der auf ihn einströmenden Gedankenfetzen etwas Brauchbares herauszufischen. Schon bei seinem Abstieg hatte er von oben aus gesehen, wie groß und verzweigt die Stadtsiedlung angelegt worden war, obwohl alle Gebäude von Grünflächen und Parks getrennt wurden. Aber das machte die Orientierung nur komplizierter. Insbesondere, wenn man unten stand.

Unbeachtet schlenderte er an den einzelnen Gruppen von Patienten vorbei, ohne einen einzigen vernünftigen Gedanken aufzufangen. Seine Unruhe stieg. Er wusste nicht, wie lange der dem Tod geweihte Eremit noch leben würde. Seine Krankheit musste etwas mit dem erwähnten Raub zu tun haben. Ein vager Verdacht stieg in dem Ilt auf, der so erschreckend wirkte, dass er ihn gleich wieder unterdrückte. Sein Unterbewusstsein trieb ihn indes unwillkürlich erneut zur Eile an.

Für einige Minuten stand der Mausbiber unschlüssig, ehe er in das nächste Gebäude teleportierte, um vielleicht doch einen ansprechbaren Partner zu finden, mit dem sich vernünftig reden ließ.

Er hatte das Pech, einem Medoroboter über den Weg zu laufen, der seine Pflichten sehr genau nahm und dessen biopositronisches Gehirn noch funktionierte.

»Neu hier?«, fuhr er den verdutzten Mausbiber auf Hangoll an und zog ein Ding aus der Tasche seines violetten Mantels, das einer Untersuchungssonde ähnlich sah. »Komm mit! Ich muss wissen, welchen Grad der Schädigung du erlitten hast.«

Gucky streifte den Arm des Übereifrigen ab, der ihn mit sich ziehen wollte. »Nun mal langsam, Professor. Ich bin absolut normal, falls dich das interessiert. Ich such nur jemanden. Vielleicht kannst du mir helfen.«

»Zu helfen ist meine Aufgabe«, erwiderte der Medoroboter fast salbungsvoll und schob die Sonde in die weite Manteltasche zurück. »Das geht nur, wenn ich dich untersuche. Und zwar jetzt sofort.«

»Du kapierst nicht! Ich bin gesund, und ich suche jemanden. Ist das denn so schwer zu verstehen?«

»Verstehe ich nicht. Wen suchst du denn? Woher kommst du überhaupt?«

»Woher ich komme, ist egal. Ich suche den Eremiten. Er benötigt dringend Hilfe«

»Eremit? Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst.«

Für einige Sekunden blieb dem Mausbiber die Spucke weg, dann vergewisserte er sich: »Du kennst den Eremiten von Satrang nicht? Das ist doch die Hauptperson, wenn ich mich nicht irre. Wer gibt denn hier die Anordnungen? Wer hat das alles organisiert?«

»In diesem Krankenhaus organisiere ich!«

Nun wurde der Mausbiber wütend. »Und ich dachte, du wärest einigermaßen normal. Kennt keinen Eremiten und hält sich für den Chefarzt. Lass bloß deine Sonde stecken, oder du landest in einer Gummizelle und weißt nicht, wie du hineingeraten bist.«

Ehe der verstörte Roboter etwas erwidern konnte, löste sich der vermeintliche Patient vor seinen Augen in Luft auf.

 

Gucky verbrachte die Nacht in einem geheizten Treibhaus, in das er durch reinen Zufall geriet. Zwei Kartanin, die wohl damit beauftragt waren, sich um Pflanzen und Gemüse zu kümmern, schliefen in einer primitiven Hütte nebenan. Sie träumten so wirres Zeug, dass Gucky telepathisch schnell abschaltete und sich über das Gezüchtete hermachte.

Zwar konnte er keine Mohrrüben entdecken, dafür andere wohlschmeckende Früchte, mit denen er seinen Hunger stillte, ohne auf die mitgeführten Konzentratwürfel zurückgreifen zu müssen.

Zusammengerollt in einer Ecke fiel er in einen erquickenden Schlaf, obwohl seine Sorge um den geheimnisvollen Eremiten nicht geringer geworden war. Immerhin erwachte er vor den beiden Gärtnern und verdrückte sich per Kurzteleportation. Im Osten ging gerade die Sonne auf.

Er verlor keine weitere Zeit mit fruchtlosen Kontaktversuchen. Er war auf sich selbst angewiesen. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, wenn er jemanden mitgenommen hätte. Rhodan, oder vielleicht Ras. Mittlerweile war es zu spät für derartige Überlegungen. Die Freunde im Schiff würden ohnehin wütend genug über seinen Alleingang sein.

Er tauchte einmal hier und dann wieder dort auf, blieb für wenige Sekunden und verschwand wieder, ehe die verwirrten Patienten überhaupt begriffen, was geschah. Und so geriet er dank seines sprichwörtlichen Glücks mitten hinein in eine Art Rechenzentrum mit modernsten Computern und anderen technischen Einrichtungen.

Niemand war zu sehen. Die Anlage schien vollautomatisch zu arbeiten. Was hätten Verrückte an diesem Ort zu suchen? Aber es gab ja auf Satrang nicht nur Barrieregeschädigte, also konnte doch jemand vorbeischauen. Da der Raum nur einen Zugang hatte, verriegelte er das elektronische Schloss telekinetisch, sodass er sich ungestört in aller Ruhe umsehen konnte.

Die Datenspeicher interessierten ihn vor allem anderen. Er musste nur an sie herankommen. Das bedeutete kein großes Problem, denn in diesen Dingen kannte er sich aus. Derartige Anlagen wurden nach fast gleichem Prinzip gebaut. Und der Ilt hatte in seinem Leben bei den Terranern viel mit Computern zu tun gehabt.

Voller Zuversicht machte er sich an die Arbeit. Bildschirme und Anzeigetafeln erwachten zum Leben.

Auf einem der größeren Schirme entstand das dreidimensionale Bild der Milchstraße, von oben gesehen. Gucky erkannte sie auf den ersten Blick an dem äußersten Spiralarm, von dessen Innenrand Sol nicht weit entfernt stand.

Eine nahe transparente Kugelschale hüllte die gesamte Galaxis ein. Sie stellte ohne jeden Zweifel symbolisch die Wahnsinnsbarriere dar. Lückenlos geschlossen, wie es aussah.

Außerhalb dieser Barriere entdeckte der Mausbiber die Hundertsonnenwelt und einige einsame Sternenansammlungen. Einer dieser Haufen war durch einen Blinkpfeil besonders gekennzeichnet. Die Bezeichnung in Interkosmo verriet dem Ilt, dass es sich um den bisher unbedeutenden kleinen Sternhaufen M 30 handelte, in dem der Planet Satrang um seine Sonne Helos kreiste.

Eine im Moment unwichtige Information. Er suchte etwas anderes, und er fand es, als er wahllos die einzelnen Speicher abrief. Die so aktivierten Daten erschienen auf den Bildschirmen. Langsam nur rundete sich das Gesamtbild ab, indem Gucky die einzelnen Informationen folgerichtig ordnete und kombinierte. In der Tat war Satrang nichts anderes als ein Rehabilitationszentrum für alle jene Raumfahrer, die vergeblich versucht hatten, die Barriere zu durchbrechen, um in die Milchstraße zu gelangen. Er fand jedoch nicht den geringsten Hinweis auf jene Intelligenz, die sich »Eremit« nannte und die dies alles aufgebaut und eingerichtet hatte.

Er gab nicht auf, und nach weiteren Versuchen gelang ihm ein neues Teilergebnis. Auf dem großen Schirm entstand ein Grundriss des Sanatoriums und weiterer Anlagen, die außerhalb des eigentlichen Erholungskomplexes lagen. Die in Interkosmo gehaltenen Bezeichnungen waren gut verständlich.

Da waren vereinzelte Verteidigungsforts, von denen einige sicher noch funktionsfähig sein dürften. Blinklichter ließen vermuten, dass es Ausfälle gegeben hatte. Einen eindeutig bezeichneten Komplex konnte Gucky als die Hyperfunkzentrale identifizieren, jener Ort also, der die automatischen Sendungen abgestrahlt hatte – seit vielen Jahrhunderten.

Die Energieanlage für das gesamte Gebiet befand sich dicht daneben, und in einiger Entfernung wurden durch entsprechende Symbole und schematisch dargestellte Flugobjekte wie Raumfähren und Bergungsschiffe Hangars über und unter der Oberfläche erkennbar. Wahrscheinlich dienten sie dazu, die durch den Vorstoß zur Milchstraße geschädigten Mannschaften sicher zur Oberfläche von Satrang zu bringen.

Es fiel Gucky nicht schwer, die so erhaltenen Informationen zur späteren Verwendung bei sich einzuspeichern. In erster Linie ging es darum, den sterbenden Eremiten zu finden, der all dies zum Wohl der Völker der Milchstraße geschaffen hatte.

Er teleportierte aus dem Rechen- und Speicherzentrum und rematerialisierte in geringer Entfernung nur wenige Meter vor einem Gurrad, der voller Entsetzen einen Satz nach hinten machte und dann in Abwehrstellung auf den Mausbiber starrte, der aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war.

Gucky esperte und empfing überraschend sinnvolle Gedankenmuster, die allerdings nicht darauf schließen ließen, dass er sich in Gesellschaft eines Genies befand. Mit einer Handbewegung beruhigte er den anderen. »Du sprichst Interkosmo?«, fragte er.

Der Gurrad nickte, zumindest bedeutete seine Kopfbewegung eine Bejahung. In seinem Gehirn allerdings wirbelten Fragen und Vermutungen durcheinander. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie einen Ilt gesehen.

»Du bist ein Genesener?«, erkundigte sich Gucky.

Endlich machte der Gurrad den Mund auf, obwohl eine akustische Antwort für einen Telepathen überflüssig gewesen wäre. »Ich war krank und gehöre nun zum Pflegepersonal. Mein Name ist Schorsch.«

»Mich nennt man Gucky, ich gehöre zum Volk der Ilts. Und um deine stumme Frage zu beantworten: Ich bin Teleporter und hier, um den Eremiten zu finden. Kannst du mir dabei helfen?«

»Was willst du von ihm?«

Gucky verbarg seine Überraschung. Die Frage des Gurrads bewies, dass er etwas über den Eremiten wusste. Er war die erste Person auf Satrang, die das zugab. »Setzen wir uns auf die Bank dort, Schorsch, es ist eine längere Geschichte. Und dann berichtest du mir von dir.«

»Gut! Ich habe ohnehin meinen freien Tag.«

Trotzdem machte es der Mausbiber so kurz wie möglich. Seine Sorge um den Eremiten wuchs von Minute zu Minute; hinzu kam die Ungewissheit, was Rhodan und die CIMARRON anbetraf.

Als er seine Erklärung abgeschlossen hatte, blieb der Gurrad eine Weile stumm. Sein Löwengesicht verriet Trauer, aber zugleich plötzliche Entschlossenheit. »Ich werde dir helfen«, sagte er schließlich.

»Dann weißt du, wo ich ihn finde?«

»Nicht direkt«, gab der Gurrad zu. »Es ist möglich, mit ihm Verbindung aufzunehmen, wenn man den Erkennungscode kennt, der nur wenigen Personen bekannt ist. Mir wurde diese Ehre zuteil, da ich als geheilt befunden wurde.«

»Du kümmerst dich um die Kranken?«

»Das ist nur eine Nebenbeschäftigung. Eigentlich fungiere ich mehr als Aufseher und achte darauf, dass Ärzte und Pflegepersonal die Kranken nicht zu Tode pflegen – wenn du verstehst, was ich meine.«

Schorsch log nicht, das konnte Gucky espern. Der Gurrad war zwar keine Geistesgröße, aber immerhin relativ normal. Seine fehlende Intelligenz kompensierte er mit Bauernschläue und Schlitzohrigkeit. Diesen beiden Eigenschaften hatte er seine relativ hohe Position zu verdanken.

»Der Eremit stirbt«, drängte Gucky. »Du musst sofort Kontakt mit ihm aufnehmen. Vielleicht können wir das Schlimmste verhindern, wenn wir schnell handeln. Du willst ihm helfen, oder nicht?«

Der Gurrad bejahte eifrig, bedauerte jedoch: »Die einzige Stelle, von der überhaupt eine Kontaktmöglichkeit besteht, ist die Funkzentrale. Sie liegt außerhalb des Sanatoriums. Die Fahrtverbindung dorthin ist aus mir nicht bekannten Gründen kürzlich zusammengebrochen. Irgendetwas muss mit dem Sender passiert sein.«

Auch das war dem Mausbiber klar. Die seit Jahrhunderten automatisch abgestrahlten Sendungen waren abrupt verstummt, bevor der Eremit seine letzte Botschaft live abgestrahlt hatte. Gucky rief sie sich ins Gedächtnis zurück:

Sie haben mich beraubt. Ich habe nur noch wenige Stunden zu leben. Was soll nun werden? Niemand ist da, der meinen Kampf fortführt. All die Jahrhunderte umsonst. Nun ist es aus. Ich sterbe ...

»Los, Schorsch, wir müssen handeln! Ich kenne die Position der Funkzentrale, und wir werden im Bruchteil einer Sekunde dort sein. Lege deine beiden Hände auf meine Schultern und halte dich fest. Nun los, mach schon! Hast du vielleicht Angst?«

»Natürlich nicht«, log der Gurrad. »Ich fürchte mich nur ein wenig.«

Da er zögerte, ergriff der Mausbiber die Initiative. Er packte Schorsch fest am Nackenfell, konzentrierte sich auf den unbebauten Parkplatz dicht bei der Funkzentrale – und sprang.

 

Als sie rematerialisierten und Gucky den Gurrad losließ, sackte dieser mit einem lauten Plumps auf sein Hinterteil und starrte mit weit aufgerissenen Augen verblüfft um sich. Obwohl er gewusst hatte, was Teleportation bedeutete, wurde er von der Realität überwältigt. »Die Funkzentrale – der Rundbau vor uns! Ich kann es nicht fassen! Wir sind da!«

»Natürlich sind wir da, Schorsch. Und nun sag mir, wie es weitergeht!« Er blickte sich nun genauer um, und ihm fielen Dinge auf, die er im ersten Augenblick übersehen hatte. »Sieht schlimm aus. Hat es einen Aufstand gegeben?«

Schorsch erhob sich. Er sah hoch zum Dach des Rundbaus und kniff die Augen zusammen. »Die große Kugelantenne fehlt – da drüben auf der Betonfläche – da liegt sie, total zersplittert. Ein paar Wartungsroboter stehen um sie herum und gaffen sich die Linsen aus. Überhaupt – überall Trümmer. Sieht nach einem Kampf aus. Wer sollte das getan haben?«

Gucky brachte den Überfall auf die Funkzentrale sofort in Verbindung mit deren plötzlichem Ausfall und der nachfolgenden Beraubung des Eremiten. Es bestand jedoch die Möglichkeit, dass ein internes Funksystem intakt geblieben war, jenes nämlich, mit dem Schorsch durch den Code Kontakt aufnehmen konnte.

Der unvermittelte Angriff zweier Wartungsroboter, die sie wohl für die unbekannten Räuber hielten, unterbrach Guckys Überlegungen. Die unterschiedlich konstruierten Automaten waren nicht für den Kampf bestimmt. Daher benahmen sie sich entsprechend plump.

Sie näherten sich mit zwar erstaunlicher Geschwindigkeit und schwangen dabei drohend ihre Räumwerkzeuge, knallten dann aber mit voller Wucht gegen die vom Ilt eiligst aufgebaute telekinetische Sperre. Sie mussten sehr alt und reparaturbedürftig sein. Eine Instandsetzung erübrigte sich nun, da sie sich fast schon in ihre Einzelteile auflösten.

»Sie sind außer Kontrolle geraten«, stellte Schorsch fest. »Sieh nur – da haut einer mit einer Eisenstange auf den anderen ein. Und da drüben ...«

Gucky sah es selbst. Der Rundbau war von Energieschüssen getroffen worden. Mit dem noch funktionsfähigen Haupteingang beschäftigte sich ein halbes Dutzend fehlgeleiteter Wartungsroboter. Ohne großen Erfolg versuchten sie, mit ihren Werkzeugen die massive Metalltür zu beseitigen.

All diese Roboter mit ihren halbbiologischen Gehirnen mussten sich auf jenen Schiffen befunden haben, die versucht hatten, die Barriere um die Milchstraße zu durchbrechen. Die Maschinen hatten ebenso gelitten wie die Raumfahrer selbst, gleichgültig welcher Abstammung.

»Wir springen direkt in die Station, Schorsch. Kennst du dich da einigermaßen aus?«

»Ich war mehrmals dort. In meiner Eigenschaft als Aufseher bekam ich dafür die Genehmigung von – ja, von wem eigentlich? Das habe ich vergessen. Vielleicht von einem Oberaufseher.«

Gucky fragte sich, wo die Gesunden steckten. Schorsch war zwar nicht so irre wie die meisten anderen, aber einen leichten Knacks hatte er doch.

Von links her kam ein wild gewordener Rasenmäher mit wirbelnden Schneideblättern auf sie zugerast. Da der Gurrad mit einem Riesensatz die Flucht ergriff, verzichtete Gucky auf eine Doppelteleportation und packte die gefährliche schnell näher kommende Maschine telekinetisch, ließ sie nach bekannter Methode zehn Meter in die Höhe steigen und dann fallen. Das Resultat war, wie zuvor, ein wirrer Haufen nicht mehr identifizierbarer Einzelteile. Nur eines der scharfen Schneideblätter wirbelte in der Luft herum.

Schorsch kam zurück. »Du könntest im Zirkus auftreten, du wärst die größte Nummer, die man je gesehen hätte. Teleporter und Telekinet! Beides? Wo hat man das schon gehört?«

Gucky verzichtete darauf, ihm seine dritte Fähigkeit zu verraten. Das wäre für den armen Gurrad wohl zu viel gewesen.

Er deutete zu den wie wild an der Eingangstür werkelnden Robotern und nahm die Hand seines neuen Freundes. »Diesmal nicht erschrecken, Schorsch! Wir teleportieren direkt in die Station. Dort zeigst du mir dann den Weg zur Kommandozentrale. Jene, die den Überfall verübten, scheinen das Innere der Station nicht betreten zu haben. Sie wollten sie nur außer Betrieb setzen, und dazu genügte – vorerst wenigstens – die Zerstörung der Antenne.«



6. Wer ist der Eremit?

 

Die Hyperfunkanlage hatte sich selbst unbrauchbar gemacht, als sie automatisch nach dem Verlust der Antenne weitersendete. Die ungeheuren Energiemengen, die dazu bestimmt waren, in den Kosmos abgestrahlt zu werden, mussten zwangsläufig reflektiert worden sein und hatten die gesamte Positronik und die Sendeeinrichtung verbrannt. Die unbekannten Angreifer hatten also gewusst, warum sie lediglich die Kugelantenne vernichten mussten, um die Station zum Schweigen zu bringen.

»Und von wo aus kannst du den Eremiten erreichen, Schorsch?«

Der Gurrad sah einigermaßen hilflos aus, als er sich zu orientieren versuchte. Nach seinen eigenen Worten war er nicht oft in diesem Gebäude gewesen, und dann immer nur in einem bestimmten Teil davon. Ohne Plan schien eine Orientierung unmöglich zu sein. »Ich kenne nur den Weg vom Eingang her. In diesem Teil der Anlage war ich noch nie. Ich hatte keinen Zutritt.«

»Und wo sind jetzt diese von dir erwähnten Oberaufseher? Ich habe keinen entdecken können.«

»Getürmt, nehme ich an. Ich wäre auch abgehauen, wenn ich bei dem Angriff hier gewesen wäre. Ich würde sagen, wir machen uns auf die Suche nach dem Kommandostand der internen Bildfunkverbindung! Die müsste heil geblieben sein, da die Sender dort nichts mit der zerstörten Antenne zu tun haben.«

Das klang recht vernünftig, dachte Gucky.

Um Zeit zu gewinnen, unternahmen sie Kurzsprünge, bis Schorsch plötzlich behauptete, an der Stelle, an der sie gerade materialisierten, bereits gewesen zu sein. Ein Lift führte hinab zum Eingang. Deutlich war das Hämmern der Roboter gegen die Metalltür zu vernehmen. Damit würden sie noch Tage beschäftigt sein, wenn ihnen niemand den Saft abdrehte.

»Dem Lift traue ich nicht, nehmen wir die Treppe! Es ist nicht mehr weit.«

Gucky nickte zustimmend und folgte dem Gurrad, der seine Zuversicht wiedergefunden zu haben schien. Hoffentlich, dachte Gucky besorgt, hat er den Code inzwischen nicht vergessen. Dann finge alles wieder von vorn an.

Niemand begegnete ihnen. Bis auf das Hämmern unten war es still. »Gleich sind wir da«, versicherte Schorsch.

Sie erreichten das nächste Stockwerk im Zentrum des Rundbaus. Gänge führten in alle Richtungen, und für etliche Sekunden wirkte der Gurrad verwirrt. Es gab keine Hinweisschilder.

»Die sind nicht nötig«, erklärte Schorsch auf eine Frage Guckys. »Das Betreten der Anlage ist nur wenigen eingeweihten Personen erlaubt. Ich war so etwas wie eine Ausnahme, und meist begleitete mich einer vom Stammpersonal. Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, könnte es dieser Korridor sein.«

Sie folgten ihm, bis sie zum äußeren Ringkorridor gelangten, der das Gebäude umrundete. Guckys Ungeduld war nahe daran, sich in Panik zu verwandeln, während sie weitergingen und der Gurrad sich jede Tür, die in einen Raum dahinter führte, ausgiebig betrachtete, ohne sie zu öffnen.

Und dann – der erste Hinweis. Eine Tür, in deren Mitte ein blaues Kreuz prangte.

»Das ist es! Dahinter befindet sich die Anlage, aber wenn wir sie öffnen, wird Alarm ausgelöst. Was nun?«

»Das müssen wir riskieren, Schorsch.« Gucky deutete auf den Energiestrahler an seiner Seite. »Wir werden uns wehren. Oder ... Moment! Vielleicht ist es besser, wir berühren die Tür erst gar nicht. Wir teleportieren einfach.«

»Schon wieder!«, stöhnte der Gurrad.

Sekunden später standen sie in einem nahezu dreieckig angelegten Saal, der mit technischem Instrumentarium vollgepfropft war. Im spitzen Winkel des Dreiecks mit der abgerundeten Basis, in deren Mitte sich die Tür befand, fiel der Bildschirm auf, der quadratisch geformt war und von den üblichen Konstruktionen abwich.

»Auf diesem Schirm sah ich den Eremiten«, flüsterte Schorsch voller Ehrfurcht.

Trotz seiner kaum zu bändigenden Unruhe fragte Gucky: »Wie sah er aus, Schorsch? Ich will es jetzt wissen, damit die Überraschung nicht zu groß ist.«

Sie näherten sich dem Schirm mit den darunter befindlichen Kontrollen. Rechts und links bedeckten Kontrolltafeln und Instrumentenkonsolen die Wände. Ihr Zweck blieb unbekannt.

»Wie er aussah?« Schorsch zögerte mit der Antwort, als müsse er sich besinnen. »Nicht wie ein Hauri, aber eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden. Jedenfalls ein Humanoide. Ziemlich groß und schlank. Sein Alter ist für mich schwer zu schätzen, ich würde ihn allerdings für relativ jung halten. Kurze, dunkle Haare. Nicht glatt, doch auch nicht so verfilzt wie meine.«

»Gekräuselt?«, half Gucky nach, in dessen Bewusstsein die Vermutungen nur so durcheinanderwirbelten.

»Ja, könnte man sagen. Ich habe öfter mit ihm gesprochen, immer nur kurz, doch freundlich. Er könnte ein Terraner sein.«

Das hatte Gucky längst vermutet. Ein Terraner, sicher, aber ebenfalls ein Zellaktivatorträger ...? Wenn ja, und das erschien unter den gegebenen Umständen der Fall zu sein, musste die geheimnisvolle Persönlichkeit jemand sein, den er kannte. Die Bemerkung des Eremiten, Jahrhunderte seien umsonst vertan, fiel dem Ilt ein. Wer was es? Die Beschreibung des Gurrads war zu vage.

»Kannst du die Verbindung herstellen?«, drängte der Mausbiber.

Schorsch wirkte mit einem Mal hilflos. Er deutete auf die vielen Schaltelemente und Tafeln mit dunklen Lichttasten. »Eine von denen ist es, das weiß ich genau; ich habe vergessen, welche es ist. Und der Code – wie war der Code nur ...?« Er starrte auf eine lange Reihe von Tasten, die alle mit dem blauen Kreuz versehen waren. »Man muss sie in einer ganz bestimmten Reihenfolge drücken. Acht waren es, das ist sicher. Da sind dreißig Tasten untereinander in drei Reihen. Die erste Taste befindet sich ziemlich am Ende, die zweite ist die erste. Ich muss nachdenken.«

»Denk nicht zu lange«, warnte der Mausbiber. »Du musst dich konzentrieren. Ich lasse dich jetzt allein, dann kannst du besser überlegen. Ich sehe mir die Anlage an.«

Er ließ Schorsch bei der Blau-Kontrolle zurück und wandte sich den anderen technischen Einrichtungen zu. Wenngleich der Sinn der Anlagen ihm verborgen blieb, wurde ihm eines klar: Es handelte sich bei einigen Einrichtungen zweifellos um normale Funkanlagen, die der planetaren Verbindung dienten. Sie sollten noch intakt sein, da die Fremden nur den Hypersender außer Betrieb gesetzt hatten. Wenn der Gurrad keinen Erfolg hatte, überlegte Gucky, würde er es dort probieren müssen. Vielleicht hatte er ohne den Code Glück. Aber so recht mochte er nicht daran glauben.

Ein junger Humanoide, hatte der Gurrad behauptet. Und wahrscheinlich Träger eines Zellaktivators. Es konnte sich demnach nur um jemanden handeln, der, bevor der Zeitsprung erfolgte, in der Milchstraße zurückgeblieben oder dem im letzten Augenblick die Flucht von dort gelungen war.

Nach einer Weile gab Gucky auf. Sinnierend studierte er eine in die Wand eingelassene Anlage mit nur einem roten Knopf im Zentrum. Die rote Farbe bedeutete nach wie vor etwas wie »Achtung« oder »Vorsicht«. Auf jeden Fall bei den Terranern. Aufgrund des engen Kontaktes zwischen den Völkern der Galaxien hatte sich Rot als Warnfarbe rasch verbreitet.

Es juckte Gucky in den Pfoten, doch dann entschloss er sich, telekinetisch vorzugehen. Vorsichtig drückte er den roten Knopf ein, ohne ihn zu berühren.

Der Erfolg war überraschend. Bildschirme leuchteten auf und zeigten die Umgebung der Sendeanlage in jeder Richtung. Plötzlich stiegen aus dem Untergrund lang verborgene Abwehranlagen an die Oberfläche empor und eröffneten das energetische Feuer nach einprogrammiertem Muster auf einen nicht vorhandenen Angreifer.

Der sinnlose Feuerzauber dauerte 20 Sekunden, dann versanken die Forts wieder in der Tiefe, und die Tarndecke schloss sich über ihnen. Es war, als hätte es sie nie gegeben.

Schorsch schien von alledem nichts bemerkt zu haben. Gucky sah zu ihm hinüber. Der Gurrad drückte gerade eine der Tasten, und der große Bildschirm erwachte zum Leben.

»Ich habe es!«, rief er Gucky zu. »Ich habe es geschafft! Ein verrückter und verwirrender Code und schwer zu merken. Nun kann es nicht mehr lange dauern.«

Gucky vergaß den versehentlichen Alarm und lief hinüber zu dem Gurrad, dessen Miene unverkennbar Stolz ausdrückte. Bislang war auf dem Schirm kein Bild zu erkennen. Muster huschten über ihn hinweg, die ganz allmählich dreidimensional und farbig wurden.

Schließlich entstand ein regelrechter Kubus von gut einem Meter Kantenlänge – ein perfektes Hologramm, allerdings mit unverständlichen Mustern angefüllt. Sie wanden sich wie Schlangen, bildeten seltsame Figuren, lösten sich wieder auf – und verschwanden plötzlich von einem Moment zum anderen. Und dann entstand aus dem Nichts heraus ein Gesicht.

Gucky wich erschrocken einen Schritt zurück, als er in die trüben Augen eines uralten Mannes blickte. In dem mumienhaften Gesicht, von tiefen Falten durchzogen und entstellt, war so etwas wie ein schwaches Zucken. Es verriet, dass noch Leben in dem zweifellos dem Tode Geweihten war.

Der Eremit war ein Terraner, aber der Mausbiber kannte ihn nicht. Etwas in den uralten Gesichtszügen weckte eine vage Erinnerung, mit der er nichts anfangen konnte.

Der vertrocknet wirkende Mund öffnete sich mühsam, brachte jedoch nur ein heiseres Krächzen zustande. Schorsch, dessen Gedanken wild durcheinanderwirbelten, flüsterte: »Das ist nicht der Eremit, mit dem ich sprach.«

Gucky nickte ihm beruhigend zu, ohne die Hologrammerscheinung aus den Augen zu lassen. Der Greis bemühte sich verzweifelt, etwas zu sagen. Seine Lippen öffneten und schlossen sich, ohne ein Wort hervorzubringen; wenigstens hatte das anfängliche Gekrächze aufgehört.

Und dann, endlich, kam das erste verständliche Wort aus seinem Mund: »... du – Gucky!«

Es traf den Ilt wie ein Blitzschlag. Was er nur vage vermutet hatte, bestätigte sich: Der Eremit kannte ihn. Er war Zellaktivatorträger. »Man hat mich beraubt, nun muss ich sterben«, entsann sich Gucky seiner Worte. Ohne den Aktivator blieb einem relativ Unsterblichen nur eine Frist von etwas mehr als 60 Stunden, in der er rasend schnell alterte, starb und zu Staub zerfiel.

»Wer bist du?«

Wieder bewegten sich die sterbenden Lippen, aber die Worte waren leise und kaum verständlich, und sie beantworteten Guckys Frage nicht.

»Dann kann Perry nicht weit sein. Ihr habt mich gefunden – allerdings zu spät. Ihr müsst die Milchstraße retten. Schreckensherrschaft! Mein Werk sollte nicht in falsche Hände geraten – ich wusste nicht, ob ihr kommt. Die Selbstzerstörungsanlage der technischen Einrichtungen ist aktiviert und nicht zu stoppen. Sucht Roi – und Tek ...«

Sein Greisengesicht verzerrte sich noch mehr, Mund und Augen schlossen sich vor Erschöpfung, er sank hintenüber und verschwand aus dem Bereich der Hologrammkamera.

Gucky stand wie erstarrt. Vergeblich hatte er versucht, den Ort anzupeilen, an dem sich der Eremit aufhielt. Nur die ungefähre Richtung hatten ihm die viel zu schwachen Gedankenimpulse gewiesen. Das genügte nicht für einen gezielten Sprung.

Verzweifelt sah er auf den Holobildschirm, bis der letzte schwache Schimmer auf ihm erlosch. Der plötzliche Aufschrei des Gurrads riss ihn aus seinen Gedanken und Spekulationen. Er schnellte herum, die Hand am Griff des Strahlers.

»Hör auf zu brüllen, Schorsch!«, fuhr er den Gurrad an und wandte sich den beiden Gestalten zu, die aus dem Nichts heraus gekommen waren und ihre erste Überraschung schnell überwanden.

»Fein, dass man dich mal wiedersieht«, sagte Perry Rhodan.

Ras Tschubai grinste nur.

 

Kaum war die Sonne über dem Südkontinent aufgegangen, teleportierte Tschubai mit Rhodan zur Oberfläche Satrangs hinab. Sie machten sich ernsthafte Sorgen um den Mausbiber, der nicht an Bord der CIMARRON erschienen war.

Von den Kranken war kaum Hilfe zu erwarten. Zumindest hatte Bull ihnen einen detaillierten Ausdruck der ausgedehnten Sanatoriumsanlage mitgegeben. Sie enthielt zwar keine Angaben über Sinn und Zweck der einzelnen Gebäude, aber manches ließ sich erraten.

Wie bereits am Vortag, wurden sie von den Patienten ignoriert oder flüchtig begrüßt, eine vernünftige Auskunft war von ihnen nicht zu erhalten.

»Nichts erinnert an eine Hyperfunkanlage«, bedauerte der Teleporter nach einem erneuten Blick auf die Karte.

Rhodan deutete auf einige Bauwerke am oberen Rand des Ausdrucks. »Sie kann außerhalb des eigentlichen Erholungsgeländes liegen, sehr wahrscheinlich sogar. Ebenso die Anlage für Energiegewinnung. Sehen wir uns also da mal um.«

Der separat liegende Komplex mit dem auffallenden Rundbau war von automatischen Abwehrforts umgeben, die zumeist von Energiewaffen zerstört worden waren. Das waren zweifellos die Fremden gewesen, von denen der Eremit gesprochen hatte. Nur zwei oder drei eröffneten das Feuer auf die beiden Terraner. Ihre Zielvorrichtungen waren beschädigt und daher ungenau.

Tschubai wollte keinen Zufallstreffer riskieren und teleportierte mit Rhodan in den Rundbau, dessen Eingangstür von einem halben Dutzend Wartungsrobotern mit primitiven Werkzeugen bearbeitet wurde.

Die zerborstene Kugelantenne verriet eindeutig, dass sie den gesuchten Hypersender gefunden hatten. Allerdings konnte er nicht mehr als funktionsfähig bezeichnet werden.

»Gucky muss in der Nähe sein«, sagte Rhodan plötzlich. »Nein«, fügte er hinzu, als er Tschubais fragenden Blick bemerkte, »natürlich kann ich seine Gedanken nicht empfangen, aber ich spüre ihn förmlich.«

»Wäre der logischste Ort für ihn. Machen wir uns auf die Suche!«

Trotz kurzer Teleportationen dauerte es geraume Zeit, bis sie den richtigen Raum erwischten.

Rhodan gewann als Erster seine Fassung zurück. »Fein, dass man dich mal wiedersieht«, sagte er.

 

In aller Eile und so knapp wie möglich informierte der Mausbiber die beiden über das, was er bisher hatte erfahren können. »Schorsch war mir eine große Hilfe«, beendete er seinen Bericht, seine Ungeduld nur mit Mühe unterdrückend. »Er wird bei euch bleiben, während ich ...«

»Willst du dich schon wieder verdrücken?«, erkundigte sich Tschubai mit überraschtem Gesichtsausdruck. »Und wer ist das eigentlich?« Er deutete auf den Gurrad.

»Ein Freund!«, erklärte Gucky kurz angebunden. »Später mehr. Ich muss weg, ja. Du erinnerst dich? Der Eremit?« Gucky vermeinte in Rhodans Gesicht Zustimmung zu lesen und fuhr hastig fort: »Schorsch kennt sich in der Anlage einigermaßen aus. Es gibt Datenspeicher, die ihr abfragen müsst, während ich versuche, den Eremiten zu finden, ehe er stirbt. Wenn ihr hier fertig seid, kommt ihr nach. Vielleicht findet ihr einen Hinweis, wo er sich aufhält. Ich selbst kenne nur die ungefähre Richtung. Seine Gedankenimpulse kamen nur schwach bei mir an, eine genaue Ortung war unmöglich. Es kann also lange dauern. Vielleicht seid ihr sogar eher da als ich. Dann also bis später! Schorsch, du hilfst den beiden, wie du mir geholfen hast.«

»Viel Glück!«, wünschte der Gurrad nur.

Der Ilt entmaterialisierte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

 

»Es passt durchaus, wenn wir getrennt versuchen, das Geheimnis zu lösen, das Satrang umgibt, Ras. Gucky hat gute Vorarbeit geleistet, und ich kann verstehen, dass er sich nun in erster Linie um den Mann kümmert, der einer unserer Zellaktivatorträger sein muss. Wir wissen, was passiert, wenn der Aktivator entfernt wird. Man altert in zweieinhalb Tagen und stirbt. Es ist kein Wunder, dass Gucky den Eremiten nicht mehr erkannt hat. Aber der Sterbende hat ihn erkannt. Ich hoffe nur, dass wir seine Identität herausfinden, ehe es zu spät ist.«

»Jedenfalls ist er einer unserer Freunde. Los, machen wir uns an die Arbeit!« Tschubai wandte sich an den Gurrad. »Du heißt Schorsch? Ein seltsamer Name.«

»Einer der halbirren Terraner gab ihn mir – oder war es ein Hauri? Ich weiß es nicht mehr.«

»Egal, Schorsch.« Er sah sich um. »Wo befinden sich die Speicheranlagen, die Gucky erwähnte?«

»Weiter oben. Du bist ebenfalls Teleporter? Das ist gut, dann lösen wir keinen Alarm aus.«

»Die Abwehrforts und Kampfroboter stören uns weniger stark, und wir sparen Zeit. Weiter oben, sagst du? Gut, springen wir! Euch beide zugleich mitzunehmen, bedeutet kein Problem bei der geringen Entfernung.«

Erst beim sechsten Versuch fanden sie das Gesuchte. Es war ein riesiger Raum, gespickt mit Computeranlagen und Speicherkuben mit den dazugehörenden Kontroll- und Abrufvorrichtungen. Auf den ersten Blick wirkte alles verwirrend, aber ganz allmählich dämmerte Rhodan eine durchaus nicht erstaunliche Erkenntnis.

Das meiste ist terranische Technik, erkannte er, vermischt mit der Technik befreundeter Völker. Die Anlage war unter der Leitung eines begabten Terraners erbaut worden, daran konnte kein Zweifel bestehen. Der Eremit kannte sich in Computertechnik aus. Das taten fast alle Träger eines Zellaktivators.

»Kommst du damit klar, Schorsch?«

Der Gurrad machte eine unbestimmte Geste, ehe er antwortete: »Ich war oft hier, die Roboter vertrauten mir – vielleicht hielten sie mich auch für dumm. Außerdem hatte ich den Posten eines Aufsehers, der berechtigt war, diese Anlagen zu betreten. Und bei solchen Gelegenheiten habe ich die Augen und Ohren offen gehalten.«

»So fandest du den Code heraus, durch den du die Verbindung zwischen dem Eremiten und Gucky herstelltest.«

»Der Code ist der gleiche. Aber es sind so viele Speicher, dass ich nicht weiß, welchen ihr haben wollt.«

»Wir versuchen es so lange, bis wir den richtigen gefunden haben«, schlug Rhodan vor.

Das war leichter gesagt als getan. Ein Rundblick ließ ihn etwa 30 Speicheranlagen schätzen, und niemand wusste, was sie enthielten. Eine von ihnen, das schien sicher, hatte die Vergangenheit Satrangs und seinen Zweck zum Inhalt. Sie galt es zu finden.

Schorsch ging zu einer der Kontrollkonsolen und tippte etwas mehr als ein halbes Dutzend Lichttasten an. Über der Konsole erhellte sich ein Bildschirm. Eine Schrift erschien. Interkosmo.

Sie lief langsam weiter, sodass ein Mitlesen nicht schwierig war. Zu Rhodans und Tschubais Enttäuschung handelte es sich um technische Anweisungen für die von Robotern bedienten Abwehranlagen rund um die Sendeanlage und die Energieversorgung.

»Das ist es leider nicht, Schorsch«, bedauerte Rhodan. »Suchen wir weiter!«

Diesmal passte er besser auf, aber er fand nur heraus, dass der Gurrad anscheinend völlig wahllos acht der 30 vorhandenen Lichttasten berührte, worauf sich der darüber befindliche Schirm erhellte.

Grundrisse erschienen, Planzeichnungen und mathematische Formeln zur Berechnung der Stabilität von Gebäuden unterschiedlicher Konstruktion.

Der fünfte Bildschirm war der gesuchte. Eine Schrift erschien – Interkosmo und in Kleinschrift darunter Terranisch ...



7. Die Geschichte des Planeten Satrang

 

Das, was geschehen war, wurde nicht nur in Schrift, sondern zudem mit bildlichen Aufzeichnungen wiedergegeben, ohne dass der Eremit jemals seinen Namen nannte oder im Bild erschien. Es schien offensichtlich zu sein, dass er seine wahre Identität nicht preisgeben wollte, aus welchen Gründen auch immer.

Die zweite unerklärliche Tatsache war, dass er niemals die Namen, das Aussehen oder die Herkunft jener Fremden verriet, die nach der kosmischen Katastrophe vor fast 700 Jahren die Milchstraße okkupierten, eine Schreckensherrschaft errichteten und sie dann nach und nach vom übrigen Universum abriegelten.

Vor über 600 Jahren hatte der Eremit seine Chance wahrgenommen. Die Isolierung hatte Lücken, durch die eine Flucht möglich war. Die allgemeine Überwachung war noch mangelhaft. Es klappte nicht mit dem Nachschub, doch es war vorauszusehen, dass die galaktische Falle früher oder später endgültig zuschnappen musste. Dann gab es kein Entkommen mehr.

Der Eremit ging daran, zuverlässige Leute zu sammeln und an einem sicheren Ort unterzubringen. Dort bereitete er sie auf die große Aufgabe vor.

Es wurde ein buntes Völkergemisch. Mehr als die Hälfte waren Terraner, der Rest bestand aus Arkoniden, Akonen, Jülziish und sogar einigen Topsidern. Zwei Dinge hatten sie alle gemeinsam, wenn man von der absoluten Loyalität gegenüber dem Eremiten absah: Alle galten als hervorragende Techniker und Spezialisten, und keiner von ihnen trug einen Zellaktivator.

Der Orterspezialist Lindenberg hatte die Aufgabe übernommen, ein Gerät zu entwickeln, mit dem sich die sich immer weiter verdichtende Barriere um die Milchstraße anpeilen und daher bestimmen ließ. Auf diese Art und Weise konnten die wenigen Lücken entdeckt werden.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, Chef«, sagte Lindenberg in einer der vielen Bildaufzeichnungen, in denen der Eremit niemals zu sehen war. »Wenn die Fremden im gleichen Tempo weitermachen wie bisher, haben sie ihr Werk in etwa sechs Monaten vollendet.«

»So lange warten wir nicht«, beruhigte ihn der mit »Chef« Angesprochene, dessen Stimme – offensichtlich mit Absicht – leicht verzerrt klang und daher unkenntlich blieb. »Unser Schiff wartet bereits an einem sicheren Ort, wie du weißt, Lindenberg. Unsere Vorbereitungen sind in ein oder zwei Wochen beendet. Alles, was wir fürs Erste benötigen, befindet sich an Bord. Anhand unserer astronomischen Unterlagen wurde das Ziel festgelegt, wobei uns die Daten der alten Explorerflotte hilfreiche Dienste leisteten.«

»Wann erfahren wir, wohin die Reise geht?«, fragte Lindenberg vorsichtig an.

»Es soll kein Geheimnis mehr bleiben. Wir sind eine verschworene Gemeinschaft, und jeder ist auf den anderen angewiesen. Etwa fünfhundert Lichtjahre jenseits der Barriere befindet sich der kleine und unbedeutende Sternhaufen M 30. Er wurde von uns erforscht, aber niemals besiedelt. Eine der Sonnen, Helos, deren zweiter Planet erdähnliche Bedingungen aufweist, ist unser Ziel. M 30 liegt abseits aller Flugrouten und ist so uninteressant, dass sich – außer uns – niemand darum kümmern wird.«

Das Bild erlosch. Es folgten wieder schriftliche Aufzeichnungen.

Sie berichteten von den heimlichen Transporten zum Versteck des Raumschiffes. Startbereit stand es in einer der vielen Schluchten der Anden in Südamerika. Um eine Ortung durch die Fremden zu verhindern, hatte man über dem engen und tiefen Tal ein positronisches Tarnnetz gespannt. Selbst aus geringer Höhe hätte man nur unwegsames und vegetationsloses Gelände optisch erfassen können, und selbst die technisch weit fortgeschrittenen Massetaster der Fremden hätten nichts Bemerkenswertes entdeckt.

Kurz vor dem Aufbruch geschah etwas, das die ganze »Operation Noah«, so lautete der Deckname, in größte Gefahr brachte. Der Vorfall war wieder im Bild festgehalten worden.

Ein Überwachungsschiff der Fremden, knapp 20 Meter lang und mit Schwingen versehen, überflog mit geringer Geschwindigkeit die Anden und zog immer weitere Kreise. Es wurde nicht ersichtlich, ob die Fremden einen Verdacht geschöpft hatten, oder ob es sich um eine routinemäßige Überwachung handelte.

Die Aufzeichnungskamera, in einer höheren Felsspalte verborgen, nahm jede Einzelheit auf. Der nächste Flugkreis musste die Fremden genau über das Tarnnetz bringen. Bislang bedeutete das keine Gefahr, denn selbst die empfindlichsten Geräte würden es nicht aufspüren.

Dann geschah etwas nahezu Unglaubliches. Menschliche Vernunft hatte vor mehr als anderthalbtausend Jahren dazu geführt, dass der vom Aussterben bedrohte Kondor gerettet wurde und sich wieder vermehren konnte. Die riesigen Vögel mit mehr als drei Meter Flügelspannweite beherrschten seitdem wieder die unbewohnten Gebiete und Gipfel des südamerikanischen Gebirges, und sie hatten keine natürlichen Feinde.

Eine so langsam fliegende Maschine, dazu mit Schwingen, erregte die Neugier eines dieser riesigen Vögel und dann wahrscheinlich seine Wut über den Eindringling in sein ureigenstes Revier.

Fasziniert starrten Perry Rhodan und Ras Tschubai – und Schorsch – auf das klare Bild, das vor Hunderten von Jahren aufgezeichnet worden war. Der Kondor war höher gestiegen und stürzte sich dann wie ein Pfeil auf den vermeintlichen Gegner.

Nun erst gab eine unbekannte Stimme den ersten Kommentar und erklärte: »Die Flugmaschine der Fremden war ohne Besatzung und wurde wahrscheinlich von einer zentralen Station aus ferngesteuert. Der Kondor traf genau die Antenne und wurde sofort getötet. Die Maschine geriet außer Kontrolle und stürzte ab. Unser Problem ist nun Folgendes: Haben die automatischen Überwachungskameras während des Absturzes durch unser Tarnnetz weitergearbeitet oder nicht? Wenn ja, ist unser Versteck entdeckt worden und schneller Start geboten. Wir werden das in der nächsten Stunde zu entscheiden haben.«

Es erschien wieder die Schrift. Eine Gruppe Techniker hatte das Wrack gefunden und untersucht. Es befanden sich tatsächlich automatische Kameras in der Maschine, aber sie waren zerstört. Es blieb somit weiterhin unklar, ob sie den Absturz und das getarnte Raumschiff aufgezeichnet und gesendet hatten.

Der »Chef« ordnete den Start für die kommende Nacht an. Bei dem Schiff handelte es sich um ein ehemaliges Lazarettraumschiff der Aras, der Galaktischen Mediziner. Der »Chef« brauchte seinen Vertrauten nicht zu erklären, warum er gerade dieses Schiff für die geplante Mission auswählte; sie kannten seine weitreichenden Pläne nur zu genau. Terraner, die schon früher versucht hatten, die Barriere von innen her zu durchstoßen, waren halb irrsinnig zur Erde zurückgekehrt.

Der Kugelraumer mit 250 Metern Durchmesser hatte einige Umbauten erfahren, um mehr Ladekapazität zu erreichen, die medizinischen Sektionen blieben dabei zum größten Teil unberührt. Um sie kümmerten sich die Aras des Noah-Teams.

Lindenberg hatte mit Unterstützung anderer Spezialisten eine größere Lücke in der Barriere orten und festlegen können. Wichtig war, dass die ARCHE ungehindert starten und in den Hyperraum entkommen konnte.

Die Bildaufzeichnung lief wieder. Rhodan, Tschubai und Schorsch wurden Augenzeugen dessen, was vor vielen Jahrhunderten geschah.

Der Raumer benötigte mindestens 30 aktive Besatzungsmitglieder, und das Noah-Team bestand aus 100 Personen. Zum Chefpiloten wurde ein Ara bestimmt, dessen Name nie genannt wurde.

So technisch fortgeschritten die fremden Herrscher sein mochten, sie standen erst am Anfang ihres galaktischen Feldzugs. Nur deshalb, so hoffte der »Chef«, mussten der Durchbruch und die Flucht gelingen.

Es war eine mondlose Nacht, und die Sterne funkelten wie eh und je am Firmament, als der Tarnschirm desaktiviert wurde. Gleichzeitig schoben die Antigravfelder den Raumer aus der tiefen Schlucht hinauf bis über die schneebedeckten Gipfel der Anden. Lindenberg hatte den Posten des Kommandanten übernommen.

Der Antrieb wurde aktiviert. Es gab keinen spürbaren Andruck, als das Schiff mit hohen Werten beschleunigte, hinauf in den sternenübersäten Himmel schoss und kurz darauf in den Hyperraum ging.

»Es ist nicht mehr weit«, informierte Lindenberg den Piloten, als sie zur Orientierung in den Normalraum zurückkehrten. »Der Kurs ist korrekt, also wieder in den Hyperraum!«

Wenige Lichtminuten vor der georteten Strukturlücke kehrte die ARCHE erneut in das Einstein-Universum zurück. Auf den Tastern wurde die Lücke deutlich sichtbar. Mit knapp Lichtgeschwindigkeit raste das Schiff durch sie hindurch, um sofort wieder in den Hyperraum zu gehen. Es war geschafft.

Der »Chef« erhielt aus allen Sektoren die beruhigende Nachricht, dass niemand einen Schaden erlitten hatte. Niemand zeigte die Symptome eines Barrieregeschädigten.

»Kurs M 30 liegt an«, meldete der Ara-Pilot.

»Fünfhundert Lichtjahre«, bestätigte Lindenberg und klopfte ihm auf die Schulter.

Dann erlosch das Bild. Die Schrift erschien wieder.

Aus Gründen der Vorsicht und um jede nur mögliche Spur zu verwischen, ordnete der »Chef« an, dass die ARCHE mehrmals den Hyperraum verließ, den Kurs wechselte und erneut in der nächsthöheren Dimension verschwand.

Es war während einer dieser Flugphasen, dass der Mann, unsichtbar wie immer und ohne seine Identität preiszugeben, seine Pläne näher erläuterte. Er tat es mit ruhiger, in der Aufzeichnung völlig entstellter Stimme. Soviel Mühe sich Rhodan auch gab, er konnte nichts an ihr oder an der Wahl der Worte entdecken, das ihm bekannt erschienen wäre.

»Es ist nach allen gewonnenen Erkenntnissen unmöglich, die Völker unserer Galaxis von innen vom Joch der fremden Herrscher zu befreien. Noch hoffnungsloser wird die Situation nach der Vervollständigung der Barriere des Wahnsinns. Also müssen wir handeln.

Wir werden auf dem Planeten Satrang einen Stützpunkt errichten, verbunden mit einer Heilstätte für jene Verwegenen, die immer wieder versuchen, in unsere Galaxis einzudringen. Wer die Barriere zu durchbrechen versucht, sei es von innen oder von außen, wird geistesgeschädigt – ob leicht oder schwer, hängt von der Dauer seines Aufenthalts im Wirkungsbereich der Barriere ab.

Die Aras behaupten, die Kranken könnten geheilt werden, wenn die nötigen Mittel vorhanden sind. Die wirksamste Medizin allerdings, so versichern sie, sei die Zeit. Ruhe und Vergessen würden helfen, selbst bei den schweren Fällen, aber es könnte Jahre und Jahrzehnte dauern.

Zweimal in den Normalraum und zwei Kursänderungen, dann sind wir am Ziel. Von einer Verfolgung konnten wir bisher nichts bemerken. Ich bin sicher, dass wir es geschafft haben, doch vor uns liegt eine Menge Arbeit. Im Laderaum warten unsere Arbeitsroboter, sie werden uns helfen.«

Die Landung auf Satrang und die Errichtung des Stützpunkts erfolgten wieder per Bildaufzeichnung, zum Teil im Zeitraffertempo.

Unterkünfte wurden errichtet, dann die ersten größeren Bauten zur Aufnahme der zu erwartenden Hilfesuchenden. Mit großem Arbeitseinsatz entstanden abseits des eigentlichen Stützpunkts die Energieanlage und der Hypersender mit der Speicheranlage.

In den wenigen Minuten, in denen dies alles über den Bildschirm lief, mussten in Wirklichkeit Jahre vergangen sein. Die von der Erde Geflüchteten und die Angehörigen der anderen Völker alterten zusehends. Viele von ihnen starben, bevor die ersten Schiffe eintrafen und Patienten brachten.

Die meisten von ihnen waren geistig so verwirrt, dass sie von den noch lebenden Aras behandelt werden mussten, ehe sie ins Sanatorium übersiedelten, wo Zeit und Ruhe den Rest der Genesung übernahmen.

Von der ARCHE selbst war nicht viel übrig geblieben. Die sanitären Einrichtungen waren in den Bauten untergebracht worden, Antriebsaggregate dienten zur Energiegewinnung, der Hyperfunk arbeitete längst mit ständig wechselnden Frequenzen im Rundbau, und der Rest des Schiffes fand ebenfalls nutzvolle Verwendung.

Der »Chef«, der nun erst zum »Eremiten« wurde, meldete sich in unregelmäßigen Abständen. Seine entstellte Stimme blieb unverändert – er trug ja den Zellaktivator und alterte nicht. Seine anfängliche Sorge, die Beherrscher der Milchstraße würden seine Botschaft empfangen und ihren Ursprung anpeilen, verringerte sich. Vielleicht nahm man ihn und sein Werk nicht ernst, oder man hatte andere Sorgen.

Die Jahrzehnte wurden zu Jahrhunderten. Von den 100 Intelligenzen, die mit der ARCHE das Unternehmen Noah geplant und dann durchgeführt hatten, lebte einzig der Eremit. Er hatte neue und fähige Mitarbeiter gefunden, Angehörige von befreundeten Völkern außerhalb der Milchstraße, die in die Galaxis wollten und auf die Barriere stießen.

Die Aras hatten recht gehabt: Die Zeit heilte die Geschädigten, langsam, aber sicher. Schlimmer war es um die Roboter mit positronischen Biogehirnen bestellt. Einen Tag schienen sie völlig normal zu sein und erfüllten anstandslos die ihnen übertragenen Arbeiten, und am nächsten Tag drehten sie durch und mussten isoliert werden.

Der Eremit gab nicht auf. Immer wieder kamen Schiffe mit Hilfesuchenden. Der Gesamtkomplex musste vergrößert werden, um alle Patienten aufnehmen zu können. Sein eigentliches Ziel, eine zuverlässige Streitmacht aufzustellen, um den Versuch zu unternehmen, die Galaxis vom Joch der Unterdrücker zu befreien, hatte er nicht erreicht, obwohl er mithilfe einiger genialer Techniker an einer Erfindung arbeitete, mit der es möglich sein würde, die Wahnsinnsbarriere zu durchstoßen, ohne Schaden zu nehmen.

Die eigentliche Natur dieser isolierenden Barriere schien ihm bekannt zu sein, aber er behielt dieses so wichtige Geheimnis für sich. Vielleicht befürchtete er Verrat, oder die Fremden in der Milchstraße sollten, falls sie seine Sendung abhörten, nicht erfahren, dass er ihrer besten Waffe auf der Spur war.

Rund um den gesamten Komplex waren automatische Abwehranlagen errichtet worden, die durch einen Funkimpuls aktiviert werden konnten. Das angegebene Ziel fanden sie selbstständig. Der Eremit hielt diese Vorsichtsmaßnahme für nötig, nachdem es einen recht unangenehmen Zwischenfall gegeben hatte – etwa vor 100 Jahren, schätzte Rhodan.

Ein größeres Raumschiff unbekannter Bauart wurde von der Orterzentrale erfasst und angefunkt. Eine Antwort erfolgte nicht. Ohne Genehmigung landete das Schiff außerhalb des Sanatoriumgeländes, und als sich die Luken öffneten, strömten Roboter nie gekannter Konstruktion heraus und eröffneten ohne Warnung das Feuer auf Patienten und Gebäude.

Niemand war auf diesen Angriff vorbereitet gewesen, doch als der Eremit seine Befehle gab, handelten die bereits Gesunden und die einsatzfähigen Kampfroboter. Der Gegner wurde vernichtet und das Schiff zerstört. Seine Herkunft blieb für immer ein Geheimnis.

Ob die Beherrscher der Milchstraße es geschickt hatten? Es hatte nie eine Antwort auf diese Frage gegeben. Der Eremit hatte seine eigenen Vermutungen: »Sollte das Robotschiff, was nicht sicher ist, aus der Milchstraße stammen, könnte man annehmen, es sei den neuen Herrschern dort nicht möglich, die von ihnen selbst errichtete Barriere zu durchstoßen, ohne Schaden zu nehmen. Deshalb schickten sie Roboter. Auf der anderen Seite habe ich die Erfahrung gemacht, dass auch Bioroboter durch die Barriere in Mitleidenschaft gezogen wurden, diese jedoch nicht.

Es ist also durchaus möglich, den Schluss daraus zu ziehen, dass es den Herrschern selbst ebenfalls möglich ist, die Barriere von beiden Seiten her schadlos zu durchqueren – immer vorausgesetzt, das zerstörte Roboterschiff wurde von den Herrschern geschickt. Trotzdem bleibt es schleierhaft, warum sie nicht selbst kommen, um unseren Stützpunkt zu vernichten.«

 

Die Gedankenimpulse kamen aus Südost. Nicht einmal eine Entfernung war abzuschätzen. Gucky blieb keine andere Wahl, als sich der Quelle der immer schwächer werdenden Muster mit Kurzteleportationen zu nähern, ohne dabei die Richtung zu verändern.

Längst hatte er die Speicher und die Hyperfunkstation aus den Augen verloren. Eigentlich hätte er Schorsch mitnehmen sollen, aber ohne den Gurrad würde es Rhodan und Ras Tschubai kaum gelingen, an die Aufzeichnungen des Eremiten heranzukommen.

Er materialisierte auf dem Plateau eines flachen Berges und legte eine Pause ein. Obwohl er seinem eigentlichen Ziel nun näher war als zuvor, war es ihm unmöglich, nur einen einzigen Gedanken des Eremiten in eine verständliche Botschaft umzusetzen. Es war so, als führe dieser lediglich ein Selbstgespräch und hätte jede Hoffnung aufgegeben, dass noch Hilfe eintreffen könnte.

Ein Abwehrfort stieg in knapp 200 Metern Höhe aus einem bislang verborgenen Schacht aus dem Fels empor. Ein kleineres Energiegeschütz richtete sich deutlich erkennbar auf den Ilt ein.

Automatik oder nicht, Gucky musste sich in Sicherheit bringen. Aus einem inneren Impuls heraus teleportierte er nicht weiter in die alte Richtung, sondern auf das Fort zu, und rematerialisierte in geringer Entfernung dahinter. Das Geschütz selbst, hatte er bemerkt, bewegte sich zu langsam, um automatisch gesteuert zu werden. Außerdem empfing er verschwommene Gedankenimpulse, die nicht vom Eremiten stammten, sondern dessen Muster teilweise überlagerten.

Ein Terraner, oder zumindest ein Nachkomme von Terranern, die vor der kosmischen Katastrophe unzählige Stützpunkte und Niederlassungen außerhalb der Milchstraße bewohnt hatten.

Das Geschütz begann sich langsam zu drehen, in seine Richtung. Kurz entschlossen peilte Gucky die leicht zu empfangenden Gedanken des im Fort befindlichen Terraners an – und sprang.

Der Mann an den Kontrollen des halb automatischen Geschützes erschrak fast zu Tode, als hinter ihm die piepsige Stimme des Ilts seine Arbeit unterbrach. »Mensch, hast du keine Augen im Kopf, oder knallst du auf alles, was dir vor die Flinte gerät? He, dreh dich um, wenn ich mit dir spreche!«

Der Mann trug eine grüne Uniform, die Gucky unwillkürlich an alte Zeiten erinnerte. Sein Gesicht war leichenblass, als es sich dem Mausbiber zuwandte. Die Hände lösten sich langsam von den Kontrollen des Geschützes. Auf dem darüber befindlichen Zielbildschirm war nur das leere Plateau zu sehen.

»Da staunst du, gell?« Gucky ging zu ihm und legte ihm eine Pfote auf die Schulter. »Immer mit der Ruhe, mein Freund! Hast du noch alle Sinne beisammen, oder hat dir die Barriere ein paar Scherben ins Getriebe gemixt? Nun rede schon, ich habe nicht ewig Zeit.«

Die Gedanken des Mannes, so stellte er fest, waren zwar verwirrt, wirkten aber unter den gegebenen Umständen recht normal.

Der Terraner schluckte. »Mein Befehl lautet, dieses Plateau von jedem Lebewesen frei zu halten, und ich benutze nur ein Narkosegeschütz. Du hättest also nur ein paar Stunden geschlafen. Wer bist du überhaupt?«

Die Tatsache, dass jemand nicht wusste, wer er war, verschlug dem Ilt für einige Sekunden die Sprache. Da saß ein Terraner, der ihn nicht kannte! Das allein war ein dickes Ding. War der tatsächlich normal?

»Wer ich bin, wirst du zur rechten Zeit erfahren«, blieb Gucky trotzdem ruhig und gefasst. »Zuerst will ich wissen, wer du bist und wer dir den Befehl gab, das Plateau zu bewachen. Also ...?«

»Der Eremit – das ist unser Chef, also der Mann, der das hier alles organisiert. Ich habe ihn nie gesehen. Er nimmt Leute jeder Ethnie auf, die versuchen, in unsere Galaxis einzudringen, und ...«

»Ja, das weiß ich alles. Was ist mit dir? Wie bist du hierhergelangt?«

»Ich weiß es nicht. Mein Erinnerungsvermögen ist gestört. Das Einzige, an das ich mich vage erinnern kann, ist, dass meine derzeitige Situation in einem Zusammenhang mit der Barriere steht. Was vorher war, entzieht sich meiner Kenntnis, und es gibt anscheinend niemanden, der mir meine Fragen beantworten könnte. Ich weiß nur, dass ich lange Zeit medizinisch behandelt und schließlich als geheilt entlassen wurde.«

Gucky zuckte mit den Schultern. Dieser Mann wusste tatsächlich nicht mehr, als er soeben gesagt hatte, das verrieten seine Gedanken. »Weißt du, wo ich den Eremiten finden kann?«, fragte er schließlich.

»Nicht genau. Wer weiß das schon? Er steckt irgendwo in den Bergen, südwestlich von hier.«

»Ich denke da mehr an Südost.«

»Kann auch sein. Du scheinst mehr zu wissen als ich.« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie bist du überhaupt hereingekommen? Sei mal ehrlich, bist du so etwas wie ein Psiont? Du kannst doch nicht etwa dieser Kleine sein, von dem so oft Geschichten erzählt werden? So ein Frechdachs ...«

»Du kannst gleich einen Hieb auf die Bluse kriegen«, warnte Gucky, im tiefen Inneren seines Herzens geschmeichelt, dass er noch immer im Gespräch war. »O ja, ich bin dieser Kleine. Und wenn es dir nun gelingt, dich an meinen Namen zu erinnern, bist du mein Freund.«

Der Terraner wirkte nun gelöster als zum Anfang ihrer Begegnung. Das Geschütz hatte sich längst wieder eingefahren, als keine weiteren Befehlsimpulse mehr kamen.

»Der Mausbiber!«, stieß er hervor, während sich sein Gesicht regelrecht verklärte. »Der sagenhafte Ilt! Also Gucky! Richtig?«

»Richtig! Und du?«

»Ich? Eigentlich bin ich niemand, nur ein Mann, der seine Erinnerung verloren hat.«

»Du meinst also, ich kann dich ›Niemand‹ nennen?«

»Bixby wäre mir lieber«, schien der Mann sich an seinen Namen zu erinnern. »Oder so ähnlich jedenfalls.«

»Schön, Bixby, dann wird es wohl Zeit, dich über die neue Situation zu unterrichten.« Er machte es kurz, allerdings nicht schmerzlos. Bixby hätte dem Anschein nach fast einen Schock erlitten, als er vom drohenden Ende des Eremiten hörte.

»Nun weißt du, wie es aussieht. Selbst wenn jener Unsterbliche, der sich Eremit nennt, stirbt, muss das Projekt hier weiterlaufen. Jemand wird die neue Führung übernehmen müssen. Soweit ich nun den ganzen Laden durchblicke, muss es auf diesem Planeten einen Ort geben, wohin man die von dem Barrierewahnsinn geheilten Raumfahrer gebracht hat. Dort sollen sie auf den Angriff auf die neuen Herrscher der Milchstraße vorbereitet werden. Was weißt du davon?«

»Eigentlich nichts«, lautete Bixbys enttäuschende Antwort. »Es gibt Gerüchte, das ist alles. Die Gesunden werden je nach ihren Fähigkeiten eingesetzt. Hast du eine Ahnung, wie mir das Alleinsein in dem Fort auf die Nerven geht? Alle drei Monate ist Ablösung, und ich bin erst zwei davon da. Und das zum ersten Mal.«

Gucky wusste, dass er wertvolle Zeit verlor. Aber selbst Zwischeninformationen waren wichtig. Da kam ihm ein Gedanke. »Bixby, du bist hier überflüssig geworden. Niemand wird Satrang angreifen – noch nicht. Und außerdem ...«

»Wir wurden bereits angegriffen«, unterbrach ihn der Terraner eifrig. »Vor gut zwei Tagen. Es muss ganz schön zugegangen sein bei den technischen Anlagen. Es war Nacht, und ich habe die Energieblitze bis hierher sehen können. Südlich oder mehr östlich war ebenfalls einiges los. Ich konnte nichts tun, bei mir passierte ja nichts, und Befehle erhielt ich keine.«

»Na also, ich sagte ja, dass du überflüssig bist. Und die beiden Angriffe haben mit der Notlage des Eremiten zu tun. Wir werden jetzt in die Richtung teleportieren, in der ich ihn vermute.«

»Te... teleportieren?«, stammelte Bixby entsetzt.

Gucky winkte ab. »Nichts dabei, du halbe Portion. Dich nehme ich mit der Pfote mit, sozusagen mit einem Finger. Und nun sei mal für ein paar Sekunden ganz ruhig, ich muss die Gedanken des Eremiten anpeilen, sonst landen wir in Nirgendwo.«

Die Impulse kamen schwach wie zuvor. Zu Guckys Verblüffung musste der Eremit zu jemandem sprechen, gleichwohl kein einziger Gedankenimpuls verständlich wurde. Oder der Eremit strahlte eine Funksendung ab – wohin auch immer.

Gab es einen zweiten Hypersender auf Satrang, oder handelte es sich um eine Sendung, die lediglich für die Bewohner Satrangs bestimmt war?

Ohne eine weitere Erklärung packte der Mausbiber den nervös auf das nie zuvor erlebte Abenteuer einer Teleportation wartenden Bixby und entmaterialisierte mit ihm, um etwa zehn Kilometer weiter in der angepeilten Richtung zu rematerialisieren. Er ließ die Hand des Terraners los und sah sich um.

Es war gut, dass er sich früh genug nach einem optischen Ziel umgesehen hatte, sonst hätte es eine harte Landung werden können. So hingegen stand er mit Bixby auf dem schmalen Grat eines Gebirgszugs, der sich von Nord nach Süd erstreckte. Unter ihnen, gen Osten, breitete sich ein weites Tal aus, durch das sich ein Fluss schlängelte, dessen Ufer dicht bewaldet waren. Mitten im Tal erhob sich ein niedriges Plateau, ein von der Erosion abgetragener Berg. Und auf diesem Plateau stand ein großes rechteckiges Gebäude mit flachem Dach.

Die Gedankenimpulse des Eremiten kamen von dort.

 

Übereilt zu handeln, hatte selten jemanden schneller ans Ziel gebracht. Diese Erfahrung nahm Gucky sich zu Herzen, als er die Spuren eines energetischen Angriffs auf das Plateau und das Gebäude bemerkte.

Bixby sagte: »Habe ich ja gewusst, dass hier ebenfalls geballert wurde. Und du bist sicher, dass der Eremit da unten ist – und noch lebt?«

»Tote denken nicht mehr«, belehrte ihn Gucky. »Ich fürchte jedoch, dass seine Vertrauten und Helfer, die bei ihm waren, ums Leben kamen. Von dem Schiff, das Satrang angriff, hast du nichts bemerkt?«

»Nur ein Schatten auf meinem Schirm im Fort, der sich rasend schnell entfernte, als alles vorbei war. Vorher habe ich nichts gesehen.«

»Wirst gerade gepennt haben«, vermutete der Ilt. »Kein Wunder, so ganz allein in dem unterirdischen Bunker. Ich mache dir keinen Vorwurf. Und nun werden wir uns da unten einmal umsehen. Fertig zum nächsten Sprung – ist ja nun nichts Neues mehr für dich.«

»Man gewöhnt sich an alles«, quetschte Bixby heraus und nahm die Pfote Guckys.

Eine knappe Sekunde später standen sie inmitten eines riesigen Saales, der zweifellos ein Laboratorium und Versuchsraum gewesen war. War! Jene Unbekannten, die Satrang überfallen hatten, mussten wie die Wilden gehaust haben. Wahllos hatten sie auf alles geschossen, was sie an Technik erinnerte. An einigen Stellen stieg ätzender Rauch auf, aber es brannte nichts mehr.

Und wie Gucky auf den ersten Blick feststellen konnte, war nicht alles restlos zerstört worden. Die Fremden hatten sich nicht die Zeit dazu genommen. Irgendetwas war ihnen wichtiger gewesen. Der Eremit!

»Es müssen verrückte Typen gewesen sein«, vermutete Bixby nicht ohne Logik. »Möchte nur wissen, warum sie das eigentliche Sanatorium nicht angegriffen haben.«

»Sei mal still«, bat der Mausbiber. »Wir müssen den Eremiten finden. Er ist ganz in der Nähe. Ich empfange seine Gedanken jetzt stärker, wenn auch nicht deutlich genug. Steh nicht da herum wie ein Ölgötze, sondern komm mit! Hier können wir nichts mehr tun.«

»Dort drüben sind Speicheranlagen. Vielleicht ...«

»Später, hat Zeit. Der Eremit ist im Moment wichtiger.«

»Hast du die Richtung?«

»Ziemlich genau. Schräg nach unten müssen wir. Er befindet sich demnach unter dem Niveau des Plateaus.«

Vorsichtig durchquerten sie das halbzerstörte Laboratorium. Immer wieder wurde Gucky an Einrichtungen zweifellos terranischen Ursprungs erinnert, was die These, bei dem Eremiten könne es sich nur um einen terranischen Zellaktivatorträger handeln, bekräftigte, wenn nicht sogar bestätigte.

Sie fanden einen Lift, aber dem war nicht mehr zu trauen. Gucky hätte erneut teleportieren können, was ihm in der augenblicklichen Situation allerdings zu riskant und außerdem überflüssig erschien.

»Treppen!«, machte Bixby ihn aufmerksam und deutete nach rechts.

Es waren normale Betonstufen, die nach unten führten. Auch sie wiesen Beschädigungen auf. Gucky ging voran.

Er schätzte, dass sie sich mittlerweile mindestens 20 Meter unter dem Labor befanden, als die Stufen in einem Korridor endeten, der nach beiden Seiten führte. Des Eremiten Gedankenimpulse kamen von links.

»Wir sind gleich am Ziel«, flüsterte Gucky Bixby zu. Seine Stimme klang unruhig – und doch zuversichtlich.

Er ignorierte die geschlossenen Türen zu beiden Seiten. Die für knapp zwei oder drei Minuten etwas stärker gewordenen Gedankenimpulse waren versiegt. Was Gucky empfangen konnte, waren lediglich emotionelle, wirre Muster, die keinen Sinn ergaben, außer vielleicht Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Zielbewusst strebte er auf die weit geöffnete Tür auf der rechten Seite des Gangs zu, zögerte einen Moment und betrat den Raum dahinter. Bixby folgte ihm vorsichtig.

Es war kein großer Raum, mehr ein Wohn-Schlafzimmer, mit technischer Einrichtung, die eine Wandseite einnahm. Das gedämpfte Licht ließ Gucky die ausgestreckte Gestalt auf dem Bett nur vage erkennen. Das Greisengesicht schien noch mehr verfallen als zuvor auf dem Bildschirm, aber das lag vielleicht an der unzureichenden Beleuchtung. Langsam ging er auf das Bett zu, während Bixby bei der Tür stehen blieb.

Der Sterbende schlug mühsam die Augen auf. Als er den Mausbiber erkannte, versuchte er sich aufzurichten, sank jedoch sofort wieder in die Kissen zurück. »Du – Gucky. Du hast mich gefunden ... es ist zu spät.«

Noch immer konnte der Ilt in dem mumienhaften Gesicht nichts entdecken, das ihm bekannt vorgekommen wäre. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich müsste dich kennen, Eremit. Wer bist du?«

Der Sterbende wollte antworten, aber die Stimme versagte ihm. Selbst seine Gedankenimpulse waren nur ein schwaches Flackern. Sie kündigten das baldige Ende an.

Der Zellaktivator!

Mit einer hastigen Bewegung nahm Gucky seinen eigenen ab und legte ihn auf die Brust des nun halb bewusstlosen Eremiten. Der Aktivator würde seine lebenserhaltenden Energien in den Körper des Sterbenden fließen lassen, ihn vielleicht sogar vor dem schnellen Tod bewahren.

Er wartete. Noch machte sich keine Veränderung bemerkbar, wenngleich der Atem des Eremiten etwas regelmäßiger zu werden schien.

»Was ist das?«, fragte Bixby, der herbeigekommen war, und deutete auf den Zellaktivator.

Gucky winkte ab und gab ihm ein Zeichen, den Mund zu halten. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem Eremiten, der sich ein wenig bewegte und dann versuchte, sich aufzurichten. Der Ilt drückte ihn wieder zurück und schob den Aktivator an die Stelle hin, an der er ursprünglich gelegen hatte.

Die Sekunden vergingen. Sie erschienen Gucky wie Ewigkeiten. Der Eremit atmete gleichmäßig, und doch schien sein Gesicht dabei älter zu werden, als wolle es zerfallen.

Dann, völlig unerwartet, schlug der Sterbende die trüb gewordenen Augen auf und sah Gucky an. Langsam und zitternd trennten sich die fest aufeinandergepressten Lippen, der Mund öffnete sich zögernd, brachte jedoch nur ein Röcheln zustande.

Gucky legte eine Pfote auf den Zellaktivator, in der Hoffnung, durch einen leichten Druck die Wirkung zu verstärken. Insofern zeigte sich ein Erfolg, als aus dem unverständlichen Röcheln ein Flüstern entstand, aber die hilfreichen Gedankenimpulse blieben aus.

Das Gehirn des Eremiten war so gut wie tot, doch der Zellaktivator gab ihm ein letztes Mal die Kraft, ein paar Worte in das Ohr des Ilts zu hauchen, der sich zu ihm hinabbeugte. Sekunden später war der Eremit endgültig tot.

Stumm nahm Gucky den Zellaktivator wieder an sich und starrte mit Trauer in den Augen auf den Toten. Nun wusste er, wer der Eremit war.



8. Der Eremit von Satrang

 

Es war Perry Rhodan und Ras Tschubai klar, dass sie eine Speicherbotschaft empfingen, die seit Jahrhunderten auf ihren Abruf gewartet hatte. Die erhaltenen Informationen mussten genügen.

Schorsch schien der Ansicht zu sein, seine Pflicht getan zu haben. Er ging durch den Speicherraum, drückte hier und da ein paar Tasten und freute sich, wenn auf einem Schirm ein Bild oder eine Schrift erschien.

»Wir sollten uns um den Verbleib Guckys kümmern«, sagte der Teleporter.

»Und um den Eremiten. Wer weiß, ob er ihn gefunden hat. Hat der Kleine sein Funkgerät dabei?«

»Habe ich schon ausprobiert. Keine Reaktion.«

»An die einfachsten Dinge denkt man zuletzt«, versuchte Rhodan den Mausbiber zu entschuldigen. »Dann müssen wir ihn eben suchen.«

»Ja, natürlich – die einfachsten Dinge. Sieh drüben zur Wand, Perry. Was meinst du, was das ist?«

Rhodan kniff die Augen ein wenig zusammen, dann nickte er. »Ein Lageplan, wenn ich nicht irre. Sehen wir ihn uns an. Hätte Schorsch uns auch sagen können. Wo steckt der überhaupt?«

»Er spielt mit der Anlage. Kann nicht mehr viel passieren.«

Es handelte sich dabei tatsächlich um einen dreidimensionalen Plan der Speicheranlage – und nicht nur das. Unter der eigentlichen Anlage, so ging aus den Bezeichnungen hervor, befanden sich weitere technische Einrichtungen, darunter ein Materietransmitter. Es handelte sich um einen Zweiweg-Transmitter. Die Konstruktion, so erkannte Rhodan auf den ersten Blick, war nicht die modernste und ließ vermuten, dass das Gerät nur über eine relativ geringe Entfernung arbeitete.

»S und E in Interkosmo«, murmelte Ras. »Es könnte bedeuten, dass damit diese Speicheranlage und der Eremit gemeint sind. Leider funktioniert er nicht wie üblich. Siehst du die Programmierungstafel? Geht eindeutig aus dem Hologramm hervor.«

»Darum kümmern wir uns, wenn wir das Ding gefunden haben.« Rhodan drehte sich um und rief Schorsch, der gerade dabei war, an einem separat stehenden Gerät herumzuhantieren. »Komm mal her, Schorsch!«

Der Gurrad blieb stehen und rief zurück: »Es wird besser sein, wenn ihr zu mir kommt. Ich habe da was entdeckt, das vielleicht wichtig sein könnte. Muss nur noch den Code einspeisen.«

Rhodan warf Tschubai einen Blick zu und ging dann voran. Der Gurrad hatte sich bisher als unersetzliche Hilfe erwiesen. Warum nicht diesmal auch?

Unter einem Zeilenbildschirm befand sich der eigentliche Speicher, der sich allerdings erheblich von den anderen unterschied, die sie bisher gesehen hatten.

»Was ist das?«, fragte Rhodan.

»Die genaue Bezeichnung weiß ich nicht, aber ich weiß, dass der Eremit über dieses Gerät seine Anweisungen gab.«

»An wen?«

»An die Teams, die hier eingeteilt wurden und ihren Dienst versahen.«

»Und wo stecken die jetzt? Ich habe niemanden gesehen.«

»Sie müssen sich nach dem Angriff des fremden Schiffes in Sicherheit gebracht haben. Meist ist die Anlage ohnehin unbesetzt.«

Rhodan deutete auf den Bildschirm. »Und der Eremit gab seine Anweisungen schriftlich?«

»Eine Art Fernschreiber, mit einem Speicher gekoppelt, sodass seine Anweisungen jederzeit abgerufen werden konnten. Aber das ist es nicht allein, warum ich euch hergerufen habe. Rechts oben, über dem Schirm, ist ein kleines Leuchtzeichen, leicht zu übersehen. Es bedeutet, dass sich in dem Speicher noch eine Botschaft des Eremiten befindet, die nicht abgerufen wurde. Wahrscheinlich kam sie hier an, als das Personal bereits abgezogen worden war, oder weil es sich bei dem Angriff in Sicherheit brachte.«

Für den Gurrad war das eine ungemein lange Rede; weder Rhodan noch Tschubai unterbrachen ihn. Auch ohne Fragen zu stellen, wurde klar, dass der Eremit nach dem erfolgten Angriff und dem Raub des Zellaktivators eine Botschaft zur Speicheranlage abgestrahlt hatte.

»Kannst du die gespeicherte Sendung abrufen?«

»Ich kenne den Code«, sagte der Gurrad und ließ einen seiner behaarten Finger blitzschnell über die Tastatur gleiten. Dreißig Tasten waren es, und keine von ihnen wurde durch Zeichen oder Buchstaben gekennzeichnet. Und abermals waren es acht Tasten, die Schorsch berührte.

Der Bildschirm leuchtete auf, die Schrift erschien. Langsam stieg der Text von unten nach oben. Langsam genug, um ihn ohne Eile lesen zu können.

Er war in Interkosmo gehalten. Und er lautete:

»Jahrhunderte haben die neuen Herrscher in der Milchstraße gewartet, bis sie endlich etwas gegen mich und mein Werk unternahmen, ehe ich es vollenden konnte.

Sie schickten ein Todeskommando.

Seltsamerweise richtete es nur geringfügige Zerstörungen an, wahrscheinlich um meine gespeicherten Erkenntnisse zu einem späteren Zeitpunkt auswerten zu können.

Sie drangen nach Vernichtung meiner Wachroboter in meinen Kommandostand ein und überwältigten mich. Sie töteten mich nicht, raubten mir aber den Zellaktivator. Damit blieb mir eine Frist von etwas mehr als 60 Stunden.

Sie haben einen verhängnisvollen Fehler begangen, denn nun bleibt mir Zeit genug, dafür zu sorgen, dass weder sie oder ein anderer Unbefugter jemals mein Geheimnis erfahren wird.

Das Gerät, mit dem der Chronopuls-Wall, der die Galaxis isoliert, gefahrlos durchdrungen werden kann, steht kurz vor seiner Vollendung, aber niemand ist gekommen, dem ich dieses Erbe anvertrauen könnte.

Mein Lebenswerk war umsonst, denn die Freunde, auf die ich gewartet habe, kamen nicht.

Ich habe nur noch Stunden zu leben, und ich kann nicht mehr länger warten. Vielleicht bin ich später zu schwach, die Selbstzerstörungsanlage zu aktivieren, also tue ich es jetzt. Das Personal soll sich ins Sanatoriumsgelände zurückziehen, dort ist Sicherheit.

Ebenfalls in Sicherheit sind die in der Ausbildung begriffenen Kampfeinheiten, die sich an einem geheim gehaltenen Ort dieses Planeten befinden.

Sollte diese Botschaft jemals von meinen Freunden gefunden werden – sie wurde noch an einem anderen sicheren Ort gespeichert –, so bitte ich sie, Terra zu grüßen.

Ende der Sendung.

Der Eremit.«

 

Sie schwiegen, bis die letzte Zeile am oberen Bildrand verschwand.

»Wer ist der Eremit?« Es war der Gurrad, der das Schweigen brach. »Ein Freund von euch? Er hat doch euch gemeint, oder nicht?«

»Ich denke schon.« Rhodan nickte nachdenklich. Dann sagte er: »Er gab uns keinen Hinweis, wann das Ganze in die Luft geht. Es wird besser sein, wir verschwinden. Schorsch, kennst du dich mit dem Transmitter aus, der unter der Anlage steht?«

»Ich bekam nicht die Erlaubnis, ihn benutzen zu dürfen, doch der Eremit gab mir das Versprechen, ihn eines Tages besuchen zu dürfen. Wartet, hier ist mehr auf dem Bildschirm. Er hat sich noch nicht desaktiviert. Da – wieder die Schrift!«

Die Meldung war kurz und wichtig.

»Selbstvernichtung in 3 Stunden, 10 Minuten, 50 Sekunden.

Selbstvernichtung in 3 Stunden, 10 Minuten, 40 Sekunden.

Selbstvernichtung ...«

»Das ist nicht mehr viel Zeit, aber es sollte genügen«, stellte Rhodan nüchtern fest. »Wir müssen Gucky finden. Schorsch, bring uns zum Transmitter!«

Der Gurrad warf einen letzten scheuen Blick auf den Schirm, dann ging er voran. »Warum kann man die Vernichtung nicht abschalten?«, fragte er.

Tschubai erwiderte: »Weil wir nicht wissen wie, und außerdem ist es möglich, dass sie überhaupt nicht desaktiviert werden kann. Dazu müssten wir die Konstruktion und die Programmierung kennen.«

Der Transmitter war, wie bereits vom Plan her ersichtlich, ein älteres Modell. Die Gittertür war geschlossen. Wenn Schorsch den Code eingespeist hatte, würde sie sich öffnen, und der Transmitter selbst war aktionsbereit. Er würde den Inhalt des Käfigs abstrahlen, sobald die Tür wieder geschlossen wurde und den Kontakt herstellte.

Weiß der Himmel, dachte Rhodan, wo der Eremit das veraltete Ding aufgetrieben hatte. Hoffentlich funktioniert es.

Tschubai stand das Misstrauen ebenso im Gesicht geschrieben. Er warf dem Gurrad einen fragenden Blick zu, ehe er auf die Schalttafel mit den 30 Lichttasten deutete, die auf der Seitenwand des Sockels angebracht worden war.

»Warte«, sagte Rhodan zu Schorsch. »Du bist sicher, dass der Code immer der gleiche ist?«

»Solang ich auf Satrang bin, wurde er nie geändert. Es gibt nur wenige, die ihn kennen.«

»Gut. Dann aktiviere den Transmitter. Ras und ich gehen allein. Vielleicht reicht die Kapazität nicht aus für drei Personen. Wir wissen nicht, ob die Selbstzerstörungsanlage auch dieses Gebäude und nicht nur den Sitz des Eremiten vernichten wird. Du hast drei Stunden Zeit, ins Sanatoriumsgelände zu gelangen. Warne jeden, dem du begegnest. Wir treffen uns später in der Verwaltung.«

Der Gurrad war mit der Entscheidung nicht zufrieden. »Mein kleiner Freund ist beim Eremiten, und der hat mir ein Zusammentreffen versprochen. Ich will mit euch kommen.«

Es kostete Rhodan wertvolle Zeit, den Gurrad davon zu überzeugen, dass es sicherer für sie alle sein würde, zurückzubleiben und die Speicheranlage so schnell wie möglich zu verlassen. Vielleicht wurde sie in drei Stunden nicht vernichtet, wer außer dem Eremiten wusste das schon?

Ganz mit sich und der Welt zufrieden schien Schorsch nicht, als er sich der Schalttafel näherte und auf die Tasten sah. Er zögerte, dann erfüllte er die Bitte der Terraner.

Diesmal passte Rhodan auf und versuchte, sich die Reihenfolge der berührten Tasten zu merken.

Drei übereinanderliegende Reihen mit je zehn Tasten.

In der untersten Reihe die dritte von links.

In der obersten die erste Taste.

In der mittleren die dritte von rechts. Dann in der oberen die zweite von rechts. Die vierte von links in der Mitte. Dann die vierte von rechts in der oberen Reihe. Ebenfalls in dieser Reihe die fünfte von links. Und dann noch einmal in der Mittelreihe die dritte Taste von rechts.

Also gut, dachte Rhodan, den Code kenne ich nun, aber was ist damit anzufangen? Warum überhaupt diese Reihenfolge? Und warum hat der Gurrad eine der Tasten zweimal gedrückt?

Die Reihenfolge der acht zu berührenden Tasten verriet ein System, das wohl für immer ein Geheimnis bleiben würde.

Langsam öffnete sich die Gittertür des Transmitters. Die beiden Kontaktstellen im Türrahmen und im Käfigrahmen sahen nicht blank aus. Das Gerät schien längere Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein.

»Keine Sorge«, sagte Tschubai beruhigend, als er Rhodans Zweifel bemerkte. »Wenn es nicht funktioniert, teleportieren wir sofort wieder heraus.«

»Eine Sekunde zu spät, und wir landen im Nichts.«

Schorsch murmelte: »War eine gute Idee, mich hier zurückzulassen.«

Rhodan nickte ihm zu und betrat als Erster den Transmitter. Der Teleporter folgte ihm. Sie nahmen einander an der Hand, um notfalls keine Sekunde zu verlieren.

Langsam schloss sich die Tür. Die beiden Kontaktstellen kamen einander näher – und dann rastete die Gittertür ein.

 

Es war durchaus möglich, sogar höchst wahrscheinlich, dass Bixby, oder wie immer er wirklich heißen mochte, der erste Terraner war, der den Ilt hatte weinen sehen.

Als Gucky sich wieder aufrichtete, vorsichtig den Zellaktivator von der Brust des toten Eremiten nahm und sich selbst wieder umhängte, konnte er die Tränen nicht mehr länger zurückhalten.

Er setzte sich auf den Bettrand, starrte ins Leere, während sich die herabrinnenden Tränen im pelzigen Oberkörper verloren.

Bixby war ratlos. Er brachte keinen Ton hervor, aber er wusste, dass Worte des Trostes in einer solchen Situation nicht halfen. Der Mausbiber hatte ohne jeden Zweifel in letzter Sekunde die Identität des Toten erfahren – und es musste ein Freund gewesen sein, jemand, den er viele Jahrhunderte lang gekannt hatte.

Für einige Sekunden ruhte sein Blick auf dem kleinen eiförmigen Gegenstand, den Gucky noch nicht unter der Kleidung verborgen hatte, und ein irrsinniger Gedanke durchzuckte ihn, doch dann, als er die unbeschreibliche Trauer im Gesicht des Ilts las, schämte er sich der Gier nach dem ewigen Leben. Er ging langsam zum Hintergrund des Raumes und ließ sich in einem dort stehenden Sessel nieder. Stumm wartete er.

Gucky sah auf. »Es ist besser, du gehst hinauf ins Labor und wartest dort auf mich. Ich werde bald nachkommen. Erschrick nicht, wenn plötzlich Freunde von mir auftauchen. Sage ihnen, wo ich bin, falls ich noch hier unten sein sollte.«

Bixby nickte, ohne etwas zu erwidern. Schwerfällig, als habe er eine unsichtbare Last zu tragen, verließ er den Raum. Seine schleppenden Schritte verhallten im Korridor.

Gucky war allein mit dem Toten.

Er sah ihn an, und sein Blick war durch die Tränen verschleiert und nicht klar. Deshalb glaubte er sich zu täuschen – oder geschah wirklich eine Veränderung in dem runzeligen Gesicht? Es schien gleichsam im Zeitraffer mumienhafter und älter zu werden. Die Falten vertieften sich, der geschlossene Mund wurde schmaler und um die Augenhöhlen herum bildeten sich rissige Falten.

Gucky wusste, was geschehen würde. Jeder Träger eines Zellaktivators wusste, was ihm eines Tages, irgendwann in ferner Zukunft, bevorstand, wenn sein Aktivator versagte oder er ihn verlor. Das wirklich ewige Leben gab es nicht.

Wie in Trance erhob er sich vom Bettrand, warf einen letzten Blick auf den allmählich zu Staub werdenden Eremiten und verließ den Raum, um das Unvermeidliche nicht mitansehen zu müssen.

 

Der Transmitter funktionierte einwandfrei.

Perry Rhodan und Ras Tschubai verließen den Gitterkäfig und fanden sich in der äußersten Ecke eines riesigen Laborraums wieder.

Das Geräusch von Schritten warnte sie. Der Raum war zu groß, um eine sofortige Entdeckung befürchten zu müssen. Immerhin erschien es Rhodan seltsam, dass sich in dem Labor – ebenso wie in der Speicheranlage – kein Personal aufhielt. Die Warnung hinsichtlich der bevorstehenden Selbstvernichtung musste demnach jeden, der seine Sinne einigermaßen beisammenhatte, erreicht haben.

Und dennoch waren da Schritte. Sie hörten sich merkwürdig schleppend an, stockten hin und wieder, wenn der Unbekannte stehen blieb, kamen wieder näher.

Tschubai beugte sich vor, um etwas sehen zu können. Dann flüsterte er Rhodan zu: »Ein Mensch. Warum ist er nicht mit den anderen zum Sanatorium geflohen?«

»Sind immerhin an die vierzig Kilometer«, erinnerte ihn Rhodan. »Fragen wir ihn einfach. Er scheint nicht bewaffnet zu sein.«

 

Bixby war zwar von Gucky gewarnt worden, erschrak aber doch, als er plötzlich in Interkosmo angesprochen wurde. Gleichzeitig traten die beiden Männer aus ihrem Versteck hervor und gingen ihm entgegen.

»Freut uns, dich zu sehen, Freund. Warum hast du dich nicht mit den anderen in Sicherheit gebracht?«

Bixby war viel zu verdattert, um gleich antworten zu können. Zögernd nahm er die ausgestreckte Hand des Mannes mit der dunklen Hautfarbe und gab den Druck zurück. Das Gesicht des anderen kam ihm vage bekannt vor. Er nahm die angebotene Hand und fand die Sprache wieder. »Euch habe ich noch nicht gesehen – kein Wunder. Habe ja die meiste Zeit in einem unterirdischen Fort verbracht. Seid ihr neu?«

»Kann man wohl behaupten«, bestätigte der hellhäutige Mann und stellte sich und seinen Begleiter vor: Er war Perry Rhodan, der andere hieß Ras Tschubai. »Wir suchen den Eremiten.«

Bixby kniff die Augen ein wenig zusammen und blickte in eine andere Richtung. Zögernd nannte er seinen Namen, wobei er nicht verschwieg, dass er nicht mehr wisse, woher er käme, ob er wirklich so heiße. Dann erst beantwortete er die indirekte Frage Rhodans: »Der Eremit ist tot. Ich war dabei, als er starb. Der kleine Außerirdische, er nennt sich Gucky, ist bei ihm.«

»Tot ...?« Wir sind zu spät gekommen!, durchzuckte es Rhodan. »Wo finden wir ihn?«

 

Ehe Bixby ihnen den Weg hinab zum Wohnsektor erklären konnte, materialisierte zwei Meter von ihnen entfernt der Mausbiber. Seine Augen schimmerten feucht, und es war ganz offensichtlich, dass er nicht die richtigen Worte fand, den beiden Freunden das Grauenhafte beizubringen.

Um das Unvermeidliche hinauszuzögern, und auch deshalb, weil es lebenswichtig für sie alle war, sagte er mit dumpf klingender Stimme: »Die bereits aktivierte Selbstvernichtungsanlage kann jeden Moment hochgehen. Wir müssen hier weg!«

Rhodan beschwichtigte ihn: »Wir haben noch gute zwei Stunden Zeit, bis dahin sind wir in Sicherheit. Wir sind informiert worden, durch eine Aufzeichnung. Du wirst alles früh genug erfahren. Nun rede endlich: Wer ist – oder war der Eremit? Wir kennen ihn, das sehe ich dir an. Mach endlich den Mund auf, Gucky!«

Der Mausbiber presste die Lippen fest aufeinander, und Rhodan sah Tränen aus den braunen Augen hervorquellen. Mit versagender Stimme flüsterte der Mausbiber: »Der Eremit war Geoffry Abel Waringer ...«

Das dunkelhäutige Gesicht Ras Tschubais wurde schmutzig grau. Regungslos stand er da, als sei er plötzlich zu Stein geworden. Seine Augen starrten durch den Mausbiber hindurch ins Leere. Dann wurden die Augen feucht, und er schlug die Hände vors Gesicht.

Perry Rhodan brauchte eine knappe Sekunde, um den ersten Schock zu überwinden. Er drehte sich um und entfernte sich von den anderen. Er drehte ihnen den Rücken zu. Niemand konnte sein Gesicht sehen, und Gucky enthielt sich jeden Versuchs, seine Gedanken aufzunehmen.

Bixby war taktlos – oder ahnungslos – genug, das schmerzvolle Schweigen zu brechen: »Waringer ...? Von ihm habe ich schon gehört. War das nicht der geniale Wissenschaftler, der ...«

»Halts Maul!«, fuhr ihn Gucky grob an.

Bixby fuhr erschrocken zusammen und zog sich zu einem Labortisch zurück, der heil geblieben war, und setzte sich.

Es dauerte lange, bis Rhodan sich mit dem Handrücken über die Augen wischte und sich dann umdrehte. »Ich hätte es wissen müssen. Denn wer sonst als er hätte dieses gewaltige Unternehmen aus eigener Kraft aufbauen können? Nur er besaß das geniale Gehirn, die Grundlage zum Widerstand gegen die unbekannten neuen Beherrscher der Milchstraße zu schaffen. Nur er konnte in der Lage gewesen sein, die wahre Natur der Wahnsinnsbarriere zu erkennen und ihr den Namen zu geben, der uns die Spur weiter verfolgen lässt: Chronopuls-Wall. Nur er, Geoffry Abel Waringer!«

Langsam kehrte die normale Hautfarbe Tschubais zurück. »Wir haben nicht nur den genialsten Wissenschaftler verloren, sondern auch unseren Freund. Bei allem Schmerz wollen wir jedoch nicht den Begriff Chronopuls-Wall vergessen. Die Sperre, die undurchdringlich scheint, hat etwas mit Zeit zu tun. Verzeih mir, Perry, wenn ich das gerade jetzt erwähne – es ist wichtig. Eine Barriere, die mit der Zeit oder einer Zeitversetzung zu tun hat, kann mit den gleichen Mitteln neutralisiert werden. Ich frage mich nur, warum jeder Versuch, den Wall zu durchbrechen, mit Irrsinn endete – oder zumindest beinahe.«

Gucky ließ das Thema unberührt – so zumindest schien es. Er sah sich suchend um. »Geoffry ist nun seit einer halben Stunde tot. Die Anlage fliegt in knapp zwei Stunden in die Luft. Meint ihr nicht, dass es Zeit wird, nicht nur uns, sondern zudem die sterblichen Überreste unseres Freundes in Sicherheit zu bringen?«

Rhodans Gesicht verriet nichts, als er sagte: »Du hast recht, Kleiner. Kannst du hier etwas Passendes finden? Wir müssen uns beeilen.«

Bixby kam mit leerem Gesichtsausdruck von seinem Tisch herab und ging zu ihnen. »Ich weiß, wo ein Schrank mit Behältern steht, nicht weit weg, drüben auf der anderen Seite des Labors. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob so etwas geeignet ist ...«

»Im Augenblick schon«, schnitt Gucky ihm das Wort ab. »Es ist nur provisorisch. Bring mich hin!« Er nickte Ras und Perry zu. »Wir sind gleich zurück. Bitte, wartet hier. Geht nicht hinunter.«

Wenige Minuten später kehrte er mit Bixby zurück, der in seinen Händen ein urnenförmiges Gefäß aus undurchsichtigem Material trug.

»Bleibt bitte«, bat der Mausbiber erneut. »Ich erledige das.«

»Danke«, sagte Rhodan, der Waringer so in Erinnerung behalten wollte, wie er ihn kannte. Tschubai nickte nur zustimmend.

 

Gucky verzichtete auf eine Teleportation. Zusammen mit Bixby, der das Gefäß dicht an seine Brust drückte, damit es keinen Schaden nahm, stieg er die Stufen zum Wohnbereich des Mannes hinab, der sich »Eremit« genannt hatte – und es wohl auch gewesen war.

Irgendwo warteten die Angehörigen vieler Völker auf das Zeichen zum Angriff gegen die neuen Beherrscher der Milchstraße.

Würden sie vergeblich warten?



9. Hoffnung für Satrang

 

Schorsch versuchte, sich zu beeilen. Bis zum Sanatoriumsgelände waren es knapp zehn Kilometer, das wusste er. Und er hatte drei Stunden Zeit. Notfalls, wenn er es nicht schaffte, würde er im Gelände einen sicheren Platz finden, wo ihm nicht viel passieren konnte, wenn die Anlage mit den Speichern in die Luft flog. Und was das Labor anging, so war es noch einmal 30 Kilometer weiter südlich oder südöstlich entfernt.

Im Grunde genommen begriff er überhaupt nichts. Er war zwar von der Verwaltung Satrangs zum Aufseher ernannt worden, doch in die wirklichen Geheimnisse hatte man ihn nicht eingeweiht. Es gab nur Gerüchte unter jenen, die einigermaßen genesen waren.

Irgendwo auf dem Planeten, der immerhin elf Kontinente besaß, gab es ein Ausbildungslager für jene, die bereit waren, den Kampf gegen die Terrorherrschaft in der Milchstraße aufzunehmen. Es war stets sein Wunsch gewesen, eines Tages dieser Elitetruppe zugeteilt zu werden. Und nun passierte die Katastrophe, die alles zunichtemachte.

Nach einem gewaltigen Satz legte er auf einem Felsen eine Pause ein. Mittag war vorbei, die Sonne schien dennoch warm auf seinen Pelz herab. Selbst Wach- und Arbeitsroboter, so konnte er von seinem erhöhten Platz aus sehen, brachten sich in Sicherheit und strebten dem Sanatoriumskomplex zu, aber sie waren langsamer als er. Bald würden sie alle es wieder mit den halbverrückten Geschädigten zu tun haben. Keine angenehmen Aussichten, doch besser als sterben.

Und noch einen geringfügigen Vorteil entlockte er mit recht viel Optimismus seinen Überlegungen: Die bevorstehende Vernichtung der Laboranlage sorgte dafür, dass relativ normale Roboter und Intelligenzen sich im Sanatoriumskomplex sammelten und dort eine Panik verhinderten. Allerdings – die für die geplante Aktion des Eremiten wichtigen Unterlagen würden mit vernichtet werden.

Zudem war er sicher, dass die Fremden, die den Tod des Eremiten verursacht hatten, eines Tages zurückkehren würden. Ihre Enttäuschung würde groß sein, denn das, was sie suchten, das technische Erbe des Eremiten, war für sie verloren.

Er gestand sich ein, durch seine Begegnung mit dem kleinen Ilt in geistiger Hinsicht eine positive Veränderung erfahren zu haben. Sein Denken war klarer geworden, und er sah viele Dinge anders als vor einem Tag.

Er blickte nach Norden und konnte von seinem Platz aus den gesamten Komplex der Krankenheilanlage überschauen. Dort herrschte ziemliches Durcheinander. Das Pflegepersonal, bereits über das, was kommen musste, flüchtig informiert, bemühte sich, die Geschädigten in ihre Unterkünfte zu treiben. Dabei ging es nicht immer gerade sanft zu. Schorsch konnte sogar das gelegentliche Aufblitzen von Narkosestrahlen erkennen.

Ein derart hartes Vorgehen sollte nur im Notfall praktiziert werden, und dafür sah der Gurrad keinen Anlass. Mit einem Knurren verließ er seinen Ruheplatz und legte ein wahrhaft löwenartiges Tempo vor, um in dem Irrenhaus – wie er es nun bei sich nannte – für Ruhe und Ordnung zu sorgen.

Gesund gewordene Patienten vergaßen oft, dass auch sie einmal krank gewesen waren.

 

Etwa eine halbe Stunde zuvor hatte eine weiter nördlich gelegene astronomische Beobachtungsstation die Ankunft eines neuen Raumers im ohnehin nicht gerade leeren Orbit geortet. Die CIMARRON war es nicht, denn die hatte sich ordnungsgemäß identifiziert. Ebenso die anderen Einheiten der Tarkanflotte. Der Neuankömmling hingegen reagierte auf keinen Anruf; er verringerte die Umlaufgeschwindigkeit und näherte sich somit langsam immer mehr der Oberfläche Satrangs.

Das Schiff besaß Torpedoform mit unregelmäßigen Aufbauten und aus der Hülle herausragenden Geschützkuppeln. Es ignorierte die letzte Aufforderung, sich zu identifizieren.

Die Steuerzentrale der noch intakten Verteidigungsanlagen wurde durch einen Impulsstoß aktiviert. Sie befand sich einige Kilometer vom eigentlichen Sanatoriumsareal entfernt auf einem Berg, der eine gute Übersicht erlaubte.

Nicht alle Abwehrforts reagierten auf den Befehlsimpuls. Es hatte bei den »Gesundgeschriebenen« einige Rückfälle gegeben, die jedoch in dem allgemeinen Durcheinander nach dem Überfall der Fremden auf das geheime Quartier des Eremiten noch nicht bemerkt worden waren.

Drei vollautomatisch arbeitende Forts eröffneten das Feuer auf das zur Landung ansetzende Schiff, wobei es sich allerdings nur um Warnschüsse handelte, die keinen Schaden anrichten sollten. Es konnte sich immerhin um Intelligenzen handeln, die dem Ruf des Eremiten folgten und Satrang anflogen.

 

Schorsch, nicht mehr weit von den ersten Gebäuden entfernt, änderte seine Richtung. Als ernannter Aufseher und zudem Pfleger war es seine Pflicht, sich um neu eintreffende Patienten zu kümmern. Er würde Hilfe benötigen, doch die würde wohl ausbleiben.

Zu seiner Erleichterung sah er fünf Roboter aus verschiedenen Richtungen herbeischlurfen. Recht aktiv wirkten sie nicht. Besser als nichts, dachte Schorsch und verlangsamte sein Tempo.

Das Schiff landete inzwischen, wenn man den harten Aufschlag auf dem felsigen Gelände als Landung bezeichnen wollte. Es brach dabei fast auseinander.

Schorsch hatte bereits früher ein Schiff der Hauri gesehen; das Wrack, dem er sich nun vorsichtig näherte, war nur ein halbes Schiff. Die beiden vorderen Teile mussten irgendwie verloren gegangen sein. Ein Wunder, dass es überhaupt noch geflogen war.

Vier der Roboter gehörten zum Pflegepersonal, der fünfte war eine halbwegs intakte Kampfmaschine, die gerade einen Strahler und ein Wirbelmesser ausfuhr.

»Lass das!«, befahl im Schorsch mit einem drohenden Knurren.

»Es handelt sich um eine nicht genehmigte Landung«, erwiderte der drei Meter hohe Koloss erstaunlich vernünftig, wobei er allerdings völlig übersah, dass es sich wohl mehr um eine Not- oder Bruchlandung handelte.

»Du wartest meine Befehle ab, sonst wirst du verschrottet«, drohte Schorsch.

Der Roboter fuhr seine Waffen hastig wieder ein, blieb aber offensichtlich in Bereitschaft.

Drüben bei dem Wrack rührte sich etwas. Jemand musste wohl versuchen, den Ausstieg zu öffnen, der verklemmt zu sein schien.

Der Gurrad wandte sich erneut an den Kampfroboter: »Jetzt hast du Gelegenheit, mal etwas Vernünftiges zu tun. Geh und hilf dem Armen, aus dem Wrack zu kommen. Wenn er Ärger bereitet, benutze den Narkosestrahler. Verstanden?«

»War deutlich genug«, bestätigte die Maschine und marschierte los.

Die Pflegeroboter, alle ziemlich normal wirkend, blieben bei Schorsch, der sich nicht gerade wohl in seiner Haut fühlte. Immerhin handelte er selbstständig und ohne Anordnung der Verwaltung. Das war in der augenblicklichen Situation wohl unerheblich. Er galt schließlich als geheilt.

Als der Kampfkoloss bei dem Wrack anlangte, begann er sofort mit der ihm aufgetragenen Arbeit. Er fuhr eine Art Brechstange aus und werkelte, bis die Luke, nun noch mehr verbogen als zuvor, mit einem dumpfen Knall aufsprang. Vorsichtshalber zog er sich einige Meter zurück.

Auf allen vieren kam ein Hauri durch die Öffnung gekrochen und richtete sich zur vollen Größe auf. Er schien nur leicht verletzt zu sein, und er trug, wie Schorsch rasch feststellte, keine Waffe.

Das veranlasste den Gurrad, sich auf seine Pflichten zu besinnen. Er gab den Robotpflegern einen Wink, ihn zu begleiten, und ging auf den Hauri zu. »Willkommen auf Satrang!«, grüßte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Ihr werdet hier Heilung und Genesung finden, ganz im Sinne des Eremiten. Mein Name ist Schorsch, und ich kümmere mich um die Kranken.«

»Ich bin Hari del Or, der Kommandant. Und Kranke haben wir genug an Bord. Auch einige Tote. Der Aufprall war zu heftig, und der Antigrav versagte. Gibt es an diesem Ort ein Hospital?«

Für einen Moment war Schorsch verblüfft. Dieser Hauri musste schwer angeschlagen sein. Wahrscheinlich hatte er zu oft versucht, in die Milchstraße einzudringen. Immerhin war er dem Ruf des Eremiten gefolgt, also musste er wissen, dass es sogar einen halben Hospitalkontinent gab!

Ein zweiter Hauri kroch aus der Luke, dann ein dritter. Sie hatten ebenfalls Verletzungen erlitten, doch als sie sich vorstellten, machten sie einen völlig normalen Eindruck. Verrückte benahmen sich anders.

In Schorsch stieg ein Verdacht auf, aber Gewissheit war ihm lieber. Also fragte er den Kommandanten: »Habt ihr die Botschaft des Eremiten empfangen und seid ihr nach Satrang gekommen, um die Folgen der Wahnsinnsbarriere auszukurieren?«

Hari del Or blickte den Gurrad aus seinen tief liegenden Augen verblüfft an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Mein Schiff hat eine Bruchlandung hinter sich, und wir benötigen Hilfe für die Verwundeten. Es gibt sicher eine Art Krankenhaus hier und Ärzte.«

»Ihr seid also nicht verrückt?«

Allmählich wurde der Hauri wütend. »Wenn jemand verrückt ist, dann du! Was sind das für Gebäude da drüben?«

»Das Sanatorium für Barrieregeschädigte.«

»Für ... wen?«

Der heimliche Verdacht des Gurrads schien sich zu bestätigen. Der Hauri hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Hatte er niemals die Sendung des Eremiten empfangen? Wusste er nichts von der isolierten Galaxis?

»Ich fürchte, wir werden uns ausführlich unterhalten müssen, Kommandant. Zuerst sollten wir uns um die Verletzten im Schiff kümmern.«

»Finde ich auch. Kann der Robot die Luke entfernen, damit die Öffnung größer wird? An dem Wrack ist ohnehin nichts mehr zu reparieren. Diese Teufel haben uns zusammengeschossen, als wir zum Zweck der Orientierung im Normalraum weilten.«

»Man hat euch angegriffen? Wer und wann?«

»Vor gut zwei Tagen. Der Angreifer war nicht zu erkennen, ein Schatten nur, der auftauchte und wieder verschwand. Er kam aus dem Bereich dieses Sternhaufens, nehme ich an.«

Schorsch entsann sich der wenigen Informationen, die er von Gucky erhalten hatte. War der »Schatten«, der die Hauri angegriffen hatte, mit dem Schiff identisch, das Unglück über Satrang brachte?

»Und ihr habt noch nie etwas von der Barriere gehört, die jeden irrsinnig werden lässt, der den Versuch wagt, in die Galaxis einzudringen?«

Hari del Or wurde offensichtlich verlegen, dann entgegnete er: »Ich werde dir das später erklären. Wir waren viele Jahre – nun, sagen wir mal isoliert. Von dieser Barriere wissen wir nichts. Ah, da kommt endlich Unterstützung.«

Ein Fahrzeug näherte sich. Schorsch informierte das Pflegepersonal und sorgte dafür, dass die verletzten Hauri in einem Nebentrakt des Hauptgebäudes untergebracht wurden.

Dann traf er ein weiteres Mal mit dem Kommandanten zusammen. Diesmal erfuhr er die ganze Wahrheit. Hari del Or war seinerzeit ein berüchtigter Pirat gewesen und nach seiner Gefangennahme mit seiner Bande auf einen unbewohnten Planeten verbannt worden. Es war der einzige und namenlose Planet einer einsam im Leerraum stehenden Sonne. Mit Sicherheit musste angenommen werden, dass die Gefangenen dort den Rest ihres Lebens verbringen würden. Die Vegetation und eine niedere Tierwelt reichten aus, sie zu ernähren.

»Muss eine schlimme Zeit gewesen sein«, vermutete Schorsch. »Und wie konntet ihr dann fliehen? Es gab keine Hilfsmittel, kein Schiff, nichts.«

»Viele Jahre nicht, das ist richtig. Nicht einmal ein Funkgerät hatte man uns gelassen. Was im Universum geschah, wussten wir nicht. Da tauchte vor kurzer Zeit plötzlich ein Schiff am Himmel auf. Es landete und brachte Verbannte von einem anderen Planeten, auf dem sie ebenfalls isoliert gelebt hatten. In einer gemeinsamen Aktion überwältigten wir die Stammbesatzung des Transporters und flohen. Beim Kampf war einiges beschädigt worden, auch die Funkanlage. Die Orter funktionierten nicht. Das Schiff war bereits vor dem Angriff durch den Unbekannten ein Wrack. Ja, das wäre eigentlich alles. Was wird nun geschehen mit uns? Im Orbit kreisen genügend Einheiten.«

Schorsch winkte ab. »Die meisten sind Wracks, und die dreizehn Schiffe der Terraner werden euch kaum mitnehmen können. Hier auf Satrang seid ihr sicher. Bleibt! Wir benötigen Pflegepersonal – ich habe dir das ja schon erklärt.«

Hari del Or überlegte nicht lange. »Ich glaube, das wäre eine gute Lösung. Schließlich sind wir ja keine Piraten mehr, sondern froh, in Ruhe und Frieden leben zu dürfen. Ich werde mit meinen Leuten reden.«

»Und bleibt im Haus. In wenigen Minuten wird es in einiger Entfernung eine gewaltige Detonation geben. Ich denke, dort seid ihr vor der Druckwelle sicher.«

Der Hauri bedankte sich und ging zu seinen Leuten, um ihnen seinen Entschluss mitzuteilen. Sie würden zustimmen und so eine neue Heimat finden. Ihre Arbeit auf Satrang würde nicht so nutzlos sein wie das primitive Leben auf der Welt der Verbannten. Sie würden mithelfen, das Werk des toten Eremiten fortzuführen, bis der Tag der Entscheidung nahte.

 

Rhodan und Tschubai warteten ungeduldig auf Guckys Rückkehr.

»Der ganze Laden geht in einer halben Stunde hoch«, sagte der Teleporter, während Rhodan Funkkontakt zur CIMARRON aufnahm. Reginald Bull hatte das Schiff in einen geostationären Orbit manövriert und folgte somit der Umdrehung Satrangs. »Wird wohl bald Zeit, dass wir verschwinden.«

Bull meldete sich. Ohne Waringers tragisches Ende zu erwähnen, gab Rhodan seine Anweisungen. Die übrigen zwölf Einheiten der Tarkanflotte sollten bestimmte Positionen im Orbit um die Sonne Helos einnehmen, ein Befehl, der Bull sichtlich irritierte, aber er gab keinen Kommentar.

»Du bleibst, wo du bist. Wir werden innerhalb der nächsten Viertelstunde an Bord zurückkehren. Alles klar?«

»Wie immer«, bestätigte Bull, obwohl er wohl gern ein paar Fragen losgeworden wäre. »Habt ihr den Eremiten gefunden?«

»Ja«, erwiderte Rhodan kurz und unterbrach den Kontakt.

Ras schüttelte den Kopf. »Du hättest es ihm vielleicht doch sagen sollen, Perry. Nun zerbricht er sich den Kopf und platzt vor Neugier. Auf der anderen Seite ... hm ... vielleicht hast du recht. Schlechte Nachrichten kommen nie zu spät.«

»Besonders nicht diese.«

Sie schwiegen und versuchten erst gar nicht, daran zu denken, was Gucky weiter unten in dem ausgehöhlten Bergmassiv tat. Rhodan war dem Mausbiber dankbar, dass er die schreckliche Aufgabe übernommen hatte, das, was von Geoffry Abel Waringer übrig geblieben war, in der provisorischen Urne unterzubringen.

»Ich hätte gern gewusst«, sagte Ras Tschubai, um überhaupt etwas zu sagen, »welchen Code dieser Gurrad benutzte.«

»Darüber habe ich nachgedacht«, gab Rhodan zu. »Jetzt, da wir wissen, wer der Eremit war, glaube ich es zu wissen. Nimm das alte terranische Alphabet mit 26 Buchstaben. Es gibt drei Reihen mit je zehn Tasten. Die letzten vier sind Blindtasten. Und nun tippe einfach Waringers Namen, buchstabiert von hinten, in den Computer. Das ist alles. Schorsch hatte sich lediglich die Reihenfolge gemerkt, ohne ihre Bedeutung erkannt zu haben.«

Tschubai nickte. »Es wird Zeit, dass Gucky kommt. Ich habe keine Lust, mein Dasein auf Satrang zu beenden.«

»Waringers Werk wird weiterbestehen. Noch zehn Minuten ist Zeit.«

»Eins möchte ich wissen«, setzte Tschubai das Gespräch fort, um seine Gefühle und die sich stärker bemerkbar machende Unruhe zu unterdrücken.

»Ja?«

»Waringers Streitmacht, also jene Gesunden, die sich bereit erklärt haben, später mit ihm in die Milchstraße zu gelangen. Wir hätten sie orten müssen, es sei denn, sie hätten sich tief unter die Oberfläche verkrochen.«

»Darum werden wir uns später kümmern, aber ich bin sicher, dass sie in Sicherheit sind. Dafür hat Geoffry bestimmt gesorgt. Ich hoffe nur, dass unter ihnen keine Panik ausbricht, wenn sie vom Tod des Eremiten erfahren.«

»Noch fünf Minuten, Perry. Ich beginne langsam zu schwitzen.«

Gucky materialisierte mit Bixby dicht bei ihnen. Mit der freien Hand hielt er die Urne. Ohne darauf zu achten, dass Rhodan etwas sagen wollte, übergab er ihm das Gefäß.

»Nimm sie und teleportiere mit Ras zur CIMARRON. Ich bringe Bixby zurück zum Sanatorium und beobachte von dort aus die in drei Minuten stattfindende Explosion der Anlagen. Ich möchte sicher sein, dass den Kranken nichts passiert ist.«

»Gut.« Rhodan nahm die Urne so behutsam, als befürchte er, sie könne jeden Augenblick zerbrechen. Während Ras seine Schulter berührte, um mit ihm zum Schiff springen zu können, sagte er: »Wir sehen uns bald. Und seid vorsichtig.«

Als 30 Kilometer südlich in der Speicheranlage der Bildschirm des Informationscomputers damit begann, die letzten 60 Sekunden bis zur Selbstvernichtung anzuzeigen, entmaterialisierten die vier Personen im Labor.

 

Schorsch hatte getan, was Gucky ihm aufgetragen hatte. Der Park, der das Verwaltungsgebäude umgab, war leer. Kein Patient ließ sich blicken, und selbst die Roboter hatten sich unsichtbar gemacht.

Der Mausbiber überzeugte sich davon, dass Bixby und er vor der zu erwartenden Druckwelle aus südlicher Richtung geschützt waren, und kaum war das geschehen, da mussten sie geblendet die Augen schließen. Zwei grelle Blitze zuckten auf und rissen Gebäudeteile und Felsbrocken mit sich in die Höhe. Waringer musste Antimaterie benutzt haben, um seine letzten Geheimnisse nicht in falsche Hände geraten zu lassen. Hätte er nur einen Tag gewartet ... Bei mehr als 600 Jahren mühevoller und gefährlicher Vorbereitung hatte ein einziger Tag – oder sogar weniger – über den Erfolg oder den Misserfolg des geplanten Unternehmens entschieden.

Und wäre der Funkspruch des Eremiten nur eine Woche früher empfangen worden, hätte der mörderische Raub des Zellaktivators – vielleicht – vermieden werden können.

Als Gucky aus sicherer Deckung heraus etwa 90 Sekunden nach dem Explosionsblitz die Druckwelle über sich hinwegfegen spürte, entstand tief in seinem Unterbewusstsein ein Gefühl, das ihm bisher so gut wie unbekannt geblieben war.

Er, der – beinahe – letzte Ilt, von Natur aus gutmütig, optimistisch, humorvoll und stets bereit, einem fairen Gegner zu vergeben, er verspürte auf einmal Hass – unerbittlichen Hass gegen jene Unbekannten, die Waringers Tod verursacht und sein Lebenswerk zerstört hatten. Diesmal, so schwor sich der Kleine, würde er keine Gnade kennen, wenn es darum ging, die neuen Beherrscher der Milchstraße zu stellen.

Wer immer sie waren, sie würden seine Rache zu spüren bekommen. Und nicht nur seine. Er war sicher, dass diesmal selbst Perry Rhodan keine Nachsicht üben würde. Er nicht und niemand, der ein Terraner oder ein Freund der Terraner war.

Langsam richtete Bixby sich aus seiner Deckung auf. Die zweite Druckwelle, die der ersten 30 Sekunden später folgte, war ebenfalls harmlos über sie hinweggefegt. Die Gebäude hatten einige Schäden erlitten, aber es schien keine Verletzten gegeben zu haben. »Ist es vorbei?«, fragte er.

»Ja, es ist vorbei. Ihr könnt nun eure Arbeit fortsetzen, auch ohne den Eremiten. Wir werden dafür sorgen, dass keine weiteren Angriffe mehr erfolgen – so gut wir können. Sei versichert, dass wir sehr daran interessiert sind, diese fremden Unbekannten kennenzulernen. Die haben eine Rechnung bei uns offen, eine verdammt hohe Rechnung, das darfst du mir glauben.«

Bixby deutete in Richtung der nächsten Gebäude. »Die ersten Pflegeroboter tauchen auf. Sie scheinen in Ordnung zu sein. Übrigens befindet sich tief im Fundament des Verwaltungsgebäudes eine weitere Speicheranlage. Da könnte dir vielleicht dieser Gurrad – Schorsch nannte er sich wohl – weiterhelfen. Der kennt sich da besser aus als ich. Versuchen wir, ihn zu finden.«

»Verhalte dich mal bitte für eine Minute ruhig. Ich muss wissen, wie es oben in den Schiffen aussieht. Schließlich habe ich mein Funkgerät. Hätte ich fast vergessen.« Er aktivierte das winzige Gerät im breiten Armband.

Bull meldete sich sofort. »Gucky, du?« Seine Stimme klang anders als sonst. So, als bekäme er keine Luft. Sie war belegt. »Perry und Ras sind heil zurück. Sie haben die ... nun, du weißt schon, was ich meine. Wann kommst du?«

»Habe ich noch Zeit? Es wäre einiges zu erledigen, damit nicht alles umsonst gewesen ist. Hier muss alles weitergehen wie bisher, sogar ohne den ... ohne ...«

»Ja, natürlich. Bei uns laufen die Vorbereitungen. Bleib auf Empfang, damit ich dich erreichen kann.«

»In ein oder zwei Stunden bin ich bei euch.«

»Geht klar. Bis dann also.«

Der arme Bully, dachte der Ilt, als die Sendung so abrupt abgebrochen wurde. Es ist ganz gut, dass ich noch zu tun habe. Bis ich an Bord der CIMARRON zurückkehre, wird der erste Schmerz abgeklungen sein. Hoffentlich.

»Was hast du vor?«, fragte Bixby.

»Ich muss Schorsch finden. Wo könnte er sein?«

»Keine Ahnung. In der Verwaltung, nehme ich an. Darf ich dich begleiten?«

»Verlieren wir keine Zeit mehr«, stimmte Gucky zu.

Das Pflegepersonal hatte die leichteren Fälle aus den Schlafräumen, in denen sie Schutz gefunden hatten, entlassen. Sie ergingen sich im Park wie zuvor, als sei nichts geschehen.

Im Verwaltungsgebäude wurden sie nicht angehalten, denn Bixby trug immerhin das Abzeichen eines Geheilten. Gucky wäre ohne ihn zurechtgekommen, aber er benötigte Schorsch für den eventuell zu beanspruchenden Code.

Er esperte, und es dauerte nicht lange, bis er in dem mentalen Gewirr das bekannte Muster des Gurrads aussieben konnte. Schorsch befand sich bereits auf dem Weg hinab in die kleinere interne Speicheranlage tief unter dem Verwaltungsgebäude. Gucky packte Bixby, peilte den Gurrad an und materialisierte so dicht neben ihm in dem Kabinenlift, dass er ihm auf die Füße trat.

»Beim Eremiten!«, japste Schorsch erschrocken, beruhigte sich jedoch sofort wieder. »Wer ist denn das? Aha, ein Geheilter. Und was wollt ihr hier unten?«

»Das ist Bixby, Schorsch, und ihr werdet in Zukunft gut zusammenarbeiten. Die Arbeit geht weiter auf Satrang. Ich hoffe, wir finden alle notwendigen Informationen in den Internspeichern.«

Die interne Anlage verfügte über eine weitaus geringere Kapazität als die in 30 Kilometern Entfernung vernichtete. In erster Linie wurden sämtliche Daten über die eingetroffenen Barrieregeschädigten, den Grad ihrer geistigen Verwirrung und die Möglichkeiten ihrer späteren Verwendung gespeichert.

Bixby konnte so nebenbei erfahren, dass er als bedingt geheilt aus dem eigentlichen Sanatoriumskomplex entlassen worden war, um in einem der Abwehrforts Dienst zu versehen. Nach einer gewissen Probezeit würde ein Test entscheiden, ob seinem geäußerten Wunsch, der geheimen Elitetruppe zugeteilt zu werden, entsprochen werden konnte.

Vergeblich suchten Gucky und Schorsch nach einem Hinweis, an welchem Ort sich die von Waringer aufgebaute Streitmacht befand und wie groß diese inzwischen geworden war. Der Ilt sah widerwillig ein, dass man die Suche nach ihr auf einen späteren Zeitpunkt verschieben musste, aber man würde sie eines Tages finden und einsetzen, denn erst dann war die über 600 Jahre dauernde Arbeit Waringers nicht vergeblich gewesen.

Einer der Speicher, den Schorsch abrief, enthielt genaue Anweisungen für Pflegepersonal und die Roboter, die in Kategorien eingeteilt wurden. Es folgten Therapievorschläge und Empfehlungen für die unterschiedlichen Behandlungsarten für Kranke, deren Herkunft und Abstammung vielseitig genug war, eine eigene Speicheranlage für sich zu beanspruchen.

»Es laufen Robotärzte und auch organische Krankenpfleger hier herum«, sagte Gucky zu Schorsch und Bixby, »die ich nicht als völlig normal bezeichnen würde. Ihr beide werdet die Aufgabe haben, euch darum zu kümmern, dass sorgfältiger als bisher ausgesiebt wird. Denkt an die ehemaligen Piraten, die vor den Explosionen die Bruchlandung fabrizierten. Sie sind geistig gesund, und da ich dazu noch Telepath bin, konnte ich ihren vordergründigen Gedanken entnehmen, dass sie gewillt sind, auf Satrang zu bleiben und zu helfen. Ich bin sicher, dass ihr euch auf sie verlassen könnt. Wenn ihr es richtig anpackt, bringen die Ordnung in den Laden.«

Schorsch hatte eine Frage: »Ich wundere mich, dass das nicht früher geschah. Der Eremit ...«

Gucky blickte an ihm vorbei, als hätte er das Thema lieber vermieden; schließlich erwiderte er: »Ich nehme an, dass der Eremit in den letzten Jahren Sorgen hatte und sich zu sehr auf seine in der Entwicklung befindliche Erfindung konzentrierte, mit deren Hilfe die Milchstraße befreit werden sollte. Er verließ sich auf die Roboter und halb Geheilten.«

»Das wird sich ändern«, versprach Schorsch, und Bixby nickte zustimmend. »Ich kenne genug Gurrads und auch Kartanin, die durchaus wieder normal sind, aber an unwichtigen Stellen eingesetzt wurden. Jemand wird sich um den Einsatzcomputer kümmern müssen. Bei den gestrandeten Hauri befindet sich bestimmt ein entsprechender Spezialist.«

»Ich werde mit ihrem Kommandanten sprechen. Hari del Or heißt er.«

»Er ist mit seinen Leuten in einem Nebentrakt. So eine Art Quarantäne. Befehl der Anmeldezentrale.«

Gucky schüttelte den Kopf. »Schon wieder so ein Unsinn! Kommt, wir kümmern uns gleich darum! Ihr wisst ja jetzt Bescheid. Alle notwendigen Anweisungen in den Speichern stammen vom Eremiten selbst, sie wurden nur nicht immer korrekt befolgt. Das wird künftig eure Aufgabe sein. Und nun, Schorsch, denk an den Nebentrakt, wo die Hauri sind, und stell dir die Örtlichkeit im Geiste vor. Ich peile sie an und nehme euch beide mit. Alles klar?«

Sekunden später materialisierten sie in einem großen Saal mit Betten, Nischen, Tischen und einem Nahrungsautomaten. Die Hauri lagen oder saßen untätig herum und schienen das ungewöhnliche Auftauchen der drei so unterschiedlichen Wesen nicht bemerkt zu haben. Sie nahmen wohl an, dass sie die Tür benutzt hätten. Hari del Or saß an einem Tisch, sah auf und kam dann auf sie zu.

Schorsch stellte seine beiden Begleiter kurz vor und informierte ihn dann über die Probleme, die sich ergeben hatten. Der Hauri hörte aufmerksam zu, während Gucky seine Gedanken esperte. Sie bestätigten nur das, was er bereits vorher mehr durch Zufall erfahren hatte.

Hari del Or bat sie mit einem Schuss Ironie, seine Gäste zu sein, und nahm mit ihnen an einem der Tische Platz. »Ich habe schon vorher mit meinen Leuten gesprochen, soweit sie nicht im Lazarett liegen. Verletzt oder nicht, keiner von uns hat einen geistigen Schaden erlitten, weil wir niemals daran dachten, in diese isolierte Galaxis einzudringen. Wir suchten ein einsames Sonnensystem mit einem geeigneten Planeten. Nun, ich glaube, wir haben etwas Ähnliches gefunden, und die Aufgabe reizt uns.«

Gucky studierte erneut die Gedanken des Hauri – und war beruhigt.

Wenigstens diese Sorge war er los, und eines Tages, das wusste er, würde man nach Satrang zurückkehren müssen. Dann nämlich, wenn man Verbündete im Kampf um die Milchstraße brauchte. »Ich muss mich nun von euch verabschieden«, sagte er und stand auf. »Das Erbe des Eremiten ist in guten Händen. Schorsch und Bixby werden dich und deine Leute mit allen notwendigen Informationen versorgen. Und bringt die beschädigten Forts in Ordnung! Es könnte sein, dass die Unbekannten erneut angreifen.«

»Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten«, versprach der Hauri.

Gucky verließ den Saal und wanderte hinaus in den Park, der den Trakt umgab. Es war später Nachmittag, und er war allein. Nachdenklich sah er hinauf in den rosa gefärbten Himmel, der den Abend ankündigte.

Die CIMARRON befand sich nahezu senkrecht über ihm. Er benötigte kein Funkgerät. Mit Leichtigkeit konnte er die Gedankenimpulse Rhodans und die der anderen an Bord des Schiffes herausfiltern.

Er, der kleine und sonst so tapfere Mausbiber, hatte plötzlich Angst, an Bord der CIMARRON zurückzukehren. Die Stimmung dort war unter dem Nullpunkt und die Atmosphäre bedrückend.

Dann gab er sich einen Ruck. Das, was geschehen war, konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.

Er teleportierte.

 

Weit von Satrang entfernt sammelte sich die Tarkanflotte, nachdem man auf dem Planeten des Eremiten ein Monitorsystem installiert hatte, das jeden Angriff feindlicher Schiffe sofort melden würde.

Man hatte trotz aller Trauer hastig Informationen ausgetauscht, Perry Rhodan und Ras Tschubai hatten berichtet, was sie mithilfe von Schorsch den Speichern entnommen hatten.

Fast 80 Milliarden Kilometer trennten die galaktischen Schiffe nun von der Sonne Helos, deren Gravitationsfeld noch immer stark genug war, einen stabilen Orbit zu garantieren.

Die Urne mit Waringers sterblichen Überresten war versiegelt und dann in einer silbernen Kugel eingeschlossen worden. Sie ruhte auf dem frei gemachten Tisch in der Kommandozentrale der CIMARRON.

Dank der aktivierten Bildringsendung war die silberne Kugel auf den Schirmen der Schiffe in jedem Raum zu sehen. Perry Rhodan trat vor und legte seine beiden Hände gegen die Oberfläche der Kugel, als wolle er sie für immer festhalten.

Seine Ansprache war nur kurz. Mit bewegten Worten schilderte er die großen Verdienste Waringers, dessen ganzes Leben im Dienst der Menschheit und der Völker der Milchstraße gestanden hatte. »Als Eremit von Satrang plante er seit Hunderten von Jahren die Befreiung unserer Galaxis von einer Macht, die wir nicht kennen. Und nun, kurz vor der Vollendung seiner neuesten Erfindung, die den Chronopuls-Wall unschädlich gemacht hätte, starb er.«

Rhodan unterbrach sich kurz. Im Hintergrund hörte er das verhaltene Schluchzen Eirenes. Gucky saß neben ihr und hielt ihre Hand.

»Er starb durch Mörderhand, und es gibt Hinweise, die uns helfen werden, seine Mörder zu finden. Wir werden sie bestrafen, wie sie es verdient haben, wenn das auch unseren Freund nicht mehr zu uns zurückbringen kann.«

Er nahm die Hände von der Kugel. »Es wird Zeit, unseren Freund auf seine letzte Reise zu schicken. Er wird für alle Zukunft die Sonne Helos umkreisen, die es ihm ermöglichte, sein gigantisches Vorhaben zu realisieren. Wir kennen die Zukunft nicht. Vielleicht wird ihn Helos eines Tages ganz in sich aufnehmen. Hilf mir, Gucky!«

Auf den Schiffen der Tarkanflotte erlebten Tausende von Terranern, Akonen, Aras, Arkoniden, Jülziish, Ferronen, Epsaler, Ertruser und Angehörige anderer Völker mit, was geschah.

Mit telekinetischer Hilfe des Ilts nahm Rhodan die Silberkugel in seine Hände und verließ mit ihr die Kommandozentrale. Nur der Mausbiber und die automatischen Kameras begleiteten ihn.

Auf dem Oberteil des 200 Meter langen keilförmigen Schiffes befand sich eine Notausstiegsluke. Rhodan und Gucky erreichten sie durch einen Antigravlift. Schweigend betraten sie die unter Normaldruck stehende kleine Luftschleuse. Die Kammer war total ausgeräumt worden. Die Luke selbst befand sich oben in der Mitte der gerade mannshohen Schleuse und konnte dank einer technischen Sondereinrichtung seitwärts geöffnet werden, sodass sie im Notfall kein Hindernis darstellte.

Perry Rhodan setzte die silberne Kugel behutsam in der Mitte der Kammer ab. »Danke, Kleiner! Geh wieder zu den anderen. Den Rest mache ich selbst.«

Gucky verstand und ging, ohne zu antworten.

Der Terraner bückte sich, berührte die Silberkugel noch einmal mit den Händen und nahm mit einem Gebet Abschied von Waringer, seinem alten Freund und Schwiegersohn. Dann richtete er sich auf und verließ die Kammer. Er musste einige Sekunden warten, bis seine Hände nicht mehr zitterten, ehe er die außen angebrachten Kontrollen bedienen konnte. Die Schleusentür schloss sich mit einem dumpfen und endgültig klingenden Laut.

Dann näherte sich Rhodans Hand der roten Lichttaste, die den Lukendeckel im Bruchteil einer Sekunde seitwärts verschob.

Eine Sekunde zögerte er, dann berührte er die Taste. Es war auf tausend Bildschirmen zu sehen.

Die glockenförmige, sehr flache Luke glitt blitzschnell zur Seite.

Aus der unter Druck stehenden Schleusenkammer entwich die Atmosphäre hinaus ins Vakuum – und nahm die silberne Kugel mit.

Schnell zuerst, dann etwas langsamer – unter dem Einfluss der Anziehungskraft der Schiffe – trieb sie davon, bis sie endgültig in den Gravitationsbereich von Helos geriet. Sie war nun im Orbit um den orangegelben Stern.

Perry Rhodan kehrte zur Kommandozentrale zurück, wo ihn die anderen schweigend erwarteten. An ihnen vorbei blickte er auf den großen Panoramaschirm.

Er entdeckte den winzigen silbern leuchtenden Punkt sofort, der seine lange Reise begonnen hatte. Nur Minuten, und er konnte optisch nicht mehr wahrgenommen werden.

Reginald Bull, der sich bisher mit Ras um Eirene gekümmert hatte, trat neben Rhodan.

»Und nun?«, fragte er leise.

Rhodans Gesicht blieb ausdruckslos, als er vorschlug: »Wir bleiben vierundzwanzig Stunden in diesem Orbit, ehe wir aufbrechen. Morgen entscheiden wir, was weiter zu tun ist. Wahrscheinlich wird sich die Flotte teilen müssen, um den gesamten Bereich des zu Erforschenden erheblich zu vergrößern. Ich selbst ... Hör zu, Bully, wenn ich gebraucht werde – ich bin in meiner Kabine.«

Wortlos verließ er die Kommandozentrale.

Sie sahen ihm stumm nach. Dann gab Reginald Bull Rhodans Anweisungen an die Kommandanten der anderen zwölf Schiffe weiter. Schweigend ging man auseinander.

In der CIMARRON breitete sich die Ruhe der künstlichen Nacht aus. Nicht jeder konnte in dieser Nacht schlafen.



10. Arbeitsverteilung

 

»Was sind schon sechshundertfünfundneunzig Jahre nach den Uhren des Kosmos?«, sinnierte Julian Tifflor. »Noch nicht einmal ein Tropfen Ewigkeit.«

Die 13 Schiffe flogen mit einem Drittel Lichtgeschwindigkeit entlang der Wahnsinnsbarriere, die die Milchstraße einhüllte. Das größte davon, die TS-CORDOBA, bildete die Spitze des Trauerzugs, dann kam die CIMARRON, und den Abschluss bildeten die KARMINA und die HARMONIE. Dazwischen trieben die neun 200-Meter-Kugelraumer im freien Fall dahin. Nur einen halben Kilometer hinter der CIMARRON folgte die PERSEUS, Julian Tifflors Schiff.

»Kann ich dir helfen?«, fragte Nia Selegris.

Das Weltraumbegräbnis lag erst wenige Stunden zurück. Sie hatten einen guten Wein nach alter Raumfahrertradition dem Vakuum des Alls übergeben. Nun waren sie mehr denn je entschlossen, diesen Chronopuls-Wall und die anderen dahinter vermuteten Wälle niederzureißen. Und das würde bald geschehen, davon war Tifflor überzeugt.

»Willst du nicht mit mir darüber reden?«, fragte Selegris wieder.

Diesmal hörte er sie und zuckte zusammen. »Wie? Worüber soll ich denn reden?« Er zuckte mit den Schultern, sagte, sie absichtlich missverstehend und die falsche Antwort gebend: »Wir werden eine Konferenz einberufen und unser weiteres Vorgehen festlegen. Zuerst brauchen wir einen Stützpunkt, von dem aus wir operieren können. Satrang ist nicht geeignet, ebenso wenig wie M 30 überhaupt. Der Kugelsternhaufen ist eine zu gute Zielscheibe ...«

Sie drückte wissend seinen Arm und wollte die Kabine verlassen. »Nein, bleib, Nia«, bat er. »Deine Nähe tut gut. Ich möchte dich fühlen.«

Sie kam zu ihm aufs Bett zurück, nahm seinen Kopf in den Schoß und ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten. Als sie dabei seinen Zellaktivator berührte, spürte sie, wie seine Brustmuskeln wie unter einem Reflex zuckten. Sie glaubte, seine Gedanken zu erkennen, die er durch diese Berührung assoziierte.

Er hatte düstere Gedanken. Sie beschäftigten sich mit dem Sterben und dem Vergehen, und er dachte daran, dass der Tod die Zellaktivatorträger eingeholt hatte. Tifflor war sich immer der Tatsache bewusst gewesen, dass ihm die Unsterblichkeit nur geliehen worden war. Der Zellschwingungsaktivator schützte nicht vor einem gewaltsamen Tod.

Wer von ihnen hatte sich je ernsthaft mit dieser Tatsache auseinandergesetzt? Dann und wann einmal, in den seltenen Fällen, in denen man in eine lebensgefährliche Situation geriet. Dann nur wurde einem bewusst, welch zerbrechliches Gut das Leben war.

Sicher machte man sich als relativ Unsterblicher manchmal Gedanken darüber, wie es wäre, wenn man den Zellaktivator einfach ablegte und sich so der Verantwortung entzog. Zweitausend Jahre und mehr zu leben, das konnte manchmal zur Belastung werden ... Aber eigentlich genoss man diese Bevorzugung, nahm sie als selbstverständlich hin, grübelte nicht über das Sterben und Vergehen nach.

Geoffry Abel Waringers Tod hatte auf drastische Weise deutlich gemacht, wie verletzlich – und sterblich – auch Aktivatorträger waren. Irgendjemand war dahintergekommen, hatte Geoffry den Zellaktivator abgenommen und ihn seine 62-Stunden-Frist ableiden lassen, bis einzig Staub von ihm übrig war.

So einfach war das. Zu sterben war so einfach wie unsterblich zu sein. Das war die auf den einfachsten Nenner gebrachte Antwort.

Es hatte keinen Zweck, über Sinn und Aberwitz der Situation nachzudenken, in der sich die Unsterblichen befanden. Es reichte, den Tod eines guten alten Freundes zu betrauern. Zu dieser Einsicht musste Tifflor erst gelangen. Erst danach würde er sich freier fühlen.

»Wenn du irgendwann einmal das Gefühl haben solltest, dass ich mich als Übermensch gebärde, weise mich bitte zurecht, Nia«, murmelte er. Er blickte zu ihr hoch und sah sie lächeln. Er fragte: »Was findest du so komisch?«

»Dich«, sagte sie. »Ich kenne keinen liebenswerteren und geradlinigeren Menschen als dich. Weder mit noch ohne Zellaktivator.«

»Ja, weil du mich durch eine rosarote Brille siehst«, entgegnete er. »Du liebst mich.«

»Ich könnte dich nicht lieben, wärst du nicht so, wie ich dich beschrieben habe.«

Sie hatten fast eine halbe Stunde für sich, bis der erwartete Anruf von der CIMARRON kam. Perry Rhodan rief zu der vereinbarten Konferenz auf Reginald Bulls Schiff.

 

Die CIMARRON war ein Raumschiff neuer Bauart – wenn man die 695 Jahre nicht miteinrechnete, die es im Stasisfeld eingemottet gewesen war. Für an Kugelschiffe gewohnte Galaktiker war diese Form revolutionär.

Das Schiff besaß die Form eines stumpfen Keils mit einer Bugbreite von 60 und einer Heckbreite von 120 Metern. Die Gesamtlänge betrug 200 Meter. Der Querschnitt des Schiffsrumpfes entsprach einem Sechseck, dessen Breite zur Höhe in einem Verhältnis von 3:2 stand. Für die Zeit, in der die CIMARRON nach neuesten technischen Errungenschaften gebaut worden war, eine nicht gerade alltägliche Formgebung. Aber Bull war keine alltägliche Erscheinung und ein gutes »Baujahr« aus der alten Garde der Zellaktivatorträger ... Wer konnte schon sagen, welche Raumschiffe heutzutage die Werften der Milchstraße verließen – und welche Kinder die Schöße ihrer Mütter?

Tifflor eröffnete das Gespräch mit diesem Bonmot, und die anderen ziehen ihn nicht der Geschmacklosigkeit, weil ihnen klar war, dass er lediglich überkompensierte. Und was sie wirklich beschäftigte, darüber wollte keiner reden, das machte jeder mit sich selbst aus.

Die Lagebesprechung fand in kleinstem Kreis in Bulls Quartier statt. Nur Perry Rhodan, Atlan und Dao-Lin-H'ay nahmen außer dem Gastgeber und Tifflor daran teil. Der Führungsstab und die Vertreterin der Kartanin, die anderen, wie etwa die Psionten und die Kommandanten der anderen Schiffe, ebenso der Sprecher der Wissenschaftler, hatten abgesagt. Mit ihnen konnte man jederzeit über Konferenzschaltung in Verbindung treten.

Nur Gucky war nicht erreichbar. Niemand wusste, wohin sich der Mausbiber verkrochen hatte. Alle konnten seine Verhaltensweise verstehen. Er hatte den Tod des »Eremiten von Satrang«, wie Waringer sich genannt hatte, als einziger Augenzeuge miterlebt. Und das saß vermutlich tief.

Für die anderen hieß die Parole »verdrängen«.

»Unsere vordringliche Aufgabe ist es, das Schicksal der Milchstraße aufzuklären«, sagte Rhodan, und mit einem Blick in Atlans Richtung fügte er hinzu: »Wir dürfen dies nicht mit der Brechstange tun, nicht, indem wir blindwütig gegen den Chronopuls-Wall anrennen. Hast du Ratber Tostan das klargemacht?«

»Habe ich.« Atlan nickte. »Wer sagt, dass er auf mich eher hört als auf jemand anderen? Um sicherzugehen, dass er keine Extratouren reitet, müssten wir ihm die TS-CORDOBA wegnehmen.«

»Was ist vorgefallen?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»Seit feststeht, dass es sich bei der Wahnsinnsbarriere um eine Manipulation der Raum-Zeit handelt«, erklärte ihr Atlan, »drängt Tostan darauf, mit dem ATG seines TSUNAMI-Schiffes diese zu durchstoßen zu versuchen.«

»Das hört sich nicht unvernünftig an«, sagte die Kartanin. »Mir erscheint das Antitemporale Gezeitenfeld durchaus als mögliches Mittel, einen auf Zeitanomalien beruhenden Schirm zu durchdringen. Oder sehe ich das falsch?«

»Im Prinzip nicht«, gab Rhodan zu. »Wir wissen allerdings zu wenig über die Barriere, als dass wir ein solches Wagnis eingehen könnten. Uns ist lediglich bekannt, dass es zumindest zwei Wälle gibt. Der Chronopuls-Wall lässt hyperenergetische Felder durch. Aber dahinter gibt es zumindest einen weiteren Wall, der selbst Fünf-D-Strahlungen abschirmt – und zwar nach beiden Seiten. Elektromagnetische Wellen können den Schutzschirm dagegen durchdringen, andernfalls würden wir die Milchstraße nicht sehen können. Sonst kommt nichts durch, und zwar von keiner Seite. Andererseits haben wir eine Phantomortung von einem unbekannten Flugobjekt, das von Satrang aus vermutlich in den Chronopuls-Wall eingeflogen ist und ihn durchdrungen hat. Ein solches Schiff zu kapern, wäre die Chance. Davon können wir vorerst nur träumen. Eher ist wahrscheinlich, dass die TS-CORDOBA unsere einzige Hoffnung ist, in die Milchstraße zu gelangen. Wir können unser einziges Raumschiff mit einem ATG nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.«

»Es ist wirklich kein Thema, über das wir zu diesem Zeitpunkt diskutieren sollten«, stimmte Reginald Bull zu. »Warten wir ab, bis Sato Ambush und sein Team uns konkretere Ergebnisse liefern. Im Augenblick können wir nichts anderes tun, als den Wall um die Milchstraße zu vermessen und nach einer Lücke zu suchen. Verdammt noch mal, der Schutzschirm kann nicht die Galaxis völlig umschließen! Irgendwo muss es ein Hintertürchen geben. Und das werden wir finden.«

»Bis es so weit ist, werden wir die uns zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen und alles in unseren Kräften Stehende tun«, sagte Rhodan. »Wir können nicht gerade Sterne versetzen, aber wenn wir unsere Möglichkeiten ausschöpfen, wird sich ein Weg abzeichnen. Wir haben längst nicht alles getan, was uns möglich ist.«

»Wem sagst du das«, warf Dao-Lin-H'ay ein. »Zu den sich bietenden Möglichkeiten gehört Ardustaar. Ich hoffe doch, dass du inzwischen zu der Ansicht gekommen bist, der Galaxis meines Volkes einen Besuch abzustatten. Vielleicht findet ihr gerade dort die Information, die der Schlüssel zum Geheimnis der Milchstraße ist.«

Perry Rhodan seufzte. Er konnte die Wünsche Dao-Lins und ihrer 13 Artgenossen verstehen, zu ihrem Volk zurückkehren zu wollen, um zu erfahren, was in den vergangenen 695 Jahren aus ihm geworden war. In der augenblicklichen Lage konnte er allerdings auf keines der Schiffe verzichten – nicht einmal auf Salaam Siins HARMONIE, auf die ihn die Kartanin bereits angesprochen hatte. Rhodan bereute es bereits, die MONOCEROS bei der in 100.000 Bestandteile zerlegten Basis zurückgelassen zu haben.

»Gib uns noch ein wenig Zeit, Dao-Lin«, redete er der Kartanin zu. »Lass uns etwas Licht ins Dunkel bringen. Reden wir in ein, zwei Wochen weiter.«

Dao-Lin setze zum Sprechen an. Offenbar hatte sie wieder damit drohen wollen, Salaam Siin zu einem Flug zur Pinwheel-Galaxis M 33 zu überreden, ohne Rhodans Einverständnis einzuholen, verkniff es sich dann jedoch und zeigte daraufhin frostige Ablehnung. Für sie war die Konferenz gelaufen. Wenigstens ging sie nicht, was zeigte, dass es nicht zum Bruch zwischen ihnen gekommen war.

Rhodan sagte versöhnlich: »Es könnte auch zu eurem Besten sein, wenn wir abwarten. Wir wissen nichts über die Lage in Ardustaar.«

Es gab eine Unterbrechung, als Sato Ambush anrief und meldete, dass die Hamiller-Tube Perry Rhodan zu sprechen wünsche und sich auf gar keinen Fall durch »irgendwelche Ausreden abweisen lassen wolle«.

»Mir wäre es lieber, wenn du mir den Schlüssel zum Chronopuls-Wall liefern könntest, Sato«, sagte Rhodan. Letztlich jedoch war er über diese Störung nicht unglücklich, weil sich dadurch die eisige Stimmung entspannen konnte.

»Was gibt es so Wichtiges, Payne?«, fragte er, nachdem sich die Hamiller-Tube gemeldet hatte. Es war nach wie vor nicht klar, ob sich das konservierte Gehirn des genialen Hyperphysikers aus der Prä-Hanse-Zeit in der nach ihm benannten Tube befand oder nicht. Völlig außer Frage stand dagegen, dass die Hamiller-Tube psychisch geschädigt war, wenn man so sagen durfte. Die alte Gewohnheit, alle Gesprächspartner zu siezen, war indes kein neuer Spleen, sondern stammte von früher. Die Hamiller-Tube war schon immer leicht exzentrisch gewesen, aber nicht so verrückt wie neuerdings.

»Ich habe einen weiteren Teil meiner Erinnerung zurückerhalten, Sir«, verkündete die Hamiller-Tube. »Ich könnte Ihnen Aufklärung über die Hintergründe geben, die zur Dezentralisierung der BASIS geführt haben, Sir.«

»Dann tu es doch, Payne!«

»Das geht nicht hier und jetzt«, erwiderte die Hamiller-Tube. »Bringen Sie mich zurück zur BASIS, geben Sie mir alle verfügbaren Hilfskräfte, um den Stolz der LFT zusammenbauen zu können, damit ich meine volle Kapazität zurückbekomme. Dann löse ich alle Rätsel für Sie.«

»Abgemacht, Payne«, sagte Rhodan todernst. »Ich werde mich schnell mit NATHAN auf dem irdischen Mond in Verbindung setzen und seine Zustimmung einholen.«

»Sir!«, rief die Hamiller-Tube erbost. »Ich benötige für solch eine Lappalie nicht die Hilfe ...«

Rhodan unterbrach die Verbindung, und sie kehrten zur Tagesordnung zurück.

 

»Wir haben auf Satrang ein Monitorsystem zurückgelassen, das automatisch Alarm schlagen wird, falls sich dort etwas Ungewöhnliches ereignen sollte«, rekapitulierte Rhodan. »Unter einem ungewöhnlichen Ereignis verstehen wir, dass ein solches Phantomschiff wieder auftaucht, oder dass andere Besucher sich blicken lassen.«

»Wir haben keine exakte Ortung von dem fremden Schiff, sondern nur ein Phantombild«, warf Tifflor ein. »Wie kann das Wachsystem es dann identifizieren?«

»Eine exakte Bestimmung ist natürlich nicht möglich«, erwiderte Rhodan. »Anhand der vorliegenden Vergleichswerte lässt sich zumindest eine Berechnung mit hohem Wahrscheinlichkeitsgehalt anstellen. Im Übrigen ist Ambush überzeugt, dass sein Team aufgrund der vorhandenen Daten ein System zur exakteren Ortung dieser Objekte entwickeln kann. Im Augenblick müssen wir uns mit dem zufriedengeben, was wir haben. Satrang ist einstweilen kein Thema für unsere weitere Planung. Wenn es dort eine Kampftruppe gibt, nutzt sie uns erst etwas, wenn wir in die Milchstraße eindringen können. Nicht einmal die Vermessung des Chronopuls-Walls steht an oberster Stelle der Liste. Es geht weniger darum, herauszufinden, welche Ausdehnung der Schutzschirm hat und welche Gebiete er einschließt, sondern vorrangig darum, welche Orte außerhalb der Barriere liegen und für uns zugänglich sind ...«

Julian Tifflor ertappte sich dabei, dass er Rhodans Ausführungen nicht mit der nötigen Konzentration folgte. Er war in Gedanken immer noch bei Satrang und bei Waringer. Warum hatten die Fremden ihn auf diese grausame Weise vom Leben in den Tod befördert? War es ihnen bloß darum gegangen, einen Gegner auszuschalten, der ihnen gefährlich werden konnte? Immerhin hatte sich Geoffry ein beachtliches Forschungszentrum aufgebaut, in dem er sicher nicht zuletzt an der Überwindung des Chronopuls-Walls arbeitete. Leider waren seine Forschungsergebnisse bei der Explosion, hervorgerufen durch die Selbstzerstörungsanlage, allesamt verloren gegangen.

Vielleicht war Geoffry den unbekannten Beherrschern der Milchstraße gar nicht gefährlich geworden, und diese hatten es einzig auf seinen Zellaktivator abgesehen? Fragen über Fragen, und keine Antworten.

Tifflor konzentrierte sich wieder auf das Geschehen. Atlan hatte das Wort ergriffen und sagte gerade: »... können wir den Kugelsternhaufen M 13 abschreiben. Es wäre zu schön, wenn wir zu den Arkoniden und Akonen Kontakt aufnehmen könnten. Von ihnen könnten wir wertvolle Informationen erhalten, mehr noch, sie wären starke Verbündete bei unserem Vorhaben. Größere Hoffnungen dürfen wir uns mit den Porleytern machen. M 3 liegt wesentlich weiter von der Milchstraße entfernt, und erste Messergebnisse sind überaus ermutigend. Es gibt keine konkreten Beweise dafür, dass M 3 sich innerhalb des Walls befindet. Wir kennen alle die technischen Möglichkeiten der Porleyter, ebenso ist bekannt, dass sie uns schon mehr als einmal geholfen haben. Darum müssen wir die Chance wahrnehmen und mit ihnen Kontakt aufnehmen. Das ist unsere vordringliche Aufgabe.

Gleichzeitig müssen wir uns auf die Stützpunkte besinnen, die die Völker des Galaktikums in unserer Zeit außerhalb der Milchstraße unterhalten haben. Dabei muss man natürlich in erster Linie an die Handelskontore und Forschungsstützpunkte der Kosmischen Hanse denken. Es gibt unzählige solcher Niederlassungen, die über die Lokale Gruppe verstreut sind, und einige auch im unmittelbaren Bereich der Milchstraße, die längst nicht alle hinter dem Chronopuls-Wall liegen.

Wir haben eine Rangliste dieser Hanse-Stützpunkte erstellt, und darin steht an erster Stelle Point Siragusa. Dem gilt unser erster Besuch.«

»Die gute alte Illu«, warf Tifflor ein. »Die Inkarnation der Hässlichkeit, aber blitzgescheit.«

Atlan warf ihm einen irritierten Blick zu, fuhr dann jedoch unbeirrt fort: »Zudem sollten wir uns auf die Nicht-Milchstraßenvölker besinnen, die in enger Beziehung zu den Galaktikern und den Terranern gestanden haben, namentlich die Gurrads. Selbst wenn unser erster Kontakt mit den Löwenmenschen auf der Hundertsonnenwelt nicht viel eingebracht hat, dürfen wir uns von ihnen mehr erwarten, wenn wir sie in ihrer Heimat, der Großen Magellanwolke, aufsuchen. Wenn ich an dieser Stelle die Kartanin und die Maahks nicht nenne«, fügte Atlan mit einem Seitenblick auf Dao-Lin hinzu, »dann nur deshalb, weil sie momentan außerhalb unserer Reichweite sind.

Als letzten, wenn auch nicht unwichtigen Punkt möchte ich die Errichtung eines Stützpunkts nennen. Dieser sollte an einem geschützten, leicht zu verteidigenden und strategisch wichtigen Ort eingerichtet werden. Leider sind wir noch nicht in der Lage, einen nach diesen Kriterien ausgesuchten Ort zu bestimmen. Darum haben wir vorerst die Koordinaten für einen Sammelplatz bestimmt. Er liegt hundertfünfundachtzig Lichtjahre von Satrang entfernt im freien Raum. Die genauen Koordinaten folgen demnächst. Der Codename des Sammelplatzes ist Phönix-1.«

»Kommen wir zur Aufgabenverteilung«, schloss Rhodan an. »Was diese betrifft, können wir flexibel sein. Die Mission bei den Porleytern möchte ich allerdings mir vorbehalten. Die Gründe liegen auf der Hand; meine Beziehungen zu den Porleytern haben Tradition. Nachdem die CIMARRON in M 3 war, unberücksichtigt des Erfolges oder Misserfolges dieser Mission, werden wir Kurs auf Magellan nehmen. Ziel ist der Planet Ayshran-Ho im Lishtarsystem, der sich deshalb anbietet, weil er schon immer den Status einer Freihandelswelt hatte. Das kann sich geändert haben, aber wir können nur von den früheren Verhältnissen ausgehen. Also Ayshran-Ho. Die SORONG wird sich direkt dorthin in Bewegung setzen, um zu erkunden und sich später mit der CIMARRON zu treffen.«

Rhodan machte eine Kunstpause, bevor er abschließend hinzufügte: »Das wäre in groben Zügen unsere Aufgabenstellung.« Er wandte sich Tifflor zu und sagte: »Du hast im Zusammenhang mit Point Siragusa einen Namen genannt, Tiff. Wolltest du damit auf eine persönliche Beziehung zu diesem Hanse-Stützpunkt anspielen?«

Tifflor konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er antwortete: »Illu ist der Vorname jener Chefingenieurin, nach der der Stützpunkt benannt wurde. Ich kenne ... kannte sie persönlich. Ein Genie, nicht nur auf ihrem Fachgebiet, und keck wie Nikki. Ich würde Point Siragusa gerne übernehmen.«

»In Ordnung«, erwiderte Rhodan knapp.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, sagte Tifflor und fuhr fort, ohne die Zustimmung abzuwarten: »Stronker Keen und seine Gefährtin Lavoree haben deutlich zu erkennen gegeben, dass sie sich auf der PERSEUS langweilen, weil sie an Bord des Schiffes keinen sinnvollen Aufgabenbereich haben. Ich würde die beiden gerne wieder zur LYNX zurückschicken.«

»Kein Problem«, beschied Rhodan.

Damit war die Sitzung praktisch beendet. Man besprach Einzelheiten und Randprobleme, von denen es jede Menge gab.

Tifflor beteiligte sich kaum mehr an den folgenden Gesprächen. Er überließ die Planung Perry und Atlan und war in Gedanken bereits auf dem Flug nach Point Siragusa. Er brauchte eine Beschäftigung, um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken, das depressive Gefühl der Untätigkeit überwinden zu können und sich nicht gar so hilflos vorzukommen. Manchmal war Beschäftigungstherapie die beste Medizin.

 

Julian Tifflor machte sich auf den Weg zurück zur PERSEUS; er hatte es plötzlich eilig, in den Einsatz zu fliegen. Er war per Transmitter an Bord der CIMARRON gekommen und froh, diese rasche Art der Beförderung gewählt zu haben.

Auf dem Korridor zur Transmitterhalle lief ihm Eirene, Perry Rhodans Tochter, über den Weg. In ihrer Begleitung befand sich Covar Inguard, der »Barbar« von der Hangay-Welt Bugaklis; ein Nachfahre von BASIS-Schiffbrüchigen. Eirene hielt ihn an der Hand.

»Wir sind auf dem Weg ins Solarium«, erklärte sie. »Was habt ihr ausgeknobelt, Tiff?«

»Wenn du dir ein halbes Stündchen Zeit nimmst, dann werde ich dir die gefassten Beschlüsse in allen Einzelheiten auseinandersetzen«, sagte Tifflor heiter.

»Geschenkt!« Eirene winkte ab und eilte, mit Covar an der Hand, an ihm vorbei. »Dad und ihr anderen werdet schon wissen, was das Richtige ist. Ihr habt mein vollstes Vertrauen.«

Tifflor sah ihnen nach, bis sie im Antigravschacht verschwunden waren. Es war das Vorrecht der Jugend, verliebt und unbekümmert zu sein.



11. Aufbruch der PERSEUS

 

Die PERSEUS verließ den Flottenverband am 17. Mai, 14.00 Uhr Bordzeit.

Point Siragusa lag 295.000 Lichtjahre vom Kugelsternhaufen M 30 entfernt, weitab der früheren intergalaktischen Schifffahrtswege. Die Entfernung zum Solsystem betrug 324.000 Lichtjahre – aber welche Bedeutung hatte diese Angabe angesichts der in einen undurchdringlichen Kokon gehüllten Milchstraße noch?

Gab es überhaupt noch eine Erde – eine von Menschen bevölkerte Erde? Das war eine der Fragen, die man sich besser nicht stellte. Und dennoch quälte sie nicht nur Julian Tifflor.

»Ist es richtig, dass du Illu Siragusa persönlich gekannt hast, Tiff?«, erkundigte sich Bolder Dahn, Tifflors Stellvertreter. Er war als Terraner registriert, jedoch in einem Kontor der Kosmischen Hanse in der Kleingalaxis NGC 6822 geboren worden und hatte die Erde im Alter von 31 Jahren zum ersten Mal betreten. Zu jener Zeit, als der Sotho Tyg Ian seine Herrschaft über die Milchstraße antrat, war er in Julian Tifflors GOI eingetreten; sie hatten indes nie persönlich miteinander zu tun gehabt und lernten einander erst an Bord der PERSEUS kennen, als Atlans Expeditionskorps ins Universum Tarkan gestartet wurde.

Dahn war Jahrgang 400 und hatte ein biologisches Alter von 48 Jahren. Wie die anderen musste auch er 695 Jahre hinzurechnen, ohne dass sie sich an ihm zeigten. Er war recht korpulent, hatte ein gerötetes, pausbäckiges Gesicht mit einem kleinen Mund, aus dem die Hamsterzähne hervorblinzelten, und brandrotes Kraushaar. »Ist es wahr, dass sie so eine Schreckschraube war?«, fragte er erneut.

»Nia und ich haben eine Zeit lang eng mit ihr zusammengearbeitet«, bestätigte Tifflor. »Sie war ein guter Kamerad. Schrecklich war sie nur gegenüber jenen, die ihr besserwissend daherkamen. Sie war sehr intelligent, prahlte aber nicht damit. Point Siragusa ist nach ihren Entwürfen gebaut worden.«

»Ein sehr ehrgeiziges Projekt«, sagte Dahn anerkennend, der sich die Pläne hatte einspielen lassen. Ein dreidimensionales Modell der acht Forschungsstationen schwebte als Holografie vor ihm über dem Kommandotisch.

Die Stationen waren diskusförmig und hatten jede einen Durchmesser von 1800 Metern, im Zentrum betrug ihre Höhe 300 Meter. Im Durchleuchtungsmodus war zu sehen, dass es bis zu 54 Decks gab, die durch Rampen und Antigravschächte miteinander verbunden waren. Ihre Bezeichnungen lauteten SIRA-I bis SIRA-VIII.

Sie waren im Jahre 435 NGZ ihrer Bestimmung übergeben worden und hatten zur Zeit der höchsten Betriebsamkeit, so um das Jahr 440 herum, jede eine 500-köpfige Besatzung. Sie kreisten in sicherer Entfernung um Point Siragusa. Point Siragusa war nichts anderes als ein Schwarzes Loch mit einer Masse, die das Siebenundsechzigfache der Sonne Sol betrug.

»Illu ist zur Legende geworden«, fuhr Dahn fort. Seine schlechteste Eigenschaft war es, gesprächig zu sein und nicht zu merken, wenn andere nicht zum Plappern aufgelegt waren. »Zum Inbegriff des ehrgeizigen Wissenschaftlers, der seine Grenzen nicht kennt.«

»Ja, früher hat man den kleinen Kindern mit dem schwarzen Mann gedroht, für Illus Generation wurden die Schwarzen Löcher zum Schreckgespenst«, erwiderte Tifflor geduldig.

Über Illu Siragusas Schicksal gab es viele Geschichten, die allesamt Raumfahrergarn waren. Auf die reinen Fakten reduziert, ergab sich folgendes nüchterne Protokoll: Siragusa hatte sich während eines Vermessungsauftrags zu nahe an den Gravitationsstrudel des Schwarzen Lochs herangewagt und war von diesem verschlungen worden – sie verschwand hinter dem Ereignishorizont des Schwarzen Lochs und blieb für immer verschollen.

»Ich habe aus sicherer Quelle gehört, dass sie es so gewollt hat«, sagte Dahn. »Ihre Idee war, Schwarze Löcher dieser Art auf ihre Eignung als Einstein-Rosen-Brücken zu prüfen. Sie wollte beweisen, dass man schwarze Löcher mittels dieses Effekts als Transportmedien nutzen konnte. Nun, das hat sie getan und ihre Theorie praktisch bewiesen. Glaubst du auch, dass sie diesen Weg absichtlich gegangen ist, Tiff?«

»Den Beweis für ihre Theorie ist sie uns schuldig – solang sie verschwunden ist«, sagte Tifflor einsilbig.

Sie befanden sich für fast 24 Stunden im eintönigen Metagrav-Flug, doch so langweilig war Tifflor nicht, dass er sich die Zeit mit dem Erzählen haarsträubender Geschichten vertreiben wollte – offenbar ganz im Gegensatz zu Bolder Dahn.

»Es klingt glaubhaft, oder?«, fragte dieser, Zustimmung heischend. »Mir erscheint nur die Version absurd, dass die Siragusa von Fremdwesen entführt worden sein soll, die die Schwarzen Löcher bereits seit undenklichen Zeiten als Transportmedien benutzen. Ich frage dich, Tiff, hat man für diese These jemals Beweise gefunden?«

»Haarsträubender Unsinn.«

»Eben.« Dahn nickte bestätigend, blickte auf das holografische Schaubild der acht Diskusstationen, die um das Black Hole kreisten, und sah dann Tifflor forschend von der Seite her an; er hatte offenbar noch nicht genug. »Ob vielleicht Sotho Tyg Ian dahintersteckte?«, fragte er lauernd.

»Hinter was?«, fragte Tifflor geistesabwesend und bereute es sofort.

»Hinter Illus Entführung, ihrem Tod, wie immer man ihr Verschwinden bezeichnen will«, sagte Dahn. »Stygian könnte Wind von diesem Geheimprojekt bekommen haben und einen Konterschlag geführt haben. Immerhin steckte der Gedanke hinter dem Projekt, über Point Siragusa einen Weg in die Milchstraße zu finden, um so Stygians Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Das ist richtig, oder?«

»Ja«, bestätigte Tifflor. Er hatte genug. Wenn Dahn nicht das Feingefühl hatte, zu merken, dass ihm das Thema unangenehm war, blieb ihm nur die Flucht. Geschäftsmäßig sagte er: »Bleib auf dem Posten, Bolder. Ich habe etwas zu erledigen.«

 

Tifflor traf in der Messe Nia Selegris, wo sie mit der Ortungschefin Vanda Taglia, dem Bordarzt, dem Ara-Mediziner Marbong, den alle nur »Bader« nannten, und den beiden Psionten Ras Tschubai und Fellmer Lloyd zusammensaß.

Vanda war mittelgroß und von durchschnittlicher, eher unscheinbarer Erscheinung; sie verfügte über einen gesunden Mutterwitz. Sie musste gerade eine ihre Pointen zum besten gegeben haben, denn die anderen lachten herzhaft, bis auf Marbong.

»Das ist nicht komisch«, hörte Tifflor ihn sagen, als er sich zu der Runde gesellte und sich Ersatzkaffee aus dem Spender in eine Tasse goss. Marbong nickte ihm kurz zu und vermerkte: »Julian wird mir recht geben.«

»Ich habe gerade Bolder so lange recht gegeben, bis es mir zu viel wurde«, sagte er. »Also bitte keine weitere Belastung.«

»Bolder hat Probleme«, sagte der Ara-Mediziner im Brustton der Überzeugung. »Ihn quält die Frage, was aus seiner Familie, seinen Eltern und seiner Schwester geworden ist, die in NGC 6822 zurückgeblieben sind. Er verdrängt und überkompensiert darum. Wenn er die Möglichkeit bekäme, in NGC 6822 nachzuforschen, würde er sofort zugreifen.«

Tifflor schüttelte nur den Kopf.

Tschubai fügte hinzu: »Die Bewältigung einer Vergangenheit, die wir nicht kennen, ist ein generelles Problem. Wir können nicht auf jedes Einzelschicksal eingehen.«

Marbongs Armbandgerät piepste. Er schaltete es ab und erhob sich. »Ich muss wieder an die Arbeit«, erklärte er. »Eines sage ich euch. Wenn wir das Syndrom der verlorenen Zeit nicht rechtzeitig in den Griff bekommen, haben wir bald nur noch Neurotiker in unserer Flotte.« Dann verließ er den Tisch, bevor ihm jemand antworten konnte.

»Wenn es nach diesem Bader ginge, müssten wir alle Zwangsjacken tragen«, sagte eine volle Bassstimme scheinbar aus dem Nichts. Tifflor entdeckte erst dann den Sprecher der neben Vandas halb leerer Obstsalatschüssel lehnte. Es war Golar »Sprite« Amarim, der siganesische Hangarchef. An Tifflor gewandt, sagte er vorwurfsvoll: »Tu nur nicht so, als hättest du mich sofort bemerkt, Julian. Aber das ist kein Problem für mich. Siganesen haben keine Minderwertigkeitskomplexe.«

»Du gewiss nicht, Sprite«, sagte Tifflor schmunzelnd. »Ich wundere mich nur, dass du Zeit für ein Schwätzchen hast.«

Julian Tifflor hatte vor dem Abflug Einsatzbereitschaft für die Beibootmannschaften gegeben. Es war mehr als Beschäftigungstherapie gedacht, sie den Ernstfall proben zu lassen – immerhin wussten sie nicht, was bei Point Siragusa auf sie warten würde. Wie dem auch war, als Hangarchef hätte Golar Amarim alle Hände voll mit der Organisation zu tun haben müssen.

»Das erste Trockenmanöver habe ich hinter mir«, sagte der Elf-Zentimeter-Siganese, und wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass er sein lindgrünes Gesicht abfällig verzog. »Es war ein Reinfall. Ich habe den Beibootkommandanten eine Stunde gegeben, um ihre Mannschaften zu drillen. Die Frist ist abgelaufen. Du könntest den nächsten Probedurchgang gemeinsam mit mir abnehmen, um dich davon zu überzeugen, was für tolle Leute du hast.«

»Du bringst sie schon auf Vordermann, Sprite«, sagte Tifflor zuversichtlich. »Meine Anwesenheit würde sie nur nervös machen.«

»Na, bilde dir nicht zu viel ein«, sagte der Siganese. Er aktivierte sein Flugaggregat und schwirrte davon.

»Für mich wird es ebenfalls Zeit«, sagte die plophosische Orterin und schob die Schüssel von sich. »Keinen Appetit auf die aufgeweichten Trockenfrüchte vom Garten Eden. Die schmecken scheußlich.«

»Ich mag sie«, sagte Fellmer Lloyd, als Vanda Taglia gegangen war. »Aber zu viele Psionten und Zellaktivatorträger auf einem Fleck scheinen sie zu verunsichern.«

»Du könntest dich mit Vanda verabreden, wenn du mir ihr allein sein möchtest«, sagte Selegris anzüglich. »Oder verraten dir ihre Gedanken nicht genügend Bereitschaft?«

Sie flachsten eine Weile herum, dann wandte sich ihr Gespräch ernsteren Themen zu. »Der Flug nach Point Siragusa lässt die alten Geschichten um Illu wieder aufleben«, bemerkte Ras Tschubai. »Die Mannschaft redet von nichts anderem mehr.«

»Bolder hat mir eine kleine Kostprobe gegeben«, erwiderte Tifflor. »Wenn wir erst einmal da sind, werden die Gerüchte wieder einschlafen.«

»Du erwartest also keinen Erfolg von unserer Mission?«, wunderte sich Fellmer Lloyd. »Warum hast du den Flug dann nicht abgelehnt?«

»Ich glaube nicht, dass wir die Geheimnisse der Milchstraße am Point Siragusa lösen«, sagte Tifflor. »Das wäre zu einfach. Wenn die unbekannten Machthaber solchen Wert auf Geheimhaltung legen, werden sie alle Spuren verwischt haben. Ganz ehrlich, ich hoffe selbst, Anhaltspunkte über Illus Schicksal zu bekommen.«

Ras Tschubai und Fellmer Lloyd hatten Illu Siragusa nicht gekannt, sie waren damals mit Perry Rhodan und den anderen zur Mächtigkeitsballung ESTARTU emigriert und hatten die Geschehnisse in der Milchstraße nur aus einer Entfernung von 40 Millionen Lichtjahren mitbekommen. Sie konnten nicht wissen, welchen legendären Ruf Illu bereits zu Lebzeiten in den Kreisen Eingeweihter gehabt hatte. Und nach dem spektakulären Abgang wurde sie zu dem, was man gemeinhin als Kultfigur bezeichnete.

»Du glaubst nicht, dass sie den Sturz ins Schwarze Loch überlebt hat«, stellte Fellmer Lloyd fest.

»Kannst du Gedanken lesen?«, scherzte Tifflor. Ernster fuhr er fort: »Es ist ein gewisses Wunschdenken vorhanden. Und bei Illu würde mich eigentlich nichts wundern. Ich möchte jedenfalls, dass du dich auf den SIRA-Stationen sehr genau umhörst, Fellmer.«

»Warten wir ab, was wir vorfinden«, kommentierte Lloyd. »Jetzt werde ich eine kleine Ruhepause einlegen, um später im Einsatz fit zu sein.«

Tschubai schloss sich ihm an. Als Tifflor mit Nia allein war, sagte sie: »Ich sorge mich um Irmina.«

»Warst du darum die ganze Zeit über so zurückhaltend?«

»Ich wollte mit dir darüber reden – unter vier Augen.«

»Was ist mit Irmina?«

»Sie benimmt sich seltsam.«

»Ich habe nichts davon bemerkt.«

»Vielleicht verstellt sie sich vor den anderen«, meinte Nia, »und ließ sich nur mir gegenüber gehen. Ich habe Angst um sie.«

»Erzähle.«

»Während du zur Besprechung auf der CIMARRON warst, habe ich sie in ihrer Kabine aufgesucht ...«

 

Die Metabio-Gruppiererin empfing Nia Selegris mit einem freundlichen Lächeln; gleichzeitig wirkte sie irgendwie abwesend.

»Wo bist du gerade, Irmina?«, fragte Nia.

»Ich denke nach. Nein, das ist nicht der richtige Ausdruck. Es ist mehr eine Erforschung meines Ichs. Meines Körpers und meines Geistes«, antwortete Irmina, während sie Nia anblickte, aber eigentlich durch sie hindurchsah.

»Durchleuchtest du mich?«, erkundigte sich Nia etwas unbehaglich. Die Vorstellung, dass Irmina bis in ihr Innerstes sah, sie aus der mikrobiologischen Warte Zelle um Zelle taxierte und ihren Körper nach Zellgruppierungen einteilte und katalogisierte, machte sie unruhig.

»Du bist noch so beneidenswert jung«, sagte Irmina. Als sie fortfuhr, schwang in ihrer Stimme Trauer mit. »Und doch läufst du Tiff mit Riesenschritten davon. Du musst altern, er nicht.«

»Damit werde ich fertig«, sagte Nia.

Und dann tat Irmina etwas Seltsames, etwas, das Nia ängstigte und große Sorge um die Metabio-Gruppiererin in ihr weckte: Irmina griff sich in den Nacken und holte unter ihrer Kombination die Kette mit dem Zellaktivator hervor. Ehe Nia wusste, wie ihr geschah, hatte Irmina ihr den Aktivator umgelegt.

»Steht dir gut«, sagte sie dann.

Nia wurde noch unbehaglicher. Irmina hatte immerhin ein biologisches Alter von bereits 175 Jahren, und Nia wusste nicht, wie sich selbst ein kurzer Verzicht auf die regenerierende Kraft des Zellaktivators auf ihren Metabolismus auswirken konnte. Andererseits scheute sie sich, Irmina auf ihr Alter hinzuweisen.

Irmina merkte Nias Bedenken und winkte ab.

»Das geht schon in Ordnung«, sagte sie. »Wer weiß, wie lange ich dieses Anhängsel noch trage ...«

Nia hatte den Zellaktivator dennoch so schnell wie möglich wieder an Irmina übergeben und war froh, als sie diese Situation hinter sich gebracht hatte.

»Ich glaube, du ziehst aus dieser Geste die falschen Schlüsse«, sagte Tifflor, nachdem seine Gefährtin geendet hatte. Er verstand nicht einmal, warum sie die Angelegenheit dermaßen aufbauschte.

»Könnte es nicht sein, dass Irmina es so gemeint hatte, wie sie es sagte?«, gab Selegris zu bedenken. »Dass sie des Zellaktivators – der Unsterblichkeit – überdrüssig ist? Das macht mir Angst, Tiff.«

»Mir scheint eher, dass du ein Fall für Marbong bist«, sagte Tifflor. Als er Nias aufkeimende Reaktion bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Okay, schon gut. Ich werde ein Auge auf Irmina haben.«

Die Vorstellung, dass die Metabio-Gruppiererin lebensüberdrüssig sein sollte, erschien ihm lächerlich.

 

Bevor die PERSEUS das Zielgebiet erreichte, kurz vor dem Ende des Überlichtflugs, kehrte Tifflor in die Kommandozentrale zurück. Der 18. Mai ging gerade in seine zweite Hälfte über, und Bolder Dahn war nach wie vor auf dem Posten. Inzwischen hatten auch die anderen ihre Positionen eingenommen. Da man, nach den Erfahrungen, die man in dieser Zeit gemacht hatte, mit allen Überraschungen rechnete, hatte Tifflor die Feuerleitzentrale besetzen lassen. Der Ertruser Tschart »T-Bone« Cornam ließ vom Syntron gerade die Geschützstände überprüfen.

Vanda Taglia zwinkerte Tifflor zu und deutete mit dem Kopf auf den Stellvertreter des Kommandanten. Dahn bemerkte es und sagte: »Ja, gut. Ich bin eben aufgeregt und kann es kaum erwarten, Illus Werk zu sehen. Was meinst du, Tiff, werden die SIRA-Stationen nach wie vor besetzt sein?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das wünschen soll«, sagte Tifflor. »Terraner – oder Galaktiker überhaupt – werden wir wohl kaum antreffen. Also wird es wohl kaum eine freundliche Begrüßung werden.«

»Ende der Überlichtphase in fünf Minuten«, meldete der Syntron.

»Tschart ist vorbereitet«, sagte Dahn. »Aber gegen die geballte Feuerkraft der SIRA-Stationen können wir kaum etwas ausrichten. Ich kann nur hoffen, dass du dich irrst. Nur keinen Feuerzauber. Wieso glaubst du eigentlich, dass sie von Feinden besetzt sind?«

Tifflor hatte nichts dergleichen gesagt. »Bolder, es sind immerhin sechshundertfünfundneunzig Jahre vergangen«, entgegnete er seufzend. »In dieser Zeit kann sehr viel passiert sein. Warten wir einfach ab. Es sind nur noch wenige Minuten.«

So viel Geduld hatte Dahn nicht. »Glaubst du, dass in den Stationen geheime Aufzeichnungen Illus versteckt sind?«, fragte er. »Ich meine, es ist durchaus möglich, dass sie mit ihrer Forschungsarbeit schon viel weiter war, als sie damals, vor ihrem Verschwinden, zugegeben hat.«

»Nein, diese Vermutung entbehrt jeder Grundlage«, antwortete Tifflor und zählte im Geist die Sekunden bis zum Ende der Überlichtphase mit; dann würde Dahn wenigstens beschäftigt sein und seine blühende Phantasie zügeln müssen. »Wir haben nach Illus Verschwinden alle Speicher entleert und alles auf den Kopf gestellt, jedoch nichts gefunden. Es hat keine geheimen Forschungsergebnisse gegeben.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Dahn überzeugt. »Nach allem, was ich über Illu gehört habe, war sie mit allen Wassern gewaschen. Sicher hat sie ihre Tricks gehabt, um andere nur das wissen zu lassen, was sie wollte. Ich kenne mich mit Syntrons aus und weiß, wie man sie mit Daten füttern kann, ohne dass sie sie für jedermann ausspucken. Ich könnte im Hauptsyntron ein privates Tagebuch führen, ohne dass du – oder sonst jemand – es finden würde. Wetten, Tiff?«

»Eine Minute bis Ende der Überlichtphase«, antwortete der Syntron.

Es war gleich überstanden; Tifflor schwor sich in diesem Moment, sich bei der Rückkehr nach Phönix-1 nach einem anderen Stellvertreter umzusehen.

»Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Tiff?«, fragte Dahn.

Um jeden, wenn du nur endlich still bist, dachte Tifflor. Laut sagte er: »Schieß los!«

»Ich möchte eines der Enterkommandos anführen«, sagte Dahn. »Du weißt, ich dränge mich nie vor. Aber gib mir ein Kommando, und ich garantiere dir, dass ich Illus geheime Aufzeichnungen finde. Ich mache für uns die Einstein-Rosen-Brücke auf.«

»Ich gehe, und du hältst die Stellung auf der PERSEUS«, sagte Tifflor. Gleichzeitig meldete der Syntron das Ende der Überlichtphase.



12. Point Siragusa

 

Die PERSEUS fiel rund zwei Milliarden Kilometer von Point Siragusa, vom Zentrum des Schwarzen Lochs, entfernt in den Normalraum zurück und drosselte sofort ihre Restgeschwindigkeit auf ein Drittel.

Point Siragusa befand sich bei 62,14 Grad Galaktischer Länge, also entlang der Hauptebene der Milchstraße, und -37,82 Grad Galaktischer Breite; der Minuswert des Breitengrades bedeutete, dass es sich um Koordinaten der südlichen Hälfte handelte, die unterhalb der galaktischen Hauptebene lagen. An diesen Koordinaten konnte man sehen, dass Point Siragusa, was die Richtung von der Milchstraße weg betraf, zwischen Andromeda und NGC 6822 lag. Mit einer Entfernung von 324.000 Lichtjahren zur Erde befand sich das Schwarze Loch viel näher als eine der beiden genannten Galaxien. Mit dem Metagrav-Antrieb war es nur ein Tagesflug.

Das Schwarze Loch hatte einen Ereignishorizont mit einem Radius von knapp 198 Kilometern. Da es tief im Leerraum lag, hatte es keine Akkretionsscheibe aus eingefangener Materie bilden können. Und gerade dieser Umstand war es, der Point Siragusa für Forschungszwecke so geeignet machte.

Illu Siragusa hatte diese Tatsache damals so eindringlich hervorgehoben, dass Homer G. Adams sein Ja zu den acht Großstationen gab. Das Forschungsobjekt hatte zum Ziel, herauszufinden, ob Schwarze Löcher dieser Art mithilfe des Einstein-Rosen-Effekts als Transportmedien nutzbar zu machen waren. Mit anderen Worten: Illu Siragusa wollte den Beweis antreten, dass man über das Schwarze Loch beliebige Entfernungen überbrücken konnte und an einem Weißen Loch wieder in den Normalraum austrat.

Black-Hole-Transmitter wären natürlich eine feine Sache gewesen. Ganz besonders im Jahr 435 NGZ, zu einer Zeit also, da der Sotho Tyg Ian die Milchstraße kontrollierte, hätte man gerne eine Möglichkeit gehabt, auf diese Weise unbemerkt unmittelbar ins Innere der Galaxis zu gelangen.

Tifflor wartete gespannt auf die Ortungsergebnisse.

»Erste Ortung«, meldete Vanda Taglia. Sie übernahm die einlaufenden Meldungen des Syntrons und filterte sie. Damit verhinderte sie, dass eine zu unübersichtliche Datenflut an den Kommandotisch ging. »Das Objekt ist eineinhalb Milliarden Kilometer von uns entfernt und rund eine halbe Milliarde Kilometer von Point Siragusa. Es muss sich um SIRA-IV handeln.«

Die Umlaufzeit von 6153 Stunden und die Bahngeschwindigkeit von 136,2 km/sec speiste der Syntron in den Bildwürfel ein, der gleich darauf eine Vergrößerung des georteten Objekts zeigte. Es handelte sich um einen Diskus von der bekannten Form und der Größe der SIRA-Stationen, mit einem Durchmesser von 1800 Metern und einer Zentrumsdicke von 300 Metern. SIRA-IV schien unversehrt.

»Da! Seht euch das mal an!«, rief Bolder Dahn plötzlich. »Das ist ... ein Ding!«

Der Diskus hatte eine Eigenrotation und drehte ihnen langsam die bis dahin verborgene »Rückseite« zu. Da zeigte es sich, dass in diesem Teil des Außenrings ein Leck war, mehr noch, es war ein gewaltiges Stück herausgebrochen, dessen Abmessungen erst allmählich sichtbar wurden.

»Sieht aus, als hätte ein riesiges Ungeheuer ein Stück herausgebissen«, stellte Bolder Dahn fest. »Muss an die dreihundert Meter lang und fast ebenso tief sein.«

»Der Syntron meldet zusätzliche Zerstörungen, die nicht so offen zutage treten«, sagte Vanda Taglia. »Wir haben zwei weitere Stationen geortet. SIRA-III, zweiundachtzig Millionen Kilometer von Point Siragusa entfernt, und SIRA-VII, eine Milliarde und siebenhundertzwanzig Millionen Kilometer entfernt. Von den anderen Stationen erhält der Syntron keine Ortung.«

»Ich übernehme«, entschied Tifflor. Nach Lage der Dinge brachte es nichts ein, die Orterin die Daten filtern zu lassen. Tifflor sagte, nachdem er sich überzeugt hatte, dass die drei georteten Stationen keine Hyperenergien emittierten, zum Syntron: »Das Rufprogramm nach Hanse-Code aktivieren.«

»Hanse-Erkennungsprogramm wird gesendet«, bestätigte der Syntron und meldete gleich darauf: »Keine Reaktion. Dafür hat die Feinortung ein Ergebnis erbracht. An den Koordinaten, an denen sich die fünf anderen Stationen befinden müssten, treiben lediglich Trümmer.«

»Und die beiden anderen erhaltenen Stationen?«, fragte Tifflor.

»Keine Antwort auf unseren Anruf«, meldete der Syntron. »Sie weisen ebenfalls Unregelmäßigkeiten auf, die auf Zerstörungen größeren Ausmaßes zurückzuführen sein müssen.«

»Was mag hier passiert sein?«, fragte Bolder Dahn, getreu seiner Unart, alle seine Gedanken auszusprechen. »Wie willst du vorgehen, Tiff?«

»Wir halten den ursprünglichen Einsatzplan ein«, sagte Tifflor. »Nur dass wir unsere Kräfte auf die drei erhaltenen Stationen konzentrieren. Es bleibt dabei, du hältst auf der PERSEUS die Stellung, Bolder.« Er drehte sich nach den beiden Psionten um, die längst einsatzbereit waren und ihre SERUNS trugen. »Ras, du teleportierst mit Fellmer nach SIRA-III. Ich fliege mit der Space-Jet und zwei HUS-Gleitern Station Nummer vier an. Die anderen drei HUS-Gleiter kümmern sich um SIRA-VII. Und wir gehen von der ursprünglichen Voraussetzung aus, nämlich, dass es dort drüben Überlebende geben könnte. Also, volles Erste-Hilfe-Programm.«

 

Die Hochdruck-Ultraschwerkraft-Gleiter waren rund 20 Meter lange Spezialfahrzeuge von der Form lang gestreckter Rotationsellipsoide, die eigentlich für den Einsatz auf Planeten mit besonders hoher Schwerkraft konzipiert waren. Wegen ihrer leistungsstarken Antigravtriebwerke eigneten sie sich zudem vorzüglich für den Einsatz im freien Raum. Sie waren indes nicht überlichtschnell.

Die fünf HUS-Gleiter starteten als Erste, dann erst folgte die 35-Meter-Jet mit Julian Tifflor, Nia Selegris, dem Siganesen Golar Amarim und einer fünfköpfigen Mannschaft an Bord. Dazu kamen zehn Medoroboter.

Als die Space-Jet sich SIRA-IV bis auf 10.000 Kilometer genähert hatte und im Bremsflug das riesige Leck ansteuerte, meldeten sich die Psionten zum ersten Mal über Sprechfunk.

»Auf Station drei sieht es nicht gut aus«, sagte Ras Tschubai. »Die Hülle weist Dutzende Lecks auf, im Inneren herrscht Verwüstung. Keine Schwerkraft, nichts als Vakuum.«

»Und kein Leben«, schloss Fellmer Lloyd an. »Ich empfange keinerlei Gedanken.«

»Wir teleportieren in die Zentrale«, sagte Tschubai. »Vielleicht findet sich dort ein Hinweis auf die Vorfälle, die zu dieser Verwüstung geführt haben. Das muss alles lange zurückliegen.«

»Seht euch auch in den Laboratorien um«, bat Tifflor, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Die Space-Jet flog in das Leck ein und wurde zwischen verbogenen und zerrissenen Verstrebungen in der Nähe eines ehemaligen Antigravschachts geparkt. Tifflor setzte sich mit den beiden HUS-Gleitern, die ebenfalls SIRA-IV zum Ziel hatten, in Verbindung und trug ihnen auf, die Station von der gegenüberliegenden Seite anzufliegen.

»Wir teilen uns in drei Gruppen auf«, beschloss Tifflor. »Nia und ich stoßen ins Zentrum vor. Sprite, du schlägst dich mit einer Gruppe nach rechts. Die anderen nehmen sich den linken Sektor vor. Die Medoroboter könnt ihr mitnehmen, für alle Fälle, und bei Bedarf auch zweckentfremdet einsetzen. Und es wird wohl nicht nötig sein, einen Posten bei der Jet zurückzulassen.«

Tifflor schloss seinen SERUN und folgte Selegris, die bereits die Luftschleuse aufgesucht hatte.

»Es sieht so aus, als ob wir wieder einmal zu spät gekommen sind«, sagte sie, während sie durch das sich öffnende Außenschott ins Freie schwebten. »Es scheint unser Schicksal zu sein, immer zu spät zu kommen.«

»Genau genommen sind wir fast um siebenhundert Jahre zu spät dran«, sagte Tifflor. »Das ist unser Schicksal. Lass uns erst einmal nachsehen, ob wir nicht trotzdem etwas mit Informationswert finden.«

Die beiden HUS-Kommandos teilten mit, dass sie an SIRA-IV angelegt hatten und in die Station eindrangen. Die drei HUS-Gleiter, die SIRA-VII angeflogen hatten, meldeten ebenfalls, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Um die Frequenz nicht unnötig zu blockieren, hatte Tifflor den Kommandos aufgetragen, sich nur zu melden, wenn sie über wichtige Entdeckungen zu berichten hatten. In der Folge war es sehr still auf dieser Frequenz.

Selegris und Tifflor schwebten durch einen der geraden Hauptkorridore, die wie mit dem Lineal gezogen von der Peripherie ins Zentrum mit der Kommandozentrale führten. Sie legten die etwa 700 Meter zurück, ohne ein einziges Mal anzuhalten. Der Boden des Korridors war mit Trümmern technischer Geräte übersät. Die Wände waren stellenweise durch große Hitzeeinwirkungen geschmolzen oder durch kleine Explosionen zerfetzt worden, auch durch Einwirkung von Desintegratoren zu Staub zerfallen.

An einer Stelle gab es einen Hohlraum mit einem Durchmesser von 50 Metern. Tifflor leuchtete ihn im Vorbeiflug aus, konnte aber nicht finden, wonach er insgeheim suchte.

»Keine Opfer«, stellte seine Gefährtin fest, als könne sie seine Gedanken erraten. »Fast hat es den Anschein, als habe sich die Mannschaft in Sicherheit gebracht, bevor es zu diesen Verwüstungen kam.«

»Mir sieht es überhaupt nicht danach aus, als hätte ein Feind von außen die Station zerstört«, sagte Tifflor. »Ich komme eher zu der Ansicht, dass die Mannschaft alles vernichtet hat, das irgendwie von Wert war, um es nicht einem Feind in die Hände fallen zu lassen. Hinter der Zerstörung steckt System. Es gibt keine funktionsfähigen technischen Anlagen mehr.«

»Welcher Feind?«, fragte Selegris.

»Eine gute Frage«, sagte Tifflor.

Sie erreichten das Zentrum. Sie brauchten sich nicht erst durch einen der Zugänge zu bemühen, denn es fehlte eine ganze Wand – und als sie durch die ausgefranste Öffnung schwebten, stellten sie fest, dass die Kommandozentrale keinen Boden mehr hatte. Man konnte bis in den Maschinenraum hinuntersehen, der nur noch aus verformten, unter gewaltigen Temperaturen geschmolzenen Metallblöcken bestand.

»Die Mannschaft hat hundertprozentig aufgeräumt«, stellte Tifflor fest, der nun überzeugt war, dass seine Theorie von der Selbstzerstörung zutraf.

Fellmer Lloyd meldete sich über Sprechfunk. Er sagte: »Ich habe einen interessanten Fund gemacht. Ein Spielzeug bloß, aber mit einigem Informationswert. Ein Tipp: Haltet euch an die Unterkünfte. Dort kann man am ehesten fündig werden ...«

 

Sie hatten das Labor der Hyperphysiker gewissenhaft durchsucht und jede halbwegs intakt scheinende Anlage an ihre Prüfgeräte angeschlossen, ohne ein Ergebnis erzielt zu haben.

»Da funktioniert nichts mehr«, konstatierte Ras Tschubai. »Schau du mal in den angrenzenden Wohnsektor, Fellmer. Ich werde mir die Gemeinschaftsräume vornehmen. Wäre ja durchaus möglich, dass jemand von der Besatzung bei der Flucht etwas von seinen privaten Habseligkeiten übersehen hat.«

»Okay«, stimmte Lloyd zu. »Das geheime Logbuch eines Sonderlings wäre natürlich eine feine Sache.«

»Sei nicht so unbescheiden.«

Tschubai entmaterialisierte, und Lloyd schwebte über den breiten Spalt, der das Laboratorium in zwei Hälften teilte, zum Hinterausgang. Als er in den Wohnsektor kam, stellte er sofort fest, dass die Zerstörer nicht so gründlich ans Werk gegangen waren. Es gab natürlich gleichfalls Spuren der Verwüstung, doch waren die mehr von der Art, die man im Vorbeigehen verursachte. Es war nichts methodisch zerstört worden.

Lloyd konnte seinen Antigrav abschalten, weil der Boden nicht durch Sprengladungen aufgerissen war, und machte sich zu Fuß an die Durchsuchung der Räume; da er geübt war, machte ihm die Schwerelosigkeit nichts aus.

Die Wohnräume in den SIRA-Stationen waren großzügig bemessen, räumlich ebenso wie von der Ausstattung her. In einer Unterkunft war die gesamte Einrichtung durch Strahlenschüsse zerstört worden, eine andere wiederum war völlig unversehrt geblieben; der Bewohner hatte sogar vor seinem Abgang peinlich Ordnung gemacht. So sehr Lloyd den Raum absuchte, er fand nicht einmal ein vergessenes Foto.

Er klapperte weitere Unterkünfte ohne Erfolg ab. Dann kam er in ein Familienapartment mit einem Kinderzimmer. Er wurde sofort vom Entdeckungsfieber gepackt, als er das Durcheinander sah. Es war von genau jener Art, das den Eindruck vermittelte, als sei der Bewohner nur für einen Moment hinausgegangen und habe darum nicht aufgeräumt.

In einem Schrank fand Lloyd einige ausrangierte Spielsachen und dachte bei sich, dass sich unter dem Plunder ruhig eine Kamera mit einem Bildspeicher befinden könnte.

Dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt. Dafür entdeckte er einen kleinen Spielroboter, nicht größer als seine Handfläche. Bei genauerer Betrachtung erkannte er, dass die Figur gar keinen Roboter, sondern einen Cyborg darstellte, also ein biologisches Wesen mit mechanischen Teilen. Er schloss das Spielzeug an das Prüfgerät an und stellte fest, dass es noch intakt war. Der Mikrospeicher mit der Artikel- und Herkunftsbezeichnung funktionierte, und der verblüffte Lloyd konnte auf der Anzeige des Prüfgeräts lesen:
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Das war eine für den Telepathen geradezu magische Jahreszahl. Er verständigte über die Rundruffrequenz die anderen von seinem Fund und gab ihnen den Tipp, die Privatsektoren genauer zu überprüfen.

Ras Tschubai materialisierte kurz darauf bei ihm. Er tauchte gerade in dem Moment auf, als Fellmer Lloyd den Spielzeug-Cyborg aus seinem SERUN mit Energie speiste und ihn einschaltete – woraufhin er in einer kleinen Explosion verging.

»Wäre auch zu schön gewesen, ein Erinnerungsstück an die unbekannte Vergangenheit behalten zu dürfen«, sagte Lloyd bekümmert.

 

Tifflor und seine Gefährtin befolgten Fellmers Ratschlag und durchsuchten den Wohnsektor von SIRA-IV. Dort trafen sie mit einer der beiden HUS-Gruppen zusammen.

»Ich komme mir wie ein Plünderer vor«, sagte eine weibliche Stimme aus der vierköpfigen Gruppe.

»Reich wirst du von der Beute gewiss nicht«, antwortete eine andere Frau.

»Vermutlich auch nicht klüger«, mischte sich eine männliche Stimme ein. »Wenn mir wenigstens ein Slip oder so was in der Art in die Finger fallen würde, damit ich mir ein Bild von der damaligen Accessoires-Mode machen könnte ...«

»Sei nicht so pietätlos, Buddy«, sagte die erste weibliche Stimme zurechtweisend.

Die zweite Frau stieß einen kurzen spitzen Schrei aus und rief: »Das ist es. Glaubt ihr, dass sich die Besatzung so viel Zeit genommen hat, um selbst die Schmutzwäsche aus der Reinigung abzuholen?«

Ihre Begleiter verstanden nicht sofort, Nia Selegris indes sehr wohl: »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Nimm du die Kleiderreinigung in Augenschein, Cela. Wir stellen den Wohnsektor auf den Kopf.«

Die »gute Idee« erwies sich als Niete, obwohl sie tatsächlich in der Kleiderreinigung einen Berg von Schmutzwäsche vorfand. Allerdings waren die Taschen der durchsuchten Kleidungsstücke allesamt leer.

Immerhin brachte diese Idee Tifflor auf eine andere, und er machte sich auf den Weg zu den Müllcontainern. Dort traf er mit Selegris zusammen. Sie musste lachen. Tifflor glaubte zuerst, der Grund dafür sei die Tatsache, dass sie beide unabhängig voneinander die gleiche Idee gehabt hatten. Dann sah er, dass sie ihm mit einem Armbandgerät winkte. Es war ein Datenspeicher, wie man ihn für private Aufzeichnungen verwendete. Er war funktionsunfähig, aber wenigstens kompatibel zum Syntropak ihres SERUNS.

Nia Selegris schloss ihn an und erhielt die Bestätigung, dass der Datenträger bespielt war. Sie ließ den Inhalt wiedergeben. Eine etwas verzerrt klingende Stimme sagte: »Sven Eldrin, August zwo-vier, vier-acht-acht. Okay, wir hauen ab. Ich werde versuchen, einen Bericht von unseren letzten Stunden zu geben. Als Fleißaufgabe für mich. Es ist schon verrückt, dass die Kartanin dieses Wagnis eingehen wollen, obwohl wir sie gewarnt haben. Der Kontakt mit ihnen ist uns untersagt worden, aber ich habe ihnen per Funk viel Glück gewünscht und – Illu sei mit euch! Wenn ihnen bei ihrem Vorhaben jemand hätte helfen können, dann die Hyperphysikerin. Die Schreckschraube ist allerdings seit Jahrzehnten im Irgendwo, und seit damals treten wir mit unserer Arbeit an der Stelle ... Verdammt, ich mach vorerst Schluss und zieh den SERUN über. Die haben's ja richtig eilig ...« Damit endete die Aufzeichnung.

»Kleidete sich um«, sagte Selegris, als sähe sie die Szene vor sich, »nahm das Armbandgerät ab und beschädigte es in der Hektik. Daher warf er es in den Recyclingschacht.«

Tifflor nickte: So ähnlich mochte es gewesen sein. Eldrins Formulierungen erschienen ihm nicht so wichtig. Etwas anderes gab ihm mehr zu denken. Was sollte die Anspielung Sven Eldrins auf Kartanin und deren Wagnis? Waren sie vielleicht der Anlass zur Räumung der SIRA-Stationen gewesen? Eldrins Formulierung erweckte nicht den Eindruck, als seien diese Kartanin als Feinde angesehen worden. Er hatte ihnen viel Glück gewünscht und: »Illu sei mit euch!«

»Point Siragusa!«, rief Tifflor in plötzlicher Erkenntnis. »Das muss es sein. Die Kartanin hatten etwas im Zusammenhang mit dem Schwarzen Loch vor.«

»Muss ich mir dumm vorkommen, dass ich nicht weiß, wovon du sprichst?«, erkundigte sich seine Gefährtin.

Bevor Tifflor antworten konnte, kam ein Anruf von der PERSEUS. »Wir haben da einen Irrläufer entdeckt«, meldete Dahn. »Vermutlich keine Entdeckung von besonderer Bedeutung. Ich dachte, ich gebe mal routinemäßig Bescheid, quasi als Beweis dafür, dass wir nicht nur Daumen drehen, sondern ...«

»Schon gut«, fiel ihm Tifflor ins Wort. »Gib mir Details.«

»Weiß der Teufel, wie dieser Asteroid in den Leerraum gekommen ist«, fuhr Dahn, wie um Tifflor zu ärgern, in epischer Breite fort. »Muss bereits seit dem Urknall unterwegs sein. Er ist einundzwanzig Lichtjahre, in Richtung Magellan, von Point Siragusa entfernt. Sein Durchmesser muss etwa dreißig Kilometer betragen. Er ist extrem metallhaltig, und doch ist seine Masse für diese Größe unglaublich gering. Ein ausgesprochenes Leichtgewicht, würde ich sagen.«

»Gib die genauen Koordinaten an die Jet durch!«, befahl Tifflor. »Wir sehen uns den kosmischen Irrläufer an.«

 

Nia Selegris konnte Tifflor nur kopfschüttelnd folgen. Auf die Frage, warum er einen trostlosen Himmelskörper der Erforschung der SIRA-Station vorzog, antwortete er nur: »Für die Arbeit in den Überresten der Station gibt es genug geeignete Leute.«

Die anderen waren schon an Bord, als sie zur Space-Jet stießen. Sie staunten nicht schlecht, als sie Ras Tschubai und Fellmer Lloyd vorfanden. Der Teleporter wirkte etwas erschöpft. Lloyd sagte heiter: »Ihr habt wohl nichts dagegen, wenn wir mit euch kommen. Hier gibt es ohnehin nichts mehr zu holen.«

Sie starteten augenblicklich.

»Was hat dieser Irrläufer so Interessantes an sich, dass deine Neugierde geweckt wurde?«, erkundigte sich der Siganese bei Tifflor.

»Es gibt keinen besonderen Grund für mein Interesse«, sagte Tifflor ausweichend. »Wie du sagst, es ist bloße Neugierde.«

»Versuche nie, einem Siganesen etwas vorzumachen«, sagte Golar »Sprite« Amarim vorwurfsvoll. »Du bist bloß abergläubisch und fürchtest, dass sich deine Hoffnungen nicht erfüllen, wenn du mit der Sprache herausrückst. So ist es doch, Tiff.«

Nia Selegris gab dem Siganesen bei sich recht.

Fellmer Lloyd hingegen warf ein: »Abergläubisch war Tiff noch nie. Auch kein Geheimniskrämer. Er würde es uns verraten, wenn er etwas wüsste.«

Tifflor schwieg. Er ließ sich nicht aus der Reserve locken.

»Du würdest mich vor Neugierde wohl glatt platzen lassen, was?«, regte sich Sprite auf und wippte auf einem Antigravfeld vor Tifflors Nase auf und ab.

Sie gingen in eine kurze Überlichtetappe. Der Pilot hatte sie vom Syntron so exakt bemessen lassen, dass sie wenige Tausend Kilometer vor dem Zielobjekt in den Einstein-Raum zurückkamen und schon während des Bremsmanövers eine gute Ortung und exakte Daten bekamen.

Der Himmelskörper hatte eine felsig wirkende Oberfläche und an der dicksten Stelle einen Durchmesser von 28 Kilometern. Er besaß eine kaum nennenswerte Rotation.

»Flieg auf die andere Seite«, befahl Tifflor dem Piloten. »Ich möchte die Rückseite sehen.«

Der Pilot zog mit der Space-Jet eine weite Schleife. Die Rückseite des Objekts schob sich ins Blickfeld.

Zuerst sahen sie den zerklüfteten Rand aus geschmolzenem Gestein und verbogenen Metallteilen. Dann konnten sie Einsicht in die Bruchstelle nehmen, die die Form eines Ovals von 28 mal 20 Kilometern besaß.

Tifflor verstand nichts von dem, was die aufgeregten Stimmen um ihn sagten. Ohne gefragt zu werden, sagte er: »Dies ist ungefähr ein Fünftel der NARGA SANT, jenem Gigantschiff, mit dem die Kartanin und ihre Brüdervölker einst aus der Galaxis Tarkan nach Estartu kamen und von dort in die Lokale Gruppe emigrierten. Es handelt sich um den Bugteil, jedoch ohne Sco-ta-ming, Steuerzentrale, und die zwanzig Nocturnen-Stöcke.«

»Und weißt du auch, wo die übrigen vier Fünftel sind?«, erkundigte sich Sprite. »Warum ist die NARGA SANT auseinandergebrochen?«

»Vermutlich bei dem Versuch, Point Siragusa als Einstein-Rosen-Brücke zu nutzen«, antwortete Tifflor. »Das schließe ich aus Sven Eldrins Bemerkungen über die Kartanin. Der andere, größere Teil der NARGA SANT wird vom Gravitationsstrudel des Schwarzen Lochs verschlungen worden sein. Die einundzwanzig Lichtjahre sind eine angemessene Entfernung für einen Zeitraum von rund sechseinhalb Jahrhunderten im freien Fall.«

»Könnte dort drüben noch jemand leben?«, fragte Sprite.

»Mal anfragen«, sagte Tifflor. »Seht euch nur die Bruchstelle an. Es gibt nirgends ein Loch. Also hat man sie nach der Katastrophe abgedichtet. Es ist durchaus möglich, dass es Nachfahren der Überlebenden gibt.«

»Keine Antwort auf Hyperfrequenz«, meldete der Syntron, und der Funker sagte: »Ich werde mal versuchen ...« Er unterbrach sich mit einem Laut des Erstaunens und rief: »Mich laust der Affe! Wir werden von drüben angerufen. Es gibt tatsächlich Leben in diesem Wrack.«

Gleich darauf konnten sie eine weibliche Stimme hören, die ein Kartanisch sprach, das kaum von dem abwich, das Tifflor geläufig war. Sie sagte: »Illu, die Mutter aller in der Welt, heißt euch willkommen. Seid ihr die Retter aus Ardustaar, um die wir gefleht haben?«



13. Illu, die Allermutter

 

Die Kartanin, die auf dem Bruchstück der NARGA SANT lebten, waren nicht, was die Galaktiker sich vorgestellt hatten. Mehrere Jahrhunderte – und vermutlich die Lebensumstände, insbesondere die Nähe des Schwarzen Lochs – hatten zu körperlichen Veränderungen geführt. Das Fell war schütter geworden und sah räudig aus, die Krallen durch kunstvoll gefertigte silberne Aufsätze ersetzt.

Eine Kartanin namens Illu empfing die Delegation von der PERSEUS. Illu die Achtzehnte, die Allermutter, trug einen arg in Mitleidenschaft gezogenen Raumanzug kartanischer Fertigung. Nachdem sie sich und ihre Begleiter, zwei Männer namens Monka und Vuin, vorgestellt hatte, sagte sie stolz: »Ich begrüße unsere Retter, die nach so vielen Jahren endlich unseren Ruf gehört haben und uns wegbringen werden! Ihr seht, ich habe mich für diesen großen Augenblick fein herausgeputzt: Ich trage das Zeremoniengewand, das schon die erste Kommandantin dieses Stücks Heimat beim Aufbruch zum fernen Nebel Sayaaron angehabt hat. Es ist die Originalkombination, die über die Generationen hinweg streng verwahrt worden ist und von der Ersten Frau – also mir und meinen Vorgängerinnen – nur bei besonderen Anlässen angelegt wird. Und dies ist ein solcher Anlass. Die Retter sind endlich gekommen!«

»Es erscheint uns wie ein Wunder, dass es auf dem Wrack der NARGA SANT Überlebende gibt«, sagte Tifflor vorsichtig, nachdem er den Gruß zurückgegeben hatte. »Wie lange lebt ihr bereits hier?«

»Wir haben noch Luft, Nahrung und Energie für viele Generationen«, erklärte die Allermutter stolz. »Doch das ist jetzt, wo ihr da seid, nicht mehr so wichtig. Ich wusste, ich würde es erleben, dass die Retter kommen, wahre Kartanin, und uns in die wahre Heimat zurückbringen. Solang ich im Amt bin, habe ich den Sender in regelmäßigen Abständen eingeschaltet und Hilferufe ausgesendet. Euer Schiff ist zwar erstaunlich klein, aber bestimmt ist es nur eine Vorhut des viel größeren Rettungsraumers.«

»Ich verstehe nicht, warum nicht eher ein Raumschiff auf euch aufmerksam wurde«, entgegnete Tifflor. »Jemand hätte in all den Jahrhunderten eure Hyperfunksendungen aufschnappen müssen. Eigentlich seltsam, wir haben auf Hyperfrequenz nichts empfangen ...«

»Ihr habt auf meinen Anruf sofort reagiert«, erwiderte Illu.

Der Terraner sah sie verwundert an. »Wir haben nur auf Normalfrequenz empfangen ...« Er unterbrach sich und wechselte mit seinen Begleitern einen Blick.

Nia Selegris warf ein: »Ich schätze, es gibt in diesem Teil der NARGA SANT gar keinen Hypersender.«

»Natürlich nicht«, sagte die Allermutter, ohne zu bemerken, welchen Widerspruch sie da erzeugte; vermutlich wusste sie nicht einmal, was ein Hypersender war.

Tifflor versuchte eine Zeit lang, der Ersten Frau klarzumachen, dass sie keine Kartanin waren, sondern Galaktiker aus dem Volk der Terraner. Damit kam er bei Illu allerdings nicht durch, und er gab schließlich auf.

»Was wollt ihr hier, wenn ihr nicht nach uns gesucht habt?«, lenkte Monka das stockende Gespräch in andere Bahnen. »Woher kommt ihr? Wer hat euch geschickt?«

»Uns hat der Zufall hergeführt«, erklärte Tifflor. »Wir können euch Überlebenshilfe geben, soweit es in unserer Macht steht. Ich denke dabei an Nahrung und Sauerstoffvorräte, die euch das Leben erträglicher gestalten könnten. Als Gegenleistung könnt ihr uns Informationen über die Vergangenheit geben, jegliche Art von Informationen, die ihr besitzt.«

Tifflor vermochte nicht zu sagen, welche Verbesserungen das für die Nachkommen der Schiffbrüchigen bringen würde. Aber es erschien ihm als seltsame Schicksalsfügung, dass mit ihrem Auftauchen eine neue Ära auf dem Bruchstück der NARGA SANT anbrach. Eine Evakuierung stand auf jeden Fall nicht zur Diskussion, dazu war die PERSEUS sicherlich zu klein. Der Terraner erkundigte sich erst gar nicht nach der Zahl der Bewohner des Bruchstücks. Mehr als bestmögliche Unterstützung war nicht möglich.

Der Name der verschollenen Illu Siragusa mochte von größerer Bedeutung für die Kartanin gewesen sein, war er doch von Generation zu Generation auf die herrschende Allermutter übertragen worden. Und das alles war nur, kleine Ursache, große Wirkung, durch den Glückwunsch – »Illu sei mit euch!« – eines unbedeutenden Mitglieds der Besatzung der SIRA-Stationen ausgelöst worden. Wenn das Bolder Dahn erfuhr, wurde die Siragusa-Legende bald um eine neue Variante bereichert sein.

»Ihr wollt Informationen?«, fragte Vuin. »Dann wäre eine Bilderschau vielleicht das Richtige für euch.«

 

Julian Tifflor und die anderen waren überwältigt von der Fülle des Bildmaterials, das in den Archiven der NARGA SANT lagerte. »Ihr könnt so viel von dem Material kopieren, wie ihr wollt«, bot ihnen Vuin an, der wie ein Virtuose mit den Daten umging. »Vieles davon wird nur von geringem Interesse für euch sein, weil es nur auf unsere ureigensten Belange Bezug nimmt.«

Dies bewahrheitete sich bald, nachdem Tifflor, Selegris, Tschubai und Lloyd sich einen Überblick verschafft hatten. Über die damalige Situation in der Milchstraße und über das Galaktikum fanden sich kaum Informationen im Archiv. Das war ein Rückschlag nach den Erwartungen, die Tifflor und die anderen gehabt hatten. Trotzdem war es interessant, etwas über die Großlage in der Lokalen Gruppe und die Geschichte der Kartanin zu erfahren.

»Es gibt eine Zusammenfassung, die von einer synthetischen Chronistin moderiert wird«, erklärte Vuin. »Ich empfinde die Sendungen dieser Computeranimation als sehr informativ. Ich kann sie euch nur empfehlen.«

Tifflor und die anderen nahmen Vuins Angebot an. Bevor sie sich in den privaten Vorführraum der Allermutter begaben, verständigten sie die Mannschaft der Space-Jet über die Vorkommnisse. Tifflor beorderte die PERSEUS zur NARGA SANT und befahl, dass alle entbehrlichen Lebensmittel- und Sauerstoffvorräte für die Kartanin zur Verfügung gestellt werden sollten.

Erst danach sahen sie sich die Vorführung an, der sie mit Spannung entgegengefiebert hatten. Die computeranimierte Chronistin trug den Namen Dao-Lin, und die Galaktiker waren verblüfft, als sie feststellten, dass sie tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Dao-Lin-H'ay hatte. Für Vuin und die anderen besaß dieser Name indes keinerlei Bedeutung mehr. Trotz der mangelnden Qualität nahm die Dokumentation die vier Terraner völlig gefangen ...

 

Die NARGA SANT war 45 Jahre nach der Großen Intergalaktischen Katastrophe von Ardustaar, der Pinwheel-Galaxis M 33, der Wahlheimat der Kartanin, in Richtung Sayaaron, dem »Fernen Nebel«, wie der kartanische Name der Milchstraße lautete, aufgebrochen.

Die Kartanin hatten damals viereinhalb Jahrzehnte des Krieges hinter sich. Die Feliden waren nicht allein davon betroffen; der Krieg wütete überall, und alle raumfahrenden Völker aus allen zur Lokalen Gruppe gehörenden Galaxien waren hineingezogen worden.

Mit der Großen Intergalaktischen Katastrophe waren jene kosmischen Geschehnisse gemeint, die nach dem Transfer der Galaxis Hangay aus dem Universum Tarkan auch für das Schicksal der 14 Schiffe unter Perry Rhodans Führung verantwortlich waren.

Die Kartanin registrierten damals starke Erschütterungen des Raum-Zeit-Gefüges, die sich in ihrer Galaxis als Hyperraumbeben bemerkbar machten. Ihre Technik war jedoch nicht so hoch entwickelt, um exakte Daten über die Vorgänge in der fünften Dimension erarbeiten zu können.

Nach der parataulosen Zeit kam für die Kartanin die zweite Heimsuchung in Form einer hohen Geburtensterblichkeit und des »Esper-Amoks«. Alle Kartanin, die einst unter der Wirkung des Parataus zu Esper-Fähigkeiten gelangt waren, begannen den Verstand zu verlieren und wurden zu blindwütigen, mörderischen Bestien, die alles zerstörten, was ihnen im Weg stand, und jedes Lebewesen töteten, das ihnen in die Quere kam.

Aus Hangay kamen um diese Zeit die ersten Meldungen von Kriegen zwischen den Hauri und den patriarchalisch orientierten Kartanin der Kansahariyya. Es gab zudem vereinzelte Berichte darüber, dass große Hauri-Flotten in Richtung der Milchstraße aufgebrochen waren, um Krieg mit dem Galaktikum zu führen.

Den Ardustaar-Kartanin blieb keine Zeit, sich um die Geschehnisse in anderen Galaxien zu kümmern. Denn aus Hangay tauchten die ersten Verbände der Hauri auf, um die Bewohner von Ardustaar für den »Heiligen Krieg der Sechs Tage« zu gewinnen. Es blieb den Kartanin nicht verborgen, dass die kosmische Katastrophe selbst an den Hauri nicht spurlos vorübergegangen war. Es stellte sich allmählich heraus, dass diese nicht mehr die Möglichkeit besaßen, von einem Universum ins andere überzuwechseln. Sie waren ohne Führung und in ihrer Handlungsweise konfus und unberechenbar.

Eines indes hatten die Hauri den anderen Hangay-Völkern nach wie vor voraus – sie hatten ihre natürliche Abwehr gegen den Strangeness-Schock behalten. Darum konnten sie sich in der gesamten Lokalen Gruppe frei bewegen und waren nicht wie etwa die Völker der Kansahariyya, an Hangay gebunden.

Die Hauri wurden in dieser Zeit zur größten Bedrohung für die Ardustaar-Kartanin. Die Hohen Frauen der Kartanin beschlossen deswegen, die Ctl-Roboter zu mobilisieren, die sie als Vermächtnis der Wissenden und Oogh at Tarkans ansahen und als Helfer in schweren Zeiten wie diesen. Mit diesem Potenzial an Raumschiffen und robotischen Helfern konnten sich die Kartanin gegen die Hauri einigermaßen behaupten.

Nach etwa eineinhalb Jahrzehnten erledigte sich diese Bedrohung von selbst. Die Hauri verschwanden plötzlich von der Bildfläche. Den Grund dafür erfuhren die Kartanin bald darauf: Die Hauri besaßen zwar eine natürliche Abwehr gegen den Strangeness-Schock, aber gegen die Langzeitwirkung der Strangeness waren selbst sie nicht gefeit.

Und diese machte sich nun bei ihnen ebenso wie bei anderen Hangay-Völkern bemerkbar, selbst jenen, die aus Hangay nie herausgekommen waren, denn die Strangeness ihrer Galaxis hatte sich allmählich der dieses Universums angeglichen. Und so degenerierten sie, büßten nach und nach ihre Fähigkeiten ein. Vergessen kam über sie, und sie gerieten vorübergehend selbst in Vergessenheit.

Kaum war die Hauri-Gefahr abgeklungen, machten sich andere Feinde bemerkbar. Die Maakar, die Nachkommen der einst aus der Milchstraße geflohenen Maahks, fühlten sich wieder stark genug, um sich mit den Kartanin zu messen. Die Agenten der Feliden hatten längst festgestellt, dass die Maakar zu ihren Artgenossen in Andromeda verstärkt diplomatische Beziehungen suchten, sich davon jedoch nicht beunruhigen lassen. Denn Vertreter des Galaktikums, die sich gelegentlich nach M 33 verirrt hatten, versicherten ihnen, dass die Kartanin die Freundschaft der Milchstraße genossen und die Maahks nichts gegen sie unternehmen würden, weil diese den Völkern der Milchstraße in Freundschaft verbunden waren.

Das wiegte die Kartanin in Sicherheit, außerdem hatten sie genügend eigene Probleme. So kam der Angriff der Maakar auf ihre Hoheitsgebiete völlig überraschend. Dies war der Ausbruch des vierten Giftatmerkrieges, der erst nach einem Jahrzehnt durch die Interventionen des Galaktikums und der Maahks aus Andromeda beendet wurde. Aber der Friede zwischen Maakar und Kartanin blieb ein zweifelhafter. Es kam in den folgenden Jahren immer wieder zu Übergriffen.

Immerhin, für die Ardustaar-Kartanin kam eine ruhigere Zeit, in der sie eine neue Blüte erlebten. Da die Kartanin ein Volk von hoher Moral und Ethik waren und ein ausgeprägtes Ehrgefühl besaßen, verpflichteten sich die Hohen Frauen, den Friedensstiftern aus der Milchstraße diese Hilfestellung eines Tages zu vergelten.

Und in den Achtzigerjahren des vierten Jahrhunderts NGZ sahen sie die Zeit gekommen, ihre Ehrenschuld einzulösen, auch wenn die stolzen Freunde aus der Milchstraße sie nicht um ihre Hilfe baten. Damals bestand nur eine schwache Informationsbrücke zwischen den verschiedenen Galaxien der Lokalen Gruppe, und darum war das Wissen der Kartanin über die Geschehnisse in der Milchstraße spärlich.

Sie erfuhren nur bruchstückhaft, dass die Milchstraßenbewohner mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. Sie versuchten, Hilfe von ehemaligen Verbündeten, wie den Gurrads aus Magellan und den Porleytern aus dem Kugelsternhaufen M 3, zu bekommen. Im Zusammenhang mit einer unheilvollen Bedrohung der Milchstraßenvölker wurde ein neuer Name kolportiert: Cantaro.

Dieser Name eines Volkes, halb organische Wesen, halb Maschinen, das bald als Beobachter in der Lokalen Gruppe aufgetaucht war, war den Kartanin schon länger geläufig. Nur bekam er im Zusammenhang mit schrecklichen Vorgängen in der Milchstraße eine gänzlich neue Bedeutung. Der Name Cantaro signalisierte den Kartanin eine existenzbedrohende Gefahr für die Terraner und die anderen Galaktiker.

Sie hörten Meldungen darüber, dass der neue Feind furchtbar in der Milchstraße wütete, ganze Planeten vernichtete und gnadenlos und ohne Warnung wahllos gegen alles Leben vorging. Daher beschlossen die Kartanin, ohne dies vorher groß anzukündigen, eine Hilfsexpedition zu entsenden.

Und dafür erschien ihnen die NARGA SANT gerade angemessen, dieses riesige Generationenschiff, das sie einst aus Tarkan in dieses Universum gebracht hatte. Eine Million Kartanin gingen an Bord und ebenso viele Ctl-Roboter. In den Hangars des Riesenschiffes fanden Tausende von kleineren Raumschiffseinheiten Platz, ebenfalls aus dem fast unerschöpflichen Arsenal des Robotplaneten im Raknor-Nebel.

Mit diesem gewaltigen Potenzial an Kriegsmaterial und entschlossenen Kämpfern brach die NARGA SANT ohne Wissen der Galaktiker nach Sayaaron auf.

Als die Kartanin das Zielgebiet erreichten, mussten sie allerdings erkennen, dass es nicht so leicht war, in die Milchstraße zu gelangen. Aus der Dokumentation ging nicht hervor, welche Schwierigkeiten die Kartanin vorfanden, es war nur die Rede davon, dass man keine Möglichkeiten sah, auf herkömmliche Weise in die Milchstraße zu gelangen, weil sich »die Galaktiker gegen Feinde von außen verbarrikadierten.« Es war also durchaus möglich, dass damals schon ein Wall um die Milchstraße in Ansätzen existierte.

Es war in der Chronik nicht verzeichnet, wie die Kartanin ausgerechnet darauf verfielen, ihr Glück bei Point Siragusa zu versuchen. Vielleicht hatten sie Kontakt mit einem Kurierschiff des Galaktikums, oder Funkkontakt mit einer der SIRA-Stationen oder mit einem anderen Hanse-Stützpunkt.

Jedenfalls tauchte die NARGA SANT bei dem Schwarzen Loch auf, und die Kommandantin hatte die Absicht, mittels des Einstein-Rosen-Effekts in die Milchstraße zu gelangen.

Von der Besatzung der SIRA-Stationen erhielten die Kartanin keine Unterstützung, falls sie überhaupt eine solche erwartet hatten. Denn die Mannschaft war im Aufbruch. Es kam nicht einmal zu einem umfangreichen Informationsaustausch – auf die dringlichen Funksprüche der Kartanin wurde nicht geantwortet. Nur eine kurze Meldung traf an Bord der NARGA SANT ein, und diese war nur unvollständig überliefert. Illu sei mit euch!, lautete diese Passage, die sich die Kartanin eingeprägt hatten und die ihr Leben bestimmte, weil die jeweilige Allermutter diesen Namen übernahm. Illu wurde zum Synonym für die Kraft, die das Leben beherrschte.

In der Dokumentation waren Originalaufnahmen von der Vernichtung der SIRA-Stationen enthalten. Man konnte deutlich sehen, dass sie nicht durch äußere Einwirkungen zerstört worden waren. Stets ging der Start von stationseigenen Raumschiffen den Explosionen voraus, die die Black-Hole-Stützpunkte zur Gänze oder nur teilweise zerstörten. Schließlich waren nur die Wracks von SIRA-III, SIRA-IV und SIRA-VII übrig.

Die NARGA SANT nahm Fahrt in Richtung Point Siragusa auf, wie eine Dokumentaraufnahme zeigte. Es war deutlich zu sehen, wie der Koloss mit wachsender Beschleunigung auf das Black Hole zustürzte und dann – knapp vor Erreichung des Ereignishorizonts – auseinanderbrach.

Damit endete der erste Teil der Dokumentation. Der zweite Teil beschrieb die Situation an Bord des von den Kräften des Black Holes in den Leerraum geschleuderten Fünftels der geborstenen NARGA SANT. Und davon, wie die wenigen Tausend Überlebenden im Bugteil ihr Schicksal meisterten. Mit ausreichend Nahrungs-, Energie- und Sauerstoffvorräten zum Überleben, aber ohne ein Hyperfunkgerät, über das man Hilfe hätte herbeirufen können.

Damit wollten sich Tifflor und seine Gefährten später auseinandersetzen. Für den Augenblick reichte ihnen, was sie über die galaktische Geschichte erfahren beziehungsweise nicht erfahren hatten.

 

Die PERSEUS traf ein, man begann mit der Überstellung der verfügbaren Vorräte zur NARGA SANT. Julian Tifflor ließ sämtliche Informationen und Bildaufzeichnungen aus den Speichern in den Syntron der PERSEUS überspielen.

»Für den Augenblick seid ihr gut versorgt«, sagte der Terraner. Sie hatten sich inzwischen über die Gegebenheiten an Bord des Bugteils der NARGA SANT informiert und waren über die herrschenden Zustände erschüttert. Nicht überall waren Nahrungsmittel gleich verteilt, der Lebensstandard schwankte, an manchen Orten gab es Unruhen. »Und ich bin sicher, dass ihr die internen Probleme in den Griff bekommen werdet.«

»Dank eurer großzügigen Hilfe könnten wir einige weitere Generationen hier leben«, erwiderte Vuin. »Aber unser Traum wäre es, in die wahre Heimat, nach Ardustaar, zurückkehren zu können.«

»Es wird nicht mehr lange dauern«, versprach Tifflor. Er streckte die Hand aus. Vuin zögerte, dann begriff er die Geste als Freundschaftsbekundung und schlug ein.

Und so brachen sie auf.

»Cantaro«, murmelte Fellmer Lloyd auf dem Weg zur PERSEUS grübelnd. »Dieser Name ist mir nicht unbekannt.«

»Ein Name voll unheilschwangerer Bedeutung«, setzte Ras Tschubai mit düsterem Gesichtsausdruck hinzu.

»Natürlich, das ist es!«, rief Lloyd aus. Er schüttelte den Kopf und meinte: »Bin ich schon so vergesslich, dass ich mir die einfachsten Dinge nicht mehr merken kann?« Als ihn die anderen fragend ansahen, erklärte er ihnen: »Ich habe an Bord von SIRA-III einen Spielzeug-Cantaro gefunden ...«

 

Bald nachdem die PERSEUS Kurs auf Phönix-1 genommen hatte und in den Überlichtflug gegangen war, bat Irmina Kotschistowa Julian Tifflor in ihre Kabine.

Der Anruf erschien ihm wie eine Erlösung, denn Bolder Dahn hatte ihn gerade in die Mangel genommen und traktierte ihn mit neuen Versionen über das Schicksal der »einmaligen, legendären« Illu Siragusa; es hatte seine Phantasie ungemein beflügelt, dass der Name den schiffbrüchigen Kartanin selbst nach 18 Generationen noch immer so viel bedeutete. Darum war Tifflor froh, vor ihm Reißaus nehmen zu können.

Die Metabio-Gruppiererin zeigte sich über die Ereignisse weitgehend uninformiert. Tifflor war fast geneigt, Nias Befürchtungen, dass Irmina an den Dingen des Lebens kein Interesse mehr hatte, zu teilen. Sie nahm an dem, was um sie passierte, keinen Anteil und hatte sich in das Schneckenhaus ihrer Eigenwelt zurückgezogen. Andererseits machte sie einen so frischen und irgendwie beschwingten Eindruck, dass ihre geistige Abwesenheit wie ein Anachronismus wirkte.

Tifflor klärte sie in Stichworten auf, aber er hatte das Gefühl, als höre sie ihm gar nicht zu. Schließlich brach er seine Schilderung ab und fragte: »Was ist los mit dir, Irmina? Prallt denn alles an dir ab?«

»Du müsstest mich besser kennen, Tiff«, sagte sie. »Ich habe dich jedoch nicht hergebeten, um mir einen Lagebericht geben zu lassen. Den kann ich mir jederzeit vom Syntron beschaffen, wenn mir danach wäre.«

»Das eben meine ich – warum ist dir nicht danach, zu erfahren, was im Universum so vor sich geht?«

»Weil ich den Blick nach innen gerichtet habe«, sagte Irmina leicht verklärt. Sie wurde sofort wieder sachlich. »Ich fürchte, ich habe Nia etwas erschreckt.«

»So?«, tat Julian Tifflor sehr erstaunt.

»Hat sie dir denn nichts davon erzählt, was neulich in meiner Unterkunft vorgefallen ist?«, fragte sie erstaunt. »Das würde mich wundern. Ihr habt doch keine Geheimnisse voreinander.«

»Und warum glaubst du, sie erschreckt zu haben?«

»Wegen meines Zellaktivators«, sagte Irmina. »Ich habe ihn abgelegt, und Nia hat so seltsam reagiert, dass ich dachte, sie könnte auf falsche Gedanken kommen.«

»Was wäre denn falsch?«

»Zu glauben, dass ich auf den Zellaktivator verzichten könnte, ohne mich rückzuversichern.« Sie öffnete ohne Scheu ihre Kombination und zeigte ihm ihren nackten Hals. »Wie lange, glaubst du, bin ich bereits ohne Aktivator?«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, aber mir erscheint es ein sehr makabres Spiel zu sein, das du treibst«, sagte Tifflor unbehaglich; er konnte gut nachvollziehen, was Nia in dieser Situation empfunden hatte.

»Sechzig Stunden«, sagte Irmina. »Ich bin seit sechzig Stunden ohne meinen Aktivator. Und ehrlich, Tiff, kannst du an mir irgendwelche Alterserscheinungen feststellen?«

»Du wirkst jünger als je zuvor«, musste er widerstrebend zugeben. »Du solltest dich dennoch nicht leichtfertig auf solch gefährliche Experimente einlassen.«

Irmina ging zu einer Ablage, auf der ihre Kette mit dem Zellaktivator lag, und hängte sie sich um. Sie drehte sich wieder zu ihm und sagte mit maliziösem Lächeln: »Leichtfertig? Ganz im Gegenteil, allmählich beginne ich, meine Fähigkeit der Zellumgruppierung zu beherrschen. Ich spiele nicht mit meinem Leben, Tiff, dafür hänge ich zu sehr daran.«

»Sei bitte vorsichtig, Irmina.«

»Ich passe schon auf mich auf«, sagte sie lächelnd. »Und du solltest Nia ihre lächerlichen Befürchtungen ausreden.«

Als Tifflor ging, blieb ein Gefühl der Beklemmung, obwohl er sich sagte, dass Irmina wissen würde, wie weit sie gehen konnte.

Er vergaß den Vorfall schnell wieder, als er sich mit dem Informationsmaterial beschäftigte, das sie von der NARGA SANT mitgebracht hatten.



14. Gespräche mit einer Syntronik

 

Leicht vornübergebeugt saß Ian Longwyn in seinem Sessel. Der Kommandant und Erste Pilot der CIMARRON schien zu schlafen. Aber er tat es mit offenen Augen, und manchmal wandte er ein wenig den Kopf nach links oder nach rechts und musterte die Zentrale und ihre Insassen. Longwyn wartete auf etwas, und er tat es mit der Ruhe und der Wortlosigkeit, die man von ihm gewohnt war. Seit der Katastrophe war er noch ein wenig wortkarger geworden, und die Tatsache, dass er vor etwas mehr als sechs Wochen seinen 60. Geburtstag mit 695 Jahren Verspätung gefeiert hatte, hatte er mit einer abfälligen Handbewegung abgetan. Manche hielten Longwyn für den einzigen ruhenden Pol, den es in diesen Zeiten in der CIMARRON gab.

Longwyn blinzelte müde. Der Raum, von dem aus die Funktionen des Schiffes gesteuert und überwacht wurden, machte trotz seiner nüchternen Einrichtung einen freundlichen, beinahe anheimelnden Eindruck, was wesentlich dazu beitrug, dass niemand in Trübsinn verfiel. Er hatte die Form eines Ovals von 15 Metern Länge und 10 Metern Breite. An den Wänden entlang reihten sich die Arbeitsstationen der Spezialisten. Die Kommandokonsole stand auf einem Podest in der Mitte des Raumes, wie es an Bord der LFT-Schiffe üblich war. Oder besser gesagt, üblich gewesen war, damals vor fast 700 Jahren.

Plötzlich hob Ian Longwyn den Kopf. Er musterte die Betriebsanzeigen. Jemand benutzte den Antigrav und befand sich auf dem Weg in die Zentrale. Langsam schwenkte der Pilotensessel herum und richtete sich auf die hintere Wand aus, wo der Schacht des Antigravs gähnte. Sekunden später tauchten nacheinander mehrere Gestalten in der Öffnung auf und betraten den Raum. Longwyn zählte drei. Mehr hatte er nicht erwartet. Perry Rhodan kam in Begleitung von Reginald Bull und dem Mausbiber.

»Keine Meldung, Perry«, murmelte Longwyn. »Wir driften in vier Lichtminuten Distanz zum mathematischen Koordinatenpunkt Phönix-1 dahin. Ungefähre Geschwindigkeit dreihundert Kilometer pro Stunde!«

»Danke, Ian. Du kannst mit dem Countdown beginnen. Wir starten zum verabredeten Zeitpunkt!«

Das war in einer knappen halben Stunde. Longwyn schwenkte den Sessel wieder zurück. Er kommunizierte mit dem Syntronverbund, und die CIMARRON aktivierte alle Systeme. Langsam nahm das Schiff Fahrt auf und flog auf die KARMINA zu, in der sich Atlan aufhielt. Der Arkonide hatte das Kommando über den kleinen Verband übernommen, der im Augenblick aus zwölf Schiffen bestand. Die MONOCEROS war beim Standort der BASIS-Trümmer als Wachschiff zurückgeblieben, und die PERSEUS unter dem Kommando von Tifflor hatte sich vor wenigen Tagen in Richtung Point Siragusa auf den Weg gemacht. Von ihr gab es bislang keine Nachricht.

Rhodan und seine Begleiter ließen sich in den Sesseln nieder, die auf der rechten Seite der Kommandokonsole standen und eigentlich überzählig waren. Longwyn nahm es ohne Regung zur Kenntnis, dass keiner der beiden Unsterblichen den Pilotensessel beanspruchte oder sich im leeren Sitz des Co-Piloten niederließ. Er befragte den Syntron nach dem Verbleib von Lalande Mishkom und vernahm, dass Lalla gerade ihre Ruhephase beendet hatte und sich darauf vorbereitete, in die Zentrale zurückzukehren.

Exakt fünf Minuten vor Ende des Countdowns tauchte sie auf. Sie blieb mitten in der Zentrale stehen und wartete, bis aller Augen auf ihr ruhten. »Kein Vogel pfeift so laut, dass der Jäger taub wird«, verkündete sie einen ihrer rätselhaften Sprüche, die sie als alte afrikanische Buschweisheiten ausgab, die allerdings ihre eigene Erfindung waren und manchmal wenig Sinn ergaben, wenn man sie auf die aktuelle Situation bezog.

»Was willst du damit sagen, Lalla?« Gucky machte sich in seinem Sessel groß, damit sie seine Anwesenheit überhaupt bemerkte.

Lalande grinste kurz und breitete die Arme aus. »Mein Kleiner, die Weisheit der Buschmänner ist unergründlich. Warst du einmal dort? Hast du ihnen zugehört? Wo das Wasser rauscht, flieht die Henne über den Regenbogen. Warst du einmal an den Victoriafällen des Sambesi? Wenn nicht, ich werde dich hinbeglei...«

Sie brach ab und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie hatte sich in Begeisterung hineingeredet und dabei zu spät bemerkt, in welches Wespennest sie stach.

»Ha!« Gucky sprang aus dem Sessel und bewegte sich mit seinem watschelnden Gang auf sie zu, wobei er ein Hohlkreuz machte und sich größte Mühe gab, würdevoll zu erscheinen. »Wie willst du das anstellen, he? Hast du einen Weg gefunden, in die Milchstraße hineinzukommen und von dort nach Terra? Oder willst du dich vielleicht von meiner großen Güte und Zuvorkommenheit abhängig machen und meine bescheidenen Teleporterfähigkeiten in Anspruch nehmen? Ich meine, es ist ja nur ein Katzensprung, und alle Kartanin mögen mir den Vergleich verzeihen!«

»Warte, bis es Nacht wird«, konterte die Terranerin und Stellvertretende Kommandantin. »Dann kommt die Beute von allein, um dich zu fressen!« Sie trat zu ihrem Sessel und ließ sich hineinsinken.

Gucky zog es vor zu schweigen. Aus dem Augenwinkel heraus hatte er wahrgenommen, dass der Syntron ein Hologramm projizierte. Während es sich stabilisierte, kehrte er zu seinem Sitz zurück.

Es war Atlans Abbild, das unvermittelt vor der Kommandokonsole erschien. Der Arkonide hob die Hand zum Gruß. »Ich wünsche euch viel Glück bei eurem Unternehmen«, verkündete er und sah sich um. »Wenn jemand helfen kann, sind es die Porleyter in M 3.«

Perry Rhodan nickte düster. Der Gedanke an M 3 war ihm gekommen, als die Wissenschaftler in der LACRIMARUM die Messdaten des Chronopuls-Walls ausgewertet hatten und zu einem sinnvollen Modell über die wirksame Ausdehnung der Wahnsinnsbarriere gekommen waren. Nach diesem Modell befand sich der Kugelsternhaufen M 3 außerhalb dieser Barriere, und deshalb wollte Perry Rhodan wenigstens den Versuch unternehmen, Kontakt zu der ehemaligen Wächterorganisation herzustellen.

Im Jahr 429 NGZ hatten die Terraner zum letzten Mal Kontakt zu den Porleytern gehabt. Damals war die BASIS zur Fünf-Planeten-Anlage Neu-Moragan-Pordh geflogen, um Hilfe gegen den Herrn der Elemente zu holen. Die Porleyter hatten Rhodan den Devolator übergeben, und mit ihm war der Gegner besiegt worden. Die beiden Porleyter Lafsater-Koro-Soth und Qumran-Fayed-Pogh hatten den Flug der BASIS in die Tiefe mitgemacht und waren nach der Rückkehr des Schiffes in die Milchstraße mit einem Kurierschiff nach M 3 zurückgebracht worden. Seither hatte man von den Porleytern nichts mehr gehört und gesehen. Sie hielten sich an die selbst gewählte Isolation, zu der sie vom Ring der Kosmokraten bewogen worden waren.

»Danke für deine guten Wünsche«, erwiderte Rhodan. Er lächelte leicht, wurde dann übergangslos wieder ernst. »Noch ist nicht gesagt, dass wir unser Ziel tatsächlich erreichen. Gelingt es uns wirklich, sind wir einen erheblichen Schritt weiter. Jetzt, da es so gut wie keine Ritter der Tiefe mehr gibt, gewinnen die Porleyter an Bedeutung. Wo werden sie stehen? Wie werden sie sich verhalten? Haben sie von den Kosmokraten neue Anweisungen erhalten?«

»Hoffentlich nicht. Nein, ich glaube es nicht. Für diese Wesen sind die Porleyter nutzlos geworden, Perry!«

»Gut, Arkonidenhäuptling. Hoffen wir es. Und hoffen wir einiges andere mehr!«

Atlan hob die Hand und blickte aufmunternd in die Runde. Dann verblasste das Hologramm. Die CIMARRON hatte die KARMINA längst passiert und driftete in den Leerraum außerhalb des Verbands hinaus. Phönix-1 lag 185 Lichtjahre von Satrang entfernt, genau 110 Lichtjahre außerhalb der Peripherie des Sternhaufens M 30 in Richtung Andromeda-Galaxis.

Der Gedanke an Satrang verursachte den Verantwortlichen nach wie vor Schmerzen; der Schock der Erkenntnis saß tief und konnte auch dadurch nicht gelindert werden, dass bereits ein paar Tage vergangen waren.

Das Schiff gab die letzten Klarmeldungen an seine Insassen durch, dann liefen der Countdown aus, und die CIMARRON beschleunigte.

Gleichzeitig traf in der Zentrale eine Meldung aus Hangar 3 ein. Die Hamiller-Tube machte wieder Schwierigkeiten.

 

Perry Rhodan war in Gedanken versunken. Er versuchte, in dem, was sie bisher erfahren hatten, einen Sinn zu erkennen. Er suchte nach Hinweisen auf die eigentlichen Ereignisse, von denen sie bisher so gut wie nichts wussten.

Er zweifelte an sich selbst. Sicherlich, er war kein Pessimist. Solang er nicht mit eigenen Augen sah, hoffte er. Er begann mit dem Schicksal zu hadern. Er rief in seinen Gedanken nach ES, aber ES antwortete nicht. Die Superintelligenz war weg. Ja, der Terraner war felsenfest davon überzeugt, dass ES sich nicht in ihrer Mächtigkeitsballung aufhielt. Die Worte Benneker Vlings, ihres während der Katastrophe verschwundenen Beauftragten, klangen zu frisch und deutlich in seinen Ohren, als dass er sie unberücksichtigt gelassen hätte: »ES steht mir als Informationsquelle nicht zur Verfügung.«

Fast 700 Jahre waren seitdem in der Welt um sie herum vergangen. Der Terraner schloss die Augen und fragte sich, ob es eine Wohltat oder ein Fehler war, dass er und seine Freunde die kritischen Jahre nicht erlebt hatten.

Das Erlebnis auf Satrang stand vor seinen Augen. Den erschütternden Bericht Guckys würde er nie vergessen. Sie waren zu spät gekommen. Geoffry Abel Waringer, einst sein Schwiegersohn, war nicht mehr. Fremde hatten ihm den Zellaktivator gestohlen und ihn damit zum Tod verurteilt. Waringer und alle seine wissenschaftlichen Erkenntnisse waren für die Menschheit verloren, und die Galaktiker in ihren Schiffen standen vor dem Chronopuls-Wall wie Kinder vor einer geschlossenen Tür, deren Griff sich unerreichbar hoch über ihnen befand.

Rhodan dachte an Gesil. Er wartete ununterbrochen auf eine Nachricht oder ein Zeichen seiner Frau. Hatte sie die Katastrophe überlebt? Wusste sie, was aus ihm geworden war? Konnte sie ihm Aufschluss darüber geben, ob die 695 Jahre im Stasisfeld ein Geschenk oder eine Strafe für ihn bedeuteten?

Die Voraussetzungen für ein sinnvolles Vorgehen waren geschaffen worden. Sie hatten auf Satrang ein Monitorsystem zurückgelassen, das Alarm schlug, sobald auf der Welt des Eremiten etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Der Hypersender mit einer Reichweite von 2000 Lichtjahren besaß mehrfache Sicherungen gegen fremde Eingriffe. Doch was bedeutete das schon bei einem Gegner, dessen Anwesenheit lediglich anhand eines schemenhaften Phantombilds auf den Ortern nachgewiesen werden konnte?

Noch gab es keinen einzigen Hinweis auf die Identität dieses Gegners, der Zellaktivatoren stahl und damit unter Beweis stellte, dass er genau über die Verhältnisse in der Milchstraße Bescheid wusste. Natürlich, dachte Rhodan. Schließlich hatte er Jahrhunderte Zeit, sich über alles zu informieren.

Seine Gedanken schweiften weiter zu den Weggefährten, die sich irgendwo in der Lokalen Gruppe aufhalten mussten und ebenfalls zu den Aktivatorträgern gehörten: Homer G. Adams und Galbraith Deighton, vielleicht Ronald Tekener, sein Sohn Michael und dessen Lebensgefährtin Jennifer Thyron, wenn sie sich rechtzeitig aus Absantha-Gom abgesetzt hatten. Lebten sie noch? Hatten sie sich vielleicht in den über die Lokale Gruppe verstreuten Handelskontoren oder den Kosmischen Basaren versteckt? Gab es die Basare überhaupt noch? Was war aus den Sporenschiffen der ehemaligen Sieben Mächtigen geworden?

Die vielen Fragen machten den Terraner nervös. Er wusste, dass ihm die Zeit zwischen den Fingern zerrann wie Sand. Das Schicksal war hart zu ihnen, hart und unerbittlich. Sie versuchten etwas, was nach menschlichem Ermessen unmöglich war. Und sie hegten dabei sogar die Hoffnung, dass sie es schaffen würden. Waren sie verblendet?

Perry Rhodan richtete seine Gedanken nach vorn, auf das, was bevorstand. Er erhoffte sich viel von ihrem Vordringen nach M 3. Er dachte dabei nicht nur an Aufklärung darüber, was geschehen war. Er dachte an konkrete Hilfe durch die Porleyter wie damals, als es gegen den Herrn der Elemente gegangen war. Er dachte an den Vertrag, der zwischen den Wesen in ihren krebsförmigen Aktionskörpern und den Völkern der Milchstraße bestand. War er in den vergangenen Jahrhunderten wirksam gewesen? Eigentlich musste man davon ausgehen. Doch dann ...

Der Terraner wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Er spürte plötzlich das Verlangen in sich, mit seiner Tochter zu reden. Er erhob sich und verließ die Zentrale der CIMARRON, und seine Gefährten blickten ihm teils verwundert, teils nachdenklich hinterher.

 

Der schmächtige Mann mit dem viel zu großen Kopf betrat die Halle, die von Hangar 3 abgeteilt worden war. An den Wänden hatten Roboter zusätzliche Beleuchtungseinheiten angebracht, die hintere Wand hatte Stabilisatoren und eine Verstärkung erhalten. Eine Nische war entstanden, und in diese hatten die Wissenschaftler und Ingenieure die Hamiller-Tube eingepasst, als sei sie ursprünglich für diesen Standort konstruiert worden. An dem Kasten von acht Metern Breite und vier Metern Höhe blinkten etliche Dutzend Lichter, und die Tube kommentierte das Eintreffen des Wissenschaftlers mit einem knappen Gruß. »Guten Tag, Sir!«

»Hallo, Hamiller!« Sato Ambush wählte bewusst diese Anrede. Er kannte die Eigenheit des Kastens, sich selbst als Hamiller zu bezeichnen und dem ewigen Gerücht Nahrung zu geben, das Gehirn Hamillers sei darin verborgen. Herausgefunden hatte es noch niemand, denn der Kasten konnte nicht geöffnet werden und war selbst für Teleporter unzugänglich. Da die Tube über eine autarke Energieversorgung verfügte, besaß sie die Möglichkeit, sich mithilfe von Schutzschirmen zu isolieren.

Isolation war ein gutes Wort, fand Ambush. Diesmal war er allein gekommen und hatte das Wissenschaftlerteam gebeten, sich erst in einer Stunde auf den Weg zu machen. Wieso Ambush sich davon einen Fortschritt versprach, wusste er selbst nicht. Es war eine Ahnung, wie er sie ab und zu hatte. Er hatte die vielen vergeblichen Versuche nicht gezählt, mit denen sie dem Kasten bisher zu Leibe gerückt waren. Hamiller stellte sich stur, und es war nicht einmal verwunderlich. Die Tube litt an einer Amnesie, die die Geschehnisse der Vergangenheit umfasste. Alle bisherigen Vorstöße in dieser Richtung hatten zu keinem Erfolg geführt.

Dennoch, ein paar Anhaltspunkte gab es, von denen Ambush sich einen Fortschritt versprach. Da war die Fähigkeit der Tube, Baupläne zu projizieren, mit deren Hilfe man sich einen Überblick über die BASIS und ihre Anlagen verschaffen konnte. Dazu kam der Umstand, dass sich Hamiller der Tatsache bewusst war, dass die BASIS einmal eine Einheit gewesen war. Bei der Ursache für die Dezentralisierung in 100.000 Einzelteile jedoch begannen bereits die Schwierigkeiten. Da streikte die Tube und weigerte sich sogar, die Informationen des Datenspeichers zu akzeptieren, der auf Bugaklis gefunden worden war.

Sato Ambush trat vor die Wand des Kastens und zog einen Speicherkristall unter seinem grünen Kimono hervor. Er hielt ihn prüfend vor sich hin.

»Was haben Sie da?«, fragte die Hamiller-Tube.

»Informationen über die Vergangenheit. Sie sind aus den Daten der CIMARRON zusammengestellt. Ich will, dass du sie dir ansiehst.«

»Sie haben doch einen Hintergedanken, Sir!«

»Nein. Ich will nur, dass du diese Informationen akzeptierst!«

»Gut. Ich bin bereit, ein gewisses Risiko einzugehen. Legen Sie den Kristall bitte in eine Öffnung für einen Sekundärspeicher!«

In der silbern schimmernden Wand öffnete sich eine kleine Luke. Ambush beugte sich nach vorn und legte den Kristall hinein. Augenblicklich schloss sich die Luke, doch der Pararealist verharrte in der gebeugten Stellung, als müsse er sich vor der Wand verneigen.

»Die Daten sind interessant«, klang erneut die freundlich modulierte Stimme der Tube auf. »Ich sehe, es handelt sich um Ereignisse von der Jahreswende 447/448. Ich kann mit ihnen leider nicht viel anfangen, Mister Ambush. Sie stammen aus einer Zeit, die vor meiner lag!«

Sato richtete sich auf. Seine Augen leuchteten. Er hatte keine andere Antwort erwartet. »Wann begann deine Zeit, Hamiller? Kannst du dich an das Datum deiner Aktivierung erinnern?«

»Bedaure, Sir. Es liegt nicht vor.«

»Zeige mir deine Übersichtspläne!«, verlangte der Terraner. »Schön der Reihe nach und langsam.«

Die Hamiller-Tube kam der Aufforderung nach. Ambush verwendete gut eine halbe Stunde darauf, sie allesamt zu betrachten und nach Hinweisen oder Randnotizen zu suchen. Wider Erwarten fand er, was er suchte.

»Der Inventarplan aus der Bugsektion zeigt ein Datum«, stellte er fest. »Sagt dir dieses Datum etwas?«

»Ich kann kein Datum erkennen!«

Ambush schüttelte zornig den Kopf. War das denn die Möglichkeit?

»Die Seite des Plans ist unten mit einer Kennzeichnung versehen, 3586 A. D. Das ist eine Jahresbezeichnung, Hamiller!«

»Sie irren sich, Sir. Eine solche ist nicht vorhanden!«

»Gib mir sofort einen Ausdruck!«

Irgendwo zischte es, aus einem Schlitz glitt eine Folie in die Hände des Mannes. Er hob sie hoch, betrachtete sie und hielt sie dann zufrieden vor die Aufnahmeoptik der Syntronik. »Was siehst du, Hamiller?«

»Ich sehe eine Kennzeichnung. Diese ist in meinem Speicher nicht enthalten! Es muss ein Übertragungsfehler vorliegen!«

»Du hast mir deinen Speicherinhalt auf den Schirm gelegt. Er enthielt die Kennzeichnung. Was ist 3586 A. D., Hamiller?«

»Ich weiß es nicht.«

»Es ist eine Jahreszahl!«

»Ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, was sie soll. Wir haben erst das Jahr 1143 NGZ!«

Fast konnte man den Stein hören, der Sato Ambush vom Herzen fiel. In diesem Augenblick hätte er den Kasten umarmen mögen.

»Natürlich haben wir 1143 NGZ. Und vor sechshundertfünfundneunzig Jahren hatten wir 448 NGZ. Kannst du mir so weit folgen?«

»Es ist logisch, Mister Ambush, oder?«

»Dann sieh dir nochmals die Daten über die Jahreswende 447/448 an. Bist du denn bereit, sie als Tatsachen zu akzeptieren?«

»Warum nicht? Sir, ich kann allerdings nichts mit ihnen anfangen. Ich speichere sie ab, aber sie sind Fragmente, ein Teilwissen über eine Vergangenheit, in der ich nicht existiert habe!«

»Hamiller, du hast von mir die Daten über die Erbauung der BASIS erhalten. Sind sie identisch mit der Kennzeichnung des Inventarplans?«

»Jawohl.«

»Und wann erfolgte deine eigene Aktivierung?«

»Aufgrund einer Fremdeingabe durch Sie, Mister Ambush, war es der 17.12.424 NGZ.«

»Genau vierhundertzweiundzwanzig Jahre nach deiner Erbauung und deiner Einfügung in die BASIS. Es handelte sich um eine nicht von außen kontrollierbare oder herbeiführbare Selbstaktivierung. Ich fordere eine Erklärung, wie es dir möglich war, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen!«

»Es ist unlogisch, eine Behauptung zu erklären. Vergleichen Sie es mit Ihrer Existenz, Sir. Ich behaupte, Sie haben den Kommandanten der BASIS, Harold Nyman, ermordet. Deshalb verlange ich von Ihnen, den Mordhergang zu erklären!«

»Schon gut, Hamiller.« Ambush winkte ab. Er trat ein paar Schritte zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er legte die Hände übereinander und betrachtete seine schmalen, langen Finger. Er musste nachdenken und jede Frage und Antwort noch einmal durchgehen. Als er damit fertig war, sagte er: »Ich erwarte eine Feststellung von dir, Hamiller!«

Die Stimme der Syntronik klang fast weinerlich, als sie endlich antwortete. »Ich akzeptiere Ihre Angabe, dass ich seit dem 17.12.424 NGZ existiere, Mister Ambush. Ich besitze lediglich Speicherkapazität aus einer Zeit, die deutlich nach 448 liegt. Und denken Sie im Ernst, dass ich all den Unsinn glaube, den man mir erzählt? Soll ich mit einem X-DOOR zu tun haben und von einem Universum Tarkan wissen? Was ist ein Galaktikum, was eine Kosmische Hanse? Das Einzige was wirklich zählt, ist die Tatsache, dass es Terraner gibt. Dem ersten, der eintraf, habe ich das Kommando über das Land übertragen!«

»Hamiller, du redest Unsinn!« Ambushs Stimme klang plötzlich schrill. Der unerwartete Gesinnungswechsel der Syntronik alarmierte ihn. Er war auf dem besten Weg gewesen, einen Erfolg zu erzielen.

»Ich weiß, was Sie beabsichtigen«, dröhnte die Tube. »Sie wollen warten, dass ich mich zu Assoziationen verleiten lasse, dass ich gewisse Dinge in Verbindung zueinander bringe, die temporal gar nicht vereinbar sind. Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«

»Hör mir zu, Kasten. Das Log von Sandra Bougeaklis enthält die Wahrheit. Wir alle wissen es. Nur du verschließt dich vor dieser Tatsache. Wieso hast du die Dezentralisierung der BASIS veranlasst? Wäre nicht die Flucht sinnvoller gewesen? Wieso hast du den über zwölftausend Besatzungsmitgliedern einfach die Heimat weggenommen? Hat das einen Verdrängungskomplex in dir ausgelöst, Hamiller? Heißt das, du bist tatsächlich menschlich?«

»Hören Sie auf, endgültig!« Die Syntronik hatte ihren Akustikteil auf höchste Lautstärke gedreht. Sato Ambush bekam augenblicklich Kopfschmerzen und schlug gepeinigt die Hände auf die Ohren. Er wandte dem Kasten den Rücken zu. Lange würde er diesen Lärm nicht ertragen können, es sei denn, er wendete sein Ki an. Doch dazu war es seiner Meinung nach viel zu früh. »Ich höre ja schon auf«, murmelte er, und der Lärm ebbte ab.

»Es tut mir leid, Sir«, meldete sich die Tube.

Ambush vernahm sie wie von Weitem. »Ach ja?«

»Ja. Ein Schiff wie die BASIS kann nur dann dezentralisiert werden, wenn ein Grund vorliegt, der alle menschlichen Belange übersteigt, Sir. Wenn es um die Existenz der BASIS selbst geht und damit um meine Existenz. Es ist lachhaft, mir glaubhaft machen zu wollen, ein solcher Fall sei in einer Vergangenheit eingetreten, die ich nicht kenne!«

»Aber du weißt wenigstens, dass das Schiff einmal komplett existiert hat! Wie anders wäre sonst deine Forderung erklärlich, die Einzelteile wieder zusammenzufügen!«

»Es kann sein, dass ich die Forderung aus einem solchen Wissen herleite. In meinen Primärspeichern ist es nicht vorhanden.«

»Dann bist du verrückt!«, stellte Ambush fest und setzte alles auf eine Karte. »Ich werde veranlassen, dich zu vernichten!«

»Sir!«, schrie die Tube. »Das dürfen Sie nicht. Ich bin unangreifbar, das wissen Sie. Ich muss mich schützen. Ich schütze immer alle Bedürftigen. Wenn Sie mich vernichten wollen, muss ich Sie daran hindern. Sie gefährden Ihr Leben, Mister Ambush!« Wieder vibrierte die Stimme der Syntronik schrill und voller Panik.

Ambush lächelte. »Ich soll dich grüßen«, erklärte er. »Von einem alten Freund!«

»Ich habe keine alten Freunde!«

»Täuschst du dich auch nicht?«

»Bestimmt nicht.«

»Ich soll dich von Olli Bolli grüßen, Hamiller!«

Das Krachen aus den Lautsprechern hätte gewiss ganze Hundertschaften bewusstlos werden lassen. Ambush rannte zum Ausgang und brachte sich in Sicherheit. Er wartete, bis der Lärm verebbt war. Dann kehrte er zurück und setzte die Befragung fort.

Hamiller stellte sich stur. Er ignorierte den Terraner einfach und gab keine Antwort.

 

Synergistik – was war das schon? Wenn man Enza Mansoor und Notkus Kantor reden hörte, stellte diese Parabegabung etwas völlig Alltägliches dar. Zusammen hatten die beiden Terrageborenen seit ihrer Übersiedlung in die BASIS Erstaunliches geleistet. Die beiden sonst so unterschiedlichen Menschen bildeten in ihrem Gebiet eine paranormale Einheit, die manchmal mit der Funktion eines Systems aus Computer und Kontra-Computer verglichen worden war. Die beiden Talente waren zum Beispiel als Einzige in der Lage gewesen, aus dem Striktor eine wirkungsvolle Waffe gegen Enerpsi-Schiffe zu machen. Sie hatten sich zudem intensiv mit dem Studium der Wechselwirkung zwischen Paratau und dem Psionischen bzw. Stygischen Netz beschäftigt.

Und sie hatten die Galaktischen Schiffe auf ihrem Flug nach Tarkan begleitet und so den Zeitsprung mitgemacht, der durch das Stasisfeld hervorgerufen worden war. Enza und Notkus hatten versucht, sich dem Phänomen des gerade vergangenen Ereignisses mithilfe der Synergistik zu nähern. Sie hatten einen geringen Erfolg erzielt, aber sie waren nicht weit gekommen. Mehr, als Sato Ambush zu interpretieren wusste, hatte sich mit ihrer Methode nicht ergeben.

Die beiden litten gemeinsam unter der Ergebnislosigkeit ihres Bemühens. Sie suchten nach einer besseren Beschäftigung und fanden sie schließlich in der Hamiller-Tube. Fast gleichzeitig mit Sato Ambush siedelten sie in die CIMARRON über und machten es sich gemütlich, soweit man bei ihnen von Gemütlichkeit sprechen konnte. Enza galt als launisch, und Notkus wirkte neben ihr irgendwie verloren. Die Stimmung des ungleichen Paares war jedes Mal an ihren Gesichtern abzulesen, und die Intensität, mit der sich die beiden gemeinsam mit anderen Wissenschaftlern um die Hamiller-Tube und ihr Problem kümmerten, änderte an den Spannungen in ihrer Beziehung nur wenig.

Notkus kannte Enza seit knapp vier Jahren, wenn man den Zeitsprung außer Acht ließ. Ihre Stimmungen waren für ihn nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln, ein Rätsel, größer als das, das ihnen die Syntronik der BASIS derzeit aufgab. Jeden Morgen wartete der sportlich wirkende Terraner mit geheimer Angst darauf, welches Verhalten sie an den Tag legte. War sie anschmiegsam und entspannt, dann war er der glücklichste Mann des Universums. War sie kühl und zurückhaltend oder gar schnippisch und missgelaunt, dann litt er Qualen und fühlte sich hilflos.

Als diesmal mit dem automatischen Einschalten der vollen Beleuchtung der Tag an Bord der CIMARRON begann, wartete Notkus Kantor bereits am Eingang zur Messe, in der sie in den letzten Tagen ihr gemeinsames Frühstück eingenommen hatten. Er wartete gut zehn Minuten, ehe er sich entschloss, hineinzugehen und mit der Bestellung anzufangen. Kaum saß er, tauchte sie unter dem Eingang auf. Ihr blondes, kurzes Haar stand nach allen Seiten ab, obwohl sie es mindestens zweimal gebürstet hatte. Ihre großen, braunen Augen blickten ein wenig scheu, und es war, als sehe sie statt in Notkus' Gesicht in einen Spiegel. Der Ausdruck in den braunen Augen des Mannes wirkte identisch, groß, fragend und ein wenig hilflos, fast ängstlich.

»Da bist du!«, hauchte Enza und ließ sich ihm gegenüber in den Sessel sinken. »Geht es dir nicht schnell genug?«

»Du hast Verspätung«, wagte er einen Einwand.

»Na und?« Sie fauchte ihn an, und er wich instinktiv ein wenig zurück. »Warst du immer pünktlich in deinem Leben? Du kannst keine Minute warten!«

Notkus schluckte und senkte dann den Blick. Seine Gedanken verwirrten sich. Er suchte nach dem Argument, mit dem er ihr gerade hatte antworten wollen. Es war ihm entglitten, und er saß da wie ein begossener Pudel.

»Was ist?«, rief Enza entrüstet. »Willst du nicht endlich etwas bestellen?«

»Es war nicht so«, beeilte er sich zu sagen, doch sie reagierte nicht. Sie musste wissen, dass sie ihm unrecht getan hatte, aber sie überging es.

Hastig aktivierte er das Terminal, das in die Mitte der Tischplatte eingelassen war. Er bestellte das, was sie immer frühstückten. Enza war es nicht recht. Sie nörgelte herum und korrigierte die Bestellung zwei Mal, ehe sie endlich zufrieden war. Als der Automat ihr endlich die gewünschten Sachen lieferte, hatte Notkus bereits einen halben Becher Kaffee geleert und sich ein weiches Ei einverleibt, das garantiert nicht von lebenden Hühnern stammte. Er warf einen Blick auf die Chronoanzeige. »Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit. Dann sind wir mit Sato verabredet!«

Sie fuhr zurück, ihre Augen blitzten ihn an. Ein ärgerlicher Zug erschien um ihren Mund. »Was hast du nur mit diesem Pararealisten? Mensch, Notkus, reiß dich zusammen!«

Er wusste nicht genau, was sie wollte. Er schluckte den Rest des Kaffees hinunter und schob sich ein Sandwich zwischen die Zähne. Demonstrativ erhob er sich und ging zum Nebentisch. Er wusste, dass er es sich damit endgültig mit ihr verdarb, zumindest an diesem Tag. Es war ihm plötzlich egal, und er beendete sein Frühstück, indem er am Nebentisch einen Fruchtsaft orderte und sich nach Leeren des Bechers erhob. Er eilte zur Tür.

Er vermied es, sich umzudrehen und sie anzusehen. Er wollte nicht, dass sie eine weitere Gelegenheit erhielt, ihn zu kränken, beispielsweise durch einen Blick oder ein Verziehen der Mundwinkel. Er verstand nicht, warum sie so hässlich zu ihm war. Nur Sekunden danach hörte er das Geräusch klappernden Bestecks und ihre hastigen Schritte hinter ihm.

Den Weg zur Halle von Hangar 3 legten sie schweigend zurück. Sie betraten die Halle von der Korridorseite her und sahen Sato Ambush am Boden sitzen. Der Pararealist hatte die Beine verschränkt. Sein Oberkörper wippte hin und her, der Kopf hing nach unten. Es sah aus, als befände er sich in Trance. Er reagierte nicht auf die Geräusche, die sie machten. Erst, als sie stehen blieben und abwarteten, veränderte er sein Verhalten. Er drehte den Körper ein wenig.

»Ihr könnt herkommen, ihr stört mich nicht«, verkündete er mit rauer Stimme. »Ich warte nur. Ich habe Zeit, viel Zeit.«

Dann berichtete er, was sich zwischen ihm und der Syntronik abgespielt hatte. In der Zwischenzeit tauchten die rund 20 anderen Wissenschaftler auf; die meisten waren Syntroniker. Sie alle gehörten zu dem Team, das an dem Problem arbeitete, das Hamiller ihnen aufgab. Aufmerksam hörten sie dem Bericht zu, den Ambush wiederholte. Umwerfend Neues im Vergleich zu den vergangenen Tagen und Wochen ergab sich nicht daraus. Dennoch hatte sich die Lage weiterentwickelt.

Während Sato Ambush redete, sah er an den Männern und Frauen vorbei an die Wand. Er beobachtete Enza und Notkus, ohne es die beiden merken zu lassen. Sie hatten zunächst mindestens einen halben Meter auseinander gestanden, doch im Lauf der Minuten waren sie einander immer näher gerückt, ohne es bewusst wahrzunehmen. Ihre Schultern und die Arme berührten sich, und Sato senkte den Blick und richtete ihn dann auf die anderen. Hätte er sein Ki angewandt, hätte er die geheimnisvolle Bindung gespürt, die sich zwischen den beiden spann. Er tat es nicht. Er spürte das Knistern beinahe so, und er machte sich seine Gedanken darüber.

Der Pararealist beendete seinen Bericht und erhob sich. Anklagend deutete er auf die silberne Wand. »Sie redet nicht mehr mit uns«, verkündete er. »Sie ist so gut wie tot. Es muss sich um eine Art Gehirnschlag handeln. Anders ist es nicht zu erklären!«

Er wandte sich in Richtung des Ausgangs. Die Syntronik musste es einfach sehen. Tatsächlich reagierte sie. »Hören Sie nicht auf Mister Ambush«, verkündete sie. »Sie werden bald selbst feststellen, dass er gelogen hat!«

Die beiden Synergistiker traten vor die Wand. Sie hielten einander mittlerweile an den Händen, und Notkus Kantor strich sich mit der freien Hand unentwegt die Haare aus der Stirn. Sie fielen immer wieder zurück und bedeckten den oberen Teil des knochigen und mageren Gesichts.

»Hamiller, wir sind hier, um deine Speicher auf ihre Funktionsfähigkeit zu überprüfen«, erklärte Enza Mansoor. »Bist du damit einverstanden?«

»Selbstverständlich. Allerdings frage ich mich, was das soll. Sie haben bereits ein halbes Dutzend Mal eine ähnliche Prüfung durchgeführt.«

»Das wissen wir. Bist du programmiert worden, dass du uns den Zugriff verweigerst?«

»Natürlich nicht.«

»Dann danken wir dem Landesherrn!«

Ein paar Augenblicke herrschte gespannte Ruhe. An Hamillers Wand blinkten mehrere Lichter und symbolisierten verschiedene Funktionen. »Es gibt keinen Landesherrn mehr, da es kein Land mehr gibt. Wie groß ist eigentlich die derzeitige Entfernung zur BASIS? Liegen Nachrichten von der MONOCEROS vor?«

»Die Entfernung zur BASIS wissen wir im Augenblick nicht«, erwiderte Notkus Kantor. »Sie ist jedoch leicht feststellbar. Von der MONOCEROS liegen keine Nachrichten vor.«

Die Hamiller-Tube öffnete eine kleine Luke und forderte die Anwesenden auf, den Speicherkristall aus der Öffnung zu nehmen. Enza tat es und gab ihn Sato Ambush zurück.

Der Pararealist schüttelte leicht den Kopf und sah sie tadelnd an. »Darüber später«, meinte er. Es wäre ihm recht gewesen, wenn Hamiller ihm den Kristall nicht zurückgegeben hätte.

Enza baute sich erneut vor der Wand auf. »Temporalspeicher, Kontrollauszug!«, rief sie.

Einer der Bildschirme erhellte sich und zeigte die Uhrzeit an. Sie stimmte mit der Bordzeit der CIMARRON überein. Das war kein Wunder. Alle Schiffe der LFT hatten früher die gleiche Zeitrechnung verwendet. Dass die BASIS diese in die neue Zeit hinübergerettet hatte, stellte in den Augen der Wissenschaftler ein positives Zeichen dar.

»Ereignis-Speicher-Datierung!«, fuhr die Terranerin fort.

Die Hamiller-Tube berichtete im Raffersystem. Aufnahmen, meist von Robotern gemacht, zeigten die vielen Versuche Fremder, in das Land des Landesherrn einzudringen. Über 500 Jahre reichten diese Aufnahmen zurück, und sie deckten sich in etwa mit dem Temporal-Speicher.

Damit war der Erfolg zu Ende. Ereignis-Speicher und Temporal-Speicher ließen sich nicht genau bis zum selben Zeitpunkt zurückverfolgen. Sie differierten um über ein Jahr. Exakte Rückschlüsse ließen sich daraus nicht ziehen.

Die beiden Synergistiker blickten einander tief in die Augen. Sie schienen sich auch ohne Worte zu verstehen. »Medostatistik!«, verlangten sie wie aus einem Mund. »Über den gesamten Zeitraum.«

Wieder tauchten Daten auf dem Bildschirm auf, von der Stimme Hamillers kommentiert. Sie zeigten, in wie vielen Fällen Fremde von den Robotern verarztet worden waren. Auch eine Statistik über die Toten des Raumschiffsfriedhofs war zu sehen. Die Medostatistik reichte an die 600 Jahre in die Vergangenheit zurück.

»Logikauswertung der Zeitdatierung aller drei Speicher«, rief Notkus.

»Nenne die drei Robotergesetze!«, forderte Enza die Tube auf.

Hamiller sprudelte sie hervor. Gleichzeitig verkündete er über einen anderen Lautsprecher, dass die Logikauswertung nicht möglich war.

»Analyse dieser Aussage. Du hast drei Zeitfaktoren. Wie hängen sie zusammen?« Enza trat einen Schritt vor. »Bist du in der Lage zu einer logischen Antwort?«

Ihre Absicht war klar erkennbar. Sie hatten festgestellt, dass die Fähigkeit Hamillers als Kontrollinstanz des BASIS-Hauptsegments zuerst in Form von medizinischer Hilfe an Fremde begonnen hatte. Die Zeitrechnung und die Feststellung der einzelnen Ereignisse begannen erst später.

Die beiden Synergistiker wandten sich gleichzeitig um. Ihre Blicke kreuzten sich mit denen Sato Ambushs. Der Pararealist nickte bestätigend.

»Eine Analyse ist nicht möglich«, meldete sich Hamiller. »Ich kann die nötigen Daten nicht liefern. Mir fehlt eine Erklärung. Gleichzeitig weise ich darauf hin, dass es ein Fehler ist, mir mithilfe gefälschter Vergangenheitsdaten einen Ersatz für die vorhandenen Lücken unterschieben zu wollen.«

Enza eilte nach links, wo sich die Konsole für die schriftlichen Eingaben befand. »Aussage fehlerhaft«, korrigierte sie die Syntronik. »Vergangenheitsdaten sind korrekt. Überprüfung aller dir bisher zugänglich gemachten Daten mit eigenen Hinweisen vergleichen!«

»Ist bereits mehrmals geschehen, Madam. Eine Person namens Olli Bolli ist mir nicht bekannt. Im Übrigen weise ich darauf hin, dass besagte Person richtiger auf den Namen Oliver Javier hört!«

»Schluss jetzt!« Der Ruf war von Sato Ambush gekommen. Mit wehendem Kimono und dennoch würdevoller Haltung schritt der Pararealist zwischen den Wissenschaftlern hindurch zu den beiden Synergistikern.

»Es scheint so gut wie ausgeschlossen, dass ich mich irre«, sagte er leise. »Zunächst tobt die Syntronik, wenn ich Olli Bolli erwähne. Nun streitet sie die Kenntnis des Namens ab und korrigiert ihn gleichzeitig in die statistisch richtige Form.«

»Was schließt du daraus, Sato?«

Ambush sah Enza und Notkus nacheinander an. »Für mich steht fest, dass die Tube über einen Plasmazusatz verfügt, egal, ob es Hamillers Gehirn oder ein Stück Bioplasma von der Hundertsonnenwelt oder etwas anderes ist«, sagte er. »Dieses ist verwirrt. Anders kann ich es mir nicht erklären. Hamiller leidet unter einer langfristigen Schizophrenie!«

»Das verbitte ich mir!«, donnerte Hamiller los. »Ich bin in Ordnung. Außerdem bestehe ich darauf, endlich an den Syntronikverbund des Schiffes angeschlossen zu werden, damit ich das Kommando übernehmen kann.«

»Wozu, Hamiller?« Ambushs Frage klang wie ein Peitschenknall.

»Das Kommando steht mir zu. Ende der Unterhaltung!«

Die Lichter an der silbernen Wand erloschen bis auf zwei. Sie zeigten, dass sich die Hamiller-Tube fast vollständig abgeschaltet hatte.

Sato Ambush nahm Enza und Notkus und schob sie in Richtung Ausgang. Draußen verschwand er mit ihnen in einem Seitengang und blieb nach etwa 50 Metern vor einem Reparaturluk stehen. »Wir sollten hineinsehen«, flüsterte er.

Sie taten es und erblickten Roboter, die hochenergetische Leitungen und Schutzmäntel für Übermittlungssysteme verlegten.

Ambush hatte genug gesehen. Er wartete, bis Enza Mansoor und Notkus Kantor ihre Köpfe zurückzogen und ihn fragend ansahen. »Darauf müssen wir noch zurückkommen.« Ambush lächelte freundlich und schloss das Luk. Er verbeugte sich leicht. »Wir sehen uns!«

Sie warteten, bis er sich eine Strecke weit entfernt hatte. Sie sahen einander an, durchdringend und abwartend. Schließlich zuckte Enza mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.

Sie stellte fest, dass Sato Ambush verschwunden war.



15. Welt der Gurrads

 

Es war reiner Zufall, dass Nikki Frickels Blick gerade in dieser Sekunde auf das Orterbild fiel. Es hätte nichts darauf zu sehen sein dürfen. Die SORONG stand auf halbem Weg zwischen dem Sternhaufen M 30 und der Großen Magellanwolke im intergalaktischen Leerraum. Es war – wenn man Wahrscheinlichkeiten von weniger als 10–9 vernachlässigte – unmöglich, dass sich zur selben Zeit ein zweiter Flugkörper im Innern des Raumsektors aufhalten könnte, den die Nahorter der SORONG erfassten.

Aber da war er! Der Reflex war lichtschwach und verschwommen; vor allen Dingen hüpfte er im Bildfeld hin und her wie ein Irrwisch. Und er war real. Irgendetwas war da draußen, und die Art, wie es sich darbot, erinnerte auf erschreckende Art an den Schemen, der über Satrang beobachtet worden war.

Die Alarmzeichen überraschten sie nicht. Die Beleuchtung des Kontrollraums flackerte sekundenlang in hektischem Rhythmus: weiß-rot, weiß-rot ... Eine Pfeife gellte schrill.

»Fremdes Objekt in unmittelbarer Nähe«, meldete die synthetische Stimme des Syntrons. »Phantomortung. Der Unbekannte ist nicht fassbar.«

»Schirmfelder!« Das Wort kam ihr automatisch über die Lippen.

»Stabilisiert«, lautete die Antwort.

»Höchstleistung auf ...«

Da war plötzlich ein grelles orangefarbenes Leuchten. Es brach von den Bildflächen der optischen Beobachtung und überflutete den Kontrollraum. Die Hülle des Schiffes zitterte. Nikki Frickel drückte sich instinktiv in die Polsterung des Gliedersessels. Die automatischen Gurte folgten und boten ihr Halt.

Ein kräftiger Ruck fuhr durch das Raumschiff. Auf der Konsole, vor der Nikki saß, tanzten grellrote Lichter. Es ächzte und knirschte überall in den Fugen und Spanten des Schiffskörpers. Ein donnernder Krach ertränkte die Stimme des Syntrons. Die Kommandantin fühlte sich in die Höhe gehoben. Die Gurte wanderten mit ihr, strafften sich und zogen sie wieder in die Geborgenheit des Polsters zurück.

Der Spuk verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Das orangefarbene Leuchten erlosch. Auf den Optik-Bildern erschien wieder die Schwärze des Leerraums, in seiner Homogenität nur dort gestört, wo die leuchtende Scheibe der Milchstraße und – auf der entgegengesetzten Seite – die dicht gedrängten Sternwolken der Großen Magellan sich ausbreiteten.

»Schadensmeldungen!«, verlangte Nikki Frickel.

»Metagrav-Speicher fünfundvierzig Prozent Kapazitätsverlust«, kam die Antwort. »Nur geringfügige mechanische Schäden.«

»Zwei Fragen«, sagte Nikki Frickel. Ihre Stimme enthielt eine ungewohnte Schärfe, die innere Anspannung verriet. »Sind wir noch Metagrav-flugfähig, und können die Schäden mit Bordmitteln behoben werden?«

»Positiv in beiden Fällen«, antwortete der Syntron.

Nikkis Blick glitt über das Bildfeld der Nahortung. Der schemenhafte Reflex war verschwunden. Aber er würde wiederkehren; dessen war sich Nikki sicher.

»Beschleunigung hochfahren«, ordnete sie an. »Metagrav-Vortex zum frühestmöglichen Zeitpunkt.«

»Ich beginne mit der Ausführung«, sagte die synthetische Stimme.

Nikki Frickel löste die Gurte. Sie beugte sich ein wenig nach vorne und beobachtete mit gespannter Aufmerksamkeit ein halbes Dutzend kleiner Bildflächen, die über ihrer Konsole schwebten. Ziffern, Buchstaben und Symbole wechselten in rascher Folge. Jedes Bildfeld stellte einen der kritischen Flugparameter dar: Beschleunigung, Triebwerksauslastung, Stabilisierung des Metagrav-Vortex in Prozent Sollwert und so weiter.

Besorgt verfolgte sie das langsame Ansteigen des Beschleunigungswerts. Das Triebwerk war nur zu 63 Prozent ausgelastet. Die Stabilisierung des Metagrav-Vortex näherte sich mit erschreckender Trägheit der 20-Prozent-Marke.

An der Konsole neben Nikki arbeitete Narktor, der Mehandor. Er war ein typischer Vertreter seiner Spezies: untersetzt, muskulös, mit rotem Haupthaar und einem ebenso roten Vollbart. Sein Gesicht wirkte grob geschnitten; die Haut wies jenen olivbraunen Teint auf, der Humanoiden eigen ist, die sich lange Zeit im All aufhalten, und war von unzähligen Falten und Fältchen durchzogen. Auf den, der Narktor zum ersten Mal begegnete, machte er einen unfreundlichen Eindruck. Man musste ihm in die Augen sehen und deren vergnügtes, listiges Funkeln beobachten, um zu erkennen, dass sich hinter dem bärbeißigen Äußeren ein verträgliches Gemüt verbarg.

Die Gruppe der Kommandokonsolen war auf einem Podest angebracht, das zwei Stufen hoch über dem Niveau des Kontrollraums lag. Im Kontrollraum waren während der Perioden normalen Bordbetriebs außer dem Kommandanten oder seinem Stellvertreter acht Besatzungsmitglieder beschäftigt. Sie saßen vor ihren Anzeigegeräten, jeder mit der Überwachung der ihm zugewiesenen Funktionen der Schiffstechnik befasst. Im Kontrollraum wurde außer von der Kommandokonsole her selten ein lautes Wort gesprochen. Wer in diesem Raum Dienst tat, unterhielt sich mit dem Syntron in gedämpftem Tonfall. Der Verbund war mit Dutzenden von Prozessoren ausgestattet und besaß nahezu unausschöpfliche Multitaskingfähigkeiten. Er konnte gleichzeitig nicht nur mit den Männern und Frauen im Kommandostand, sondern – falls nötig – mit allen Mitgliedern der Besatzung voneinander unabhängige Gespräche führen.

Während sie die kleinen Bildfelder von Neuem überflog, nahm Nikki Frickel aus dem Augenwinkel wahr, dass sie von Narktor beobachtet wurde. Brüsk wandte sie sich um und fragte: »Was gibt's?«

»Wer war das?«, erkundigte sich der Mehandor.

Nikki hob die Schultern. »Der Teufel mag's wissen«, antwortete sie in der unverblümten Art, die man von ihr gewohnt war. »Einer von den Kerlen, die auf Satrang waren und Geoffry Waringers Zellaktivator stahlen. Die Ortung jedenfalls weist die gleichen Charakteristiken auf.«

»Warum gehst du das Risiko ein?«, wollte Narktor wissen und deutete dabei auf die Anzeigebilder.

Nikki Frickel verstand ihn, auch ohne dass er seine Frage näher erläuterte. »Du hast die Schadensmeldung gehört«, antwortete sie. »Wir wissen nicht, was für eine Waffe der Fremde einsetzt. Offenbar liegt ihm daran, unseren Metagrav-Antrieb zu demolieren. Sämtliche Schäden liegen in diesem Bereich. Warum tut er das? Weil er die SORONG aufbringen will. Ich rechne jeden Augenblick damit, dass er wieder auftaucht. Er hat uns lahmgeschossen, meint er. Jetzt kommt er, um sich uns anzusehen.«

Sie warf einen raschen Blick auf das Orterbild. Der irrlichternde Reflex war bisher nicht wieder erschienen.

»Mit wrackem Triebwerk in den Hyperraum«, murmelte Narktor, »ich weiß nicht, ob das ...«

»Es kann sein, dass die Grigoroff-Schicht zusammenbricht«, fiel ihm Nikki Frickel ins Wort. »Dann landen wir in einem anderen Kosmos. Immer noch besser, als dem Phantom in die Hände zu fallen.«

In den vergangenen Sekunden hatte Nikki sich nicht mehr um die Anzeigen gekümmert. Dem Syntron fiel das auf. »Metagrav-Vortex fünfzig Prozent«, sagte er unaufdringlich. »Transfer-Funktion wird aktiviert. Eintritt Hyperraum voraussichtlich in hundertfünfzehn Sekunden.«

»Was machen die Reparaturen?«, wollte Nikki wissen.

»Zwei Robotkontingente sind an der Arbeit«, lautete die Antwort. Dann wurde, scheinbar unmotiviert, hinzugefügt: »Achtung, Phantomortung!«

Die Pfeife gellte; das Licht flackerte. Nikki Frickel erstarrte. Einen wirren Augenblick lang glaubte sie, die vergangenen Minuten im Traum noch einmal zu erleben. Es war das perfekte Déjà-vu: Jede Sekunde mochten die Bildschirme aufleuchten und orangefarbener Glanz den Kontrollraum füllen.

Sie gab sich einen Ruck. Es war kein Traum. Das Phantom war zurückgekehrt, ganz wie sie es erwartet hatte. Wenn es ihm gelang, einen zweiten Treffer anzubringen, war die SORONG endgültig verloren.

»Schirmfelder ...«

»Sind stabilisiert«, unterbrach sie der Syntron.

»Schirmfelder aus!«, schrie Nikki. »Alle Leistung aufs Triebwerk!«

»Du bist verrückt!«, ächzte Narktor.

»Schirmfelder sind desaktiviert«, kam die Meldung. »Auslastung Triebwerk hundertacht Prozent.«

Auf dem Orterbild tanzte der Irrwisch. Nikki Frickel folgte seinen Bewegungen mit fasziniertem Blick. Es war wie ein Spiel, ein teuflisches, tödliches Spiel: Wenn der Reflex verschwand, versuchte sie zu erraten, an welcher Stelle er wieder auftauchen würde. Sie fror. Sie hatte Angst. Die Muskeln spannten sich instinktiv, den Schlag erwartend, der unweigerlich kommen würde. Die synthetische Stimme des Syntrons brabbelte vor sich hin. Nikki achtete nicht mehr darauf. Auf Messwerte kam es nicht mehr an. Es ging nur um eines ...

Wie sie die Hilflosigkeit hasste! Die SORONG war mit den wirksamsten Waffen ausgestattet, die die damalige galaktische Technik zu produzieren vermochte. Sie hätte sich wehren sollen. Wie aber wehrte man sich gegen einen Angreifer, den die Ortung nicht zu fassen bekam? So phantastisch war der Ortungsschutz des Unbekannten, dass seine Position zu keiner Sekunde mit einer Genauigkeit von weniger als plus/minus 0,4 Lichtminuten bestimmt werden konnte.

Die Gurte hatten sich ihr um den Leib gelegt. Sie spürte sie nicht. Ihre Hände krallten sich um die Kanten der Armlehne. Wie lange konnten 115 Sekunden dauern? Ihr Gehör arbeitete selektiv. Es filterte das unablässige Gerede des Syntrons aus. Diese eine Meldung nahm es zur Kenntnis, weil es auf sie gewartet hatte.

»Metagrav-Vortex hundert Prozent. Transfer-Funktion aktiv. Eintritt Hyperraum ... jetzt!«

Graue Schleier huschten durch die Bildfelder der optischen Beobachtung und löschten die Schwärze des Alls, aber auch die leuchtenden Sternwolken der Milchstraße und der Großen Magellanwolke. Das Orterbild wurde stumpf. Verschwunden war der hüpfende Funke des Phantoms.

Die Muskeln entspannten sich zögernd. Der Instinkt traute dem Frieden nicht. Die Gurtspangen öffneten sich mit leisem Knacken; die Gurte fuhren in ihre Halterungen zurück. Nikki Frickel sah starr geradeaus. Mit flacher Stimme fragte sie: »Grigoroff?«

»Stabil«, antwortete der Syntron. »Es besteht keine Gefahr.«

Da löste Nikki die verkrampften Hände von den Kanten der Lehne. Sie lehnte sich tief in den Sessel zurück und schloss die Augen. Ich werde allmählich zu alt für diesen Job, dachte sie sarkastisch.

 

In den Wochen seit der Befreiung aus dem Stasisfeld hatten sie einsehen müssen, dass planloses Umherirren ihnen nichts einbrachte. Die knapp 700 Jahre, die sie übersprungen hatten, waren offenbar voll einschneidender und umwälzender Ereignisse gewesen. Sie waren von einer Mauer des Geheimnisses umgeben, die es ihnen unmöglich machte, den Anschluss an die Vergangenheit zu finden. In diese Mauer musste eine Bresche geschlagen werden. Dazu war systematisches Vorgehen erforderlich.

Sie hatten einen fiktiven Punkt im Raum, außerhalb des Sternhaufens M 30, zum zentralen Sammelpunkt erklärt. Künftig würden einzelne Fahrzeuge des Tarkanverbands unterwegs sein, um Informationen zu sammeln, Verbindungen anzuknüpfen, Spuren zu verfolgen. Nach Abschluss seiner Mission hatte das Schiff an den Sammelpunkt zurückzukehren. Phönix-1 hatten sie ihn genannt, und die wunschgedankliche Assoziation war unverkennbar: Irgendetwas musste wiedererstehen, und wenn es nur die Hoffnung war, dass sich die verfahrene Lage in absehbarer Zukunft bereinigen ließe. Im Augenblick nämlich herrschte eine Stimmung, die aus Verzweiflung und Resignation gemischt war.

Die PERSEUS war unter Julian Tifflors Kommando nach Point Siragusa aufgebrochen. Perry Rhodan und Reginald Bull hatten mit der CIMARRON Kurs auf den Sternhaufen M 3 genommen. Ihre Absicht war, Verbindung mit den Porleytern aufzunehmen, mit denen die terranische Menschheit ein im Jahr 426 abgeschlossener Bündnisvertrag verband.

Die SORONG hatte einen Auftrag eigener Art übernommen. Im Zusammenhang mit den Ereignissen auf der Hundertsonnenwelt hatten die Galaktiker erkannt, dass im Verlauf der vergangenen Jahrhunderte das leonoide Volk der Gurrads unter den Zivilisationen der Lokalen Gruppe eine namhafte Rolle übernommen hatte. Mit den Gurrads waren die Terraner zum ersten Mal im Jahr 2435 alter Zeitrechnung zusammengetroffen, als die Auseinandersetzung mit den Zweitkonditionierten begann. Die Heimat der »Löwenmenschen«, wie sie von terranischen Raumfahrern genannt wurden, war die Große Magellanwolke. Nikki Frickels Aufgabe war, mit den Gurrads freundschaftlichen Kontakt aufzunehmen und von ihnen zu erfahren, was sich im Lauf der vergangenen 700 Jahre in der Milchstraße und deren Umgebung abgespielt hatte.

Das Reiseziel der SORONG war das Planetensystem der Sonne Lishtar, am milchstraßenseitigen Rand der Großen Magellan. Der F6-Stern besaß elf Planeten, von denen der vierte die gurradsche Freihandelswelt Ayshran-Ho war. Ayshran-Ho war von den Gurrads zu Beginn der Ära der interstellaren Raumfahrt besiedelt worden. Das Lishtarsystem bildete einen Knotenpunkt im Netz der intergalaktischen Fernverkehrswege. In der bedeutendsten Stadt des Planeten, Patembe, gaben sich Angehörige vieler Zivilisationen der Lokalen Gruppe ein Stelldichein. So wenigstens hatte man es gehört. Ayshran-Ho schien der ideale Ort, Informationen über die Ereignisse der vergangenen 700 Jahre zu sammeln.

Die SORONG war am 22. Mai aufgebrochen. Der Plan sah vor, dass die CIMARRON nach dem Besuch bei den Porleytern ebenfalls die Große Magellanwolke anfliegen und sich mit der SORONG auf Ayshran-Ho treffen würde. Ein genauer Zeitpunkt war nicht vereinbart worden. Die Mission nach M 3 enthielt zu viel Unwägbares. Es wurde allerdings damit gerechnet, dass die CIMARRON in den ersten Tagen des Juni 1143 im Lishtarsektor erscheinen würde.

1143. Das war das Jahr. Sie hatten 695 Jahre übersprungen!

Die Stimmung an Bord war trübe. Jede Mission, die die Schiffe des Tarkanverbands flogen, hatte neben ihrer eigentlichen Aufgabe eine andere: das unheimliche Hindernis zu vermessen, das die Milchstraße gegenüber dem Rest des Universums abriegelte. Über die Natur des Hindernisses war fast nichts bekannt. Das Merkwürdige am Chronopuls-Wall war, dass er seine Existenz nur demjenigen verriet, der mit ihm in Berührung kam. Er war aus der Ferne mit keinem der sonst so zuverlässigen Messgeräte nachweisbar. Der Wall war, solang er sich nicht mit der Abwehr eines in Richtung Milchstraße vordringenden Körpers beschäftigte, energetisch tot.

Die Vermessungsmethode, die die Fahrzeuge des Tarkanverbands bei ihren Flügen in der Peripherie der Milchstraße verwendeten, war denkbar primitiv. Sie schleusten Sonden aus, deren Autopilot auf einen Kurs in Richtung des Chronopuls-Walls programmiert war. Die Sonden waren Spezialanfertigungen, die über miniaturisierte Metagrav-Triebwerke verfügten. Die Programmierung des Autopiloten sah vor, dass sich die Sonde in kurzen Hypersprüngen auf den Wall zubewegte. Irgendwann explodierte sie. Die Explosion wurde von den Nachweisgeräten registriert. Was die Explosion auslöste, wusste man nicht. Man hatte sich darauf geeinigt, den Ort, an dem die Sonde explodierte, als einen Punkt auf der Oberfläche der Grenze zu definieren, die beim Anflug in Richtung Milchstraße nicht überschritten werden konnte.

Die SORONG war während des Fluges von Phönix-1 nach Ayshran-Ho mehrmals aus dem Hyperraum aufgetaucht, um Messungen vorzunehmen. Sie hatte gerade eine Sonde ausgeschleust, als das Phantom erschien. Die paar inzwischen vermessenen Punkte waren geradezu lächerlich wenig, wenn es darum ging, den Verlauf und die äußere Form eines Gebildes zu bestimmen, das die gesamte Milchstraße umspannte. Bereits aus den wenigen Messpunkten ergab sich eine beunruhigende Erkenntnis: Das Hindernis verlief nicht stetig, seine Oberfläche war nicht glatt. Es gab Einbuchtungen und Vorsprünge. Das Raumschiff, das sich am Rand des galaktischen Halos entlangbewegte, tat gut daran, einen zusätzlichen Sicherheitsabstand einzuhalten.

Nach der Begegnung mit dem Phantom hatte Nikki sich in ihr Quartier zurückgezogen. Der Zwischenfall hatte ihr härter mitgespielt, als sie erkennen lassen wollte. Sie gönnte sich eine entspannende Massage und danach eine kleine Mahlzeit.

Sie aß mechanisch, ohne zu schmecken, was sie zu sich nahm. Sie trank Syntho-Bier aus einem Becher, den ihr Narktor und Wido vor etlichen Jahren zum Geburtstag geschenkt hatten. Nach vier Bechern war Nikki Frickel so weit, dass sie alle Gedanken, die an ihrem Selbstbewusstsein nagten, ohne Gewissensbisse beiseiteschieben konnte. Sie setzte sich erneut mit dem Syntron in Verbindung und erfuhr zu ihrer Erleichterung, dass die Reparaturarbeiten am Gravitraf-Speicher und an den Stromwandlern gute Fortschritte machten.

Solcherart beruhigt, hatte sie mit dem Einschlafen keine Mühe mehr.

 

»Willkommen, Sternenwanderer, auf der Welt der Freiheit!«, sagte die freundliche Stimme in salbungsvollem Ton. Sie sprach Interkosmo. Die SORONG hatte sich als terranisches Raumschiff ausgewiesen. »Die Bürger von Ayshran-Ho bieten dir ihre Freundschaft. Fühl dich bei uns zu Hause. Es wird dir nicht schwerfallen; denn nirgendwo ist die Gastlichkeit ehrlicher gemeint, nirgendwo herrscht ungezwungenere Freizügigkeit als auf Ayshran-Ho, der Welt der kristallenen Wasser und der grünen Wälder.«

Nikki Frickel grinste spöttisch, während die Worte aus dem Empfänger rieselten. Als der unsichtbare Sprecher geendet hatte, sagte sie: »Nirgendwo hat man mir je einen wärmeren Empfang bereitet. Und jetzt möchte ich mit jemand sprechen, der ein Gesicht hat und mir ein paar Auskünfte erteilen kann. Terra-Schiff SORONG, Kommandantin Nikki Frickel, im offiziellen Auftrag der Kosmischen Hanse!«

Ein Bildfeld entstand. Oberkörper und Schädel eines Gurrads erschienen. Über dem breiten Gesicht saß eine niedrige Stirn, halb verdeckt von der wallenden, sandgelben Mähne, dem Artmerkmal, dem die Gurrads den Beinamen »Löwenmenschen« verdankten. Die Nase war breit gedrückt und flach. Die Augen schimmerten wie schmutziger Bernstein und besaßen felide Schlitzpupillen. Soweit zu sehen war, trug der Gurrad saloppe Kleidung. Es gab kein Abzeichen, an dem man seine Funktion hätte erkennen können.

»Hafenkontrolle Patembe, Inspektor Yayvardok«, stellte er sich in fließendem Interkosmo vor. Er wirkte uninteressiert und schien über den Besuch des terranischen Schiffes weitaus weniger begeistert, als man nach dem überschwänglichen Begrüßungsspruch hätte erwarten sollen. »Wenn du in Patembe landen willst, schicke ich dir einen Leitstrahl.«

»Gegrüßet seist du, Yayvardok, und gelobt sei dein Eifer«, antwortete Nikki Frickel. »Eigentlich bin ich die lächerliche Strecke von zweihunderttausend Lichtjahren nur gekommen, um mir eure schöne Stadt von oben anzusehen. Aber jetzt, da du mich so freundlich einlädst, will ich gerne landen.«

»Also schicke ich dir den Leitstrahl«, sagte der Inspektor ungerührt und machte Anstalten, die Verbindung zu trennen.

Nikki fuhr ihm flink in die Parade. »Nicht so hastig, mein eifriger Freund Yayvardok«, rief sie. »Ich komme im offiziellen Auftrag der Kosmischen Hanse, wie ich zu erklären schon einmal das Vergnügen hatte. Ich ersuche um Unterredung mit einem bevollmächtigen Beauftragten der Regierung von Ayshran-Ho.«

Yayvardok blinzelte verdutzt. »Ich bin ein Hafeninspektor«, antwortete er. »Ich habe darauf zu achten, dass der Verkehr über dem Raumhafen Patembe reibungslos abläuft. Mit Regierungen habe ich nichts zu tun. Kommst du in Sachen des Handels, musst du dich an die Innung der Interstellaren Kaufleute wenden.«

»Ich habe mit Handel nichts im Sinn«, wies Nikki Frickel die Vorstellung zurück. »Ich komme in Sachen der intergalaktischen Politik. Es muss doch auf Ayshran-Ho eine Regierung geben, einen Präsidenten, ein Konzil oder sonst irgendetwas.«

»Damit habe ich nichts zu tun«, antwortete der Inspektor mürrisch. »Willst du einen Leitstrahl oder nicht?«

»Gib ihn her!«, schrie Nikki zornig. »Und mögen die Götter des großen Schwarzen Lochs dir deine Hilfsbereitschaft lohnen.«

 

Der Kontinent Gherkan erstreckte sich 8000 Kilometer weit zu beiden Seiten des Äquators. An seiner Nordküste, etwa auf 22 Grad nördlicher Breite, lag Patembe, die größte Stadt des Planeten. Hohe, dicht bewaldete Berge drängten aus dem Landesinnern bis unmittelbar zum Meer. Patembe hatte eine interessante Stadtanlage. Das Gelände, auf dem die Stadt sich erhob, war den Bergen im wahrsten Sinne des Wortes entrissen worden. Häuser standen auf kühnen Felsvorsprüngen oder duckten sich unter überhängenden Bergwänden. Straßen zeichneten waghalsige Kurven um Grate und Klüfte. Es gab kaum ein Stück ebenen Bodens. Die Stadt klebte an den felsigen Hängen der Berge, und der Besucher aus der Fremde, der erfahren hatte, dass Ayshran-Ho in planetologischer Hinsicht eine junge Welt mit heftiger tektonischer Aktivität war, hielt unwillkürlich den Atem an: Patembe war eine Katastrophe, die auf ihr Stichwort wartete.

Der Raumhafen lag südlich der Stadt auf einer von schneebedeckten Gipfeln umkränzten Hochebene. Er umfasste ein Areal von mehr als 1500 Quadratkilometern. Die Nachweisgeräte der SORONG zählten 83 Raumschiffe unterschiedlichen Bautyps, die auf der weiten Landfläche geparkt standen.

Das Funkleitsystem, mit dem ankommende Raumschiffe zu ihrem Landeplatz gelotst wurden, erwies sich als höchst effizient. Die SORONG sank sacht wie eine Feder und bettete sich behaglich in die Wiege des Prallfelds, das die Generatoren unter dem Schiffskörper aufbauten. Der untere Pol des kugelförmigen Leibes schwebte acht Meter über der harten, glasigen Fläche des Landefelds. Senkrecht unter dem Pol hatte sich ein Schacht geöffnet, der zum unterirdischen Transport- und Verkehrssystem des Raumhafens hinabführte. Es war alles sehr sinnvoll und zweckmäßig eingerichtet. Die Anlage hielt dem Vergleich mit modernsten terranischen Einrichtungen mühelos stand.

Wido Helfrich räkelte die lange, knochige Gestalt im Sessel hinter der Kommandokonsole. Der Blick des Hageren war auf die Bildfelder der optischen Beobachtung gerichtet. Die Sonne Lishtar hatte den höchsten Stand erreicht. Heiße Luft flimmerte über dem glasigen Belag des Felds. In der Ferne täuschten Temperaturinversionen ausgedehnte Wasserflächen vor.

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Wido Helfrich nachdenklich. »Etwas stimmt hier nicht.«

Wido Helfrich war, wie Narktor ebenso, Nikki Frickels Gefährte seit jenen Tagen, da die Zweite Terranische Flotte unter dem Kommando des unvergessenen Bradley von Xanthen ihren Stützpunkt auf der Insel Waigeo gehabt hatte. Wido war ein hochgewachsener, hagerer Mensch mit unglaublich langen und dünnen Armen, an denen die Hände wie Schaufeln hingen. Er hatte einen kantigen Schädel, der im Vergleich mit dem übrigen Körper zu groß geraten schien. Die dünnen Lippen des breiten Mundes enthüllten, wenn sie sich öffneten, ein Gebiss, mit dem ein Ackergaul hätte Ehre einlegen können. Seine Neigung, weise Sprüche von sich zu geben, ging manchem aufs Gemüt. Aber er war ein guter Freund und zuverlässiger Kamerad, und nicht zuletzt verfügte er über ein gerüttelt Maß an Intelligenz.

»Unke nicht«, mahnte Nikki, »sag uns lieber, was dich drückt.«

»Zu wenig Raumschiffe«, antwortete Wido. »Auf einer Handelswelt müssten wenigstens fünfmal so viele stehen.«

»Wahrscheinlich ist es mit dem Handel nicht mehr so weit her, seit die Milchstraße dichtgemacht hat«, theoretisierte Nikki.

»Daran liegt's wahrscheinlich«, pflichtete Helfrich bei. »In diesem Licht betrachtet, scheint unsere kleine Lüge, wir kämen im Auftrag der Hanse, gar nicht so vorteilhaft.«

»Unsinn«, wies Nikki den Gedanken zurück. »Die Kosmische Hanse war inner- und außerhalb der Milchstraße tätig. Die außergalaktischen Niederlassungen könnten noch existieren und weiterhin Handel treiben.«

»Aha, und warum war der Hafeninspektor von deiner Vorstellung so wenig beeindruckt?«

»Weiß ich's?« Nikki hob die Schultern. »Vielleicht kann er Terraner nicht leiden.«

»Er glaubt uns nicht«, erklärte Wido Helfrich. »Ich sage, wir müssen mit unseren Behauptungen vorsichtig sein. Stell dir vor, in der Großen Magellan wäre allgemein bekannt, dass die Kosmische Hanse sich vor ein paar Jahrhunderten aufgelöst hat. Wie ständen wir dann da?«

Nikki schwang sich aus dem Sessel in die Höhe. »Wido, du machst dir zu viele Sorgen«, sagte sie. »Ich bin hierhergekommen, um Informationen über die Vergangenheit zu sammeln und mit der örtlichen Regierung offiziellen Kontakt aufzunehmen. Beides werde ich tun. Dazu gehört zunächst, dass wir von Bord gehen und uns irgendwo in der Stadt eine Unterkunft suchen. Auf der SORONG bleibt die übliche Skelettbesatzung von zehn Mann, die im täglichen Turnus abgelöst wird. Alle anderen machen sich landfein.«

Sie wandte sich dorthin, wo der Kommunikationsservo des Syntrons als matt leuchtendes Energiegebilde in der Luft schwebte, und erklärte mit Nachdruck:

»Meine Anweisung ist an Bord zu verbreiten. Wir gehen vor, wie es geplant wurde.«

 

Einreiseformalitäten waren nicht zu erledigen. Ayshran-Ho war eine Freihandelswelt mit Betonung auf »frei«. Das große Empfangsgebäude lag am nördlichen Rand des Hafengeländes und bot dem Besucher alle Mittel und Möglichkeiten der modernen Kommunikations- und Verkehrstechnik. Die Besatzung der SORONG, insgesamt 500 Männer und Frauen sowie weibliche und männliche Nichtterrestrier, ging in Schüben von Bord. Es war den einzelnen Gruppen überlassen, wie sie sich über die Stadt verteilten und wo sie Unterkunft suchten. Die Aufgabe eines jeden war, Kontakte mit der Bevölkerung herzustellen und Informationen über die Ereignisse der vergangenen 700 Jahre zu sammeln. Jedes Mannschaftsmitglied trug in seiner Kombination die übliche technische Ausrüstung. Dazu gehörten Mikrotransceiver auf Radakom-Basis. Im Notfall wollte Nikki Frickel nicht auf die öffentlichen Kommunikationsmittel der Stadt Patembe angewiesen sein.

Zu Nikkis Trupp gehörten außer Wido Helfrich und Narktor weitere 20 Besatzungsmitglieder. Sie orientierten sich in der großen Halle des Empfangsgebäudes und steuerten als erstes Ziel eines der zahlreichen Wechselkontore an, deren Geschäft darin bestand, dass sie dem Fremden für entsprechende Gegenleistung örtlich gültige Zahlungsmittel verschafften.

Nikki hatte sich entschlossen, im Hintergrund zu bleiben. Wido Helfrich machte den Sprecher der Gruppe. Der Geschäftsraum des Kontors war in kleine Kammern unterteilt. Jeder Kunde wurde individuell beraten. Die Beratung erfolgte durch organische Wesen, zumeist Gurrads. Das alte Vorurteil, dass man Geldgeschäfte nicht von Robotern erledigen lassen könne, lebte noch immer.

Die Kammer hatte kaum Platz für drei. Die übrigen 20 Mann blieben draußen. Eine synthetische Stimme forderte Nikki Frickel, Wido Helfrich und Narktor auf, Platz zu nehmen. Sekunden später öffnete sich die rückwärtige Tür, und ein älterer Gurrad trat ein. Er mochte 1,70 Meter groß sein. Das Sandgelb der Mähne war von grauen Strähnen durchzogen. Seine Bekleidung bestand aus einem Obergewand, das einem T-Shirt ähnelte und die muskulösen, dicht behaarten Arme frei ließ, und einer Hose aus metallisch schimmerndem Material, die unter den Knien gebunden war. Die Füße steckten in Sandalen, und um den Hals trug der alternde Kundenberater mehrere Ketten aus kostbarem, glitzerndem Spektralmetall.

»Ich bin Lengponam, Spezialist für Fremdguttausch«, stellte er sich vor. »Wie kann ich euch helfen?«

Wido Helfrich antwortete mit den üblichen Floskeln: Gerade auf Ayshran-Ho gelandet ... wollen ein paar Wochen bleiben und uns nach Handelsmöglichkeiten umsehen ... keine einheimische Währung mitgebracht – und so weiter.

»Das ist kein Problem«, antwortete Lengponam. »Ich nehme an, ihr führt Fremdgüter mit euch, die für uns von Wert sind.«

»Das ist richtig«, sagte Wido und kramte in den Taschen seiner Kombination. »Erstklassige Hightechprodukte. Feldstabilisatoren für Syntrons in Minimikrobauweise, Kanalwähler, festprogrammierte Fehlerbeseitigungsmodule ...«

Er brachte schließlich drei Kästchen aus einer durchsichtigen Substanz zum Vorschein und schob sie vor sich auf den Tisch. Lengponam nahm die kleinen Behältnisse eines nach dem anderen an sich und prüfte den Inhalt, ohne die Kästchen zu öffnen. Nikki Frickel beobachtete ihn scharf. Ein merkwürdiger Ausdruck entstand auf dem Gesicht des Gurrads. Er murmelte ein Wort seiner Muttersprache. Daraufhin klappte ein Teil der Tischplatte beiseite, und ein Projektionsgerät wurde ausgefahren. Lengponam legte die Kästchen auf die Objektplatte. Die Beleuchtung des Raums wurde automatisch gedämpft. An der Seitenwand erschien das Bild der Objektfläche. Der Gurrad justierte den Fokus, bis der Inhalt der Kästchen deutlich und in dutzendfacher Vergrößerung zu sehen war.

»Man soll mit einem Kunden nicht hadern«, sagte Lengponam mit eigentümlichem Tonfall. »Das ist unser Geschäftsgrundsatz. Es sind wohl Feldstabilisatoren, Kanalwähler und Fehlermodule, wie du sagst; von erstklassiger Hightech ist indes keine Spur.«

Das Projektionsgerät schaltete sich selbsttätig aus. Lengponam nahm die drei kleinen Behälter von der Objektplatte und legte sie auf den Tisch. Das Projektionsgerät faltete sich zusammen und verschwand. Die Deckenbeleuchtung wurde wieder heller.

Der Gurrad beugte sich nach vorne und verschränkte die Arme. »Tut mir leid, mein Freund. Das Museumsgeschäft ist für uns zu riskant«, sagte er.

»Ich ... ich verstehe nicht«, stotterte Wido Helfrich. »Wieso Museumsgeschäft?«

Lengponam wies mit verächtlicher Geste auf die Kästchen. »Mit dem Zeug hättest du vor vierhundert oder fünfhundert Jahren ein gutes Geschäft machen können«, erklärte er. »Heute allerdings ...« Er wischte mit der linken Hand durch die Luft. Die Gebärde entsprach dem menschlichen Kopfschütteln. »Alles wertlos. Das mit dem Museum war natürlich nur Spaß. Nicht einmal ein Museum würde sich für solche Dinge interessieren. Sie sind zwar alt, aber für eine Sammlung nicht alt genug.«

Helfrich war so verdattert, dass er im Augenblick nicht mehr weiterwusste.

»Tut uns leid«, sagte Nikki Frickel. »Wir hatten keine Ahnung, dass unsere Technik so veraltet ist. Wie steht's mit Edelmetallen? Gold, Platin?«

»Keine Verwendung für Gold«, antwortete der Gurrad. »Platin, in Ordnung; allerdings muss es wenigstens zu fünfzig Prozent aus dem Isotop 190 bestehen. Auch Osmium 184 ist sehr gefragt. Wenn ihr davon etwas hättet ...«

Er sah die drei Kunden der Reihe nach an, und diese wiederum tauschten betretene Blicke untereinander aus. Mehr aus Spaß sagte Narktor: »Osmium-184 ist uns gerade ausgegangen. Aber ich habe noch ein Konto bei der First Federal Bank in Brownsville, mit ID-Karte, versteht sich. Ist sogar etwas auf dem Konto.«

Lengponam hatte sich in seinem Sessel steil aufgerichtet. Sein Blick war stechend. »Brownsville«, wiederholte er.

»Bezirk Texas«, nickte Narktor. »Terra.«

»Und du trägst die ID-Karte bei dir?«

Der Mehandor nestelte am Verschluss seiner linken Brusttasche und brachte nach kurzer Zeit ein rechteckiges, violett schimmerndes Plättchen aus hartem Plastikmaterial zum Vorschein.

»Hab ich immer dabei«, murmelte er. »Es könnte ja sein, dass sie inzwischen irgendwo außerhalb der Milchstraße eine Zweigstelle eröffnet haben.«

Lengponam nahm das Plättchen auf. Nikki Frickel sah, wie seine Hand zitterte.

»Was willst du dafür haben?«, fragte er und bemühte sich vergebens, seine Erregung zu verbergen.

»Nun, auf dem Konto waren damals achtundneunzig Galax, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Narktor gemütlich. »Rechne die Zinsen dazu ...«

»Hundertfünfzigtausend Lengui«, fiel ihm Nikki Frickel ins Wort.

Lengponam zuckte zusammen. Irritiert musterte er die Terranerin. »Kannst du darüber bestimmen, was er für seine Karte haben will?«, fragte er mit aufsteigendem Ärger.

»Sie kann.« Narktor nickte. »Also: Wie wär's mit hundertfünfzig Ka?«

Der Gurrad schluckte. »Mehr als hundert kann ich nicht geben«, brachte er mühsam hervor.

»Hundertdreißig«, forderte Nikki.

Lengponam verstand sein Geschäft. Er setzte eine betrübte Miene auf und druckste herum. So viel könne er für eine einfache ID-Karte nicht ausgeben, wo doch ohnehin nur 98 Galax auf dem Konto seien ... Doch Nikki blieb hart, und schließlich kam der Handel zustande. Es war zwar Narktors Karte, die verkauft wurde, aber der Mehandor hatte keinen Einwand dagegen, dass der Betrag auf ein Konto eingezahlt würde, das Nikkis Namen trug. Die Terranerin erhielt einen Identitätsausweis, der nicht viel anders aussah als Narktors ID-Plättchen von der First Federal Bank in Brownsville, nur dass seine Farbe rosa war.

»Du hast ein gutes Geschäft gemacht«, sagte Nikki Frickel, nachdem sie aufgestanden war. »Ich sehe wohl, dass wir auch hundertfünfzigtausend Lengui von dir bekommen hätten, wenn wir standhaft genug gewesen wären. Sag mir eines: Warum herrscht so große Nachfrage nach terranischen Bank-ID-Karten?«

»Sie sind selten.« Lengponam atmete schwer. Man sah ihm an, dass er seine Kunden so rasch wie möglich loswerden wollte. »Sie geben vorzügliche Sammlerobjekte ab.«

»Es hat nicht etwa einer die Idee, die Konten zu leeren?«, fragte Nikki.

Der Gurrad machte eine Gebärde des Entsetzens. »Bei der Güte der Ahnen!«, keuchte er. »Wie sollte das geschehen? Dazu müsste man in die Milchstraße reisen, und das ist seit Jahrhunderten niemandem mehr gelungen.«

Nachdem sie das Wechselkontor verlassen hatten, suchte Nikki eine Kommunikationszelle auf. Das Gerät, das dort installiert war, ließ sie unbeachtet. Statt dessen zog sie den Mikrokom aus der Tasche und schaltete ihn auf Rundruf. Binnen weniger Sekunden leuchteten auf der winzigen Anzeigetafel Dutzende von grünen Lichtpunkten auf. Man hörte sie.

»Vergesst das Hightechzeug«, sagte Nikki. »Verhökert eure Bankkarten oder sonstige terranische Souvenirs, und niemand soll sich mit weniger als hunderttausend Lengui abspeisen lassen.«



16. Hamiller auf Abwegen

 

Als Perry Rhodan die Zimmerflucht seiner Tochter betrat, saß Eirene zusammen mit Covar Inguard an einem Tisch. Die beiden unterhielten sich. Eirene sprang auf und eilte ihrem Vater entgegen. Sie umschlang ihn mit den Armen und legte einen Augenblick lang ihren Kopf an seine Brust. Sie nahm die väterliche Wärme in sich auf und blickte dann zu ihm empor.

»Hallo, Dad«, begrüßte sie ihn. »Ich dachte nicht, dass du zum jetzigen Zeitpunkt ein paar Minuten für mich übrighättest.«

Rhodan lächelte nachsichtig. »Welcher Vater hat schon immer dann Zeit für seine Tochter, wenn sie es gerade erwartet? Die Überraschung scheint mir gelungen!« Er klopfte ihr auf die Schulter und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann von Bugaklis.

Covar Inguard hatte sich ebenfalls erhoben. Da stand der junge Mann aus dem Stamm der Erdenkinder vom Tafelberg Terrania, der vom Stammesältesten Nathan dazu auserkoren worden war, die Menetekel zu tragen, eine Rückentätowierung aus Symbolen und Zeichen in Rot und Blau. Covar war 1,62 groß, für einen Menschen des fünften Jahrtausends also ziemlich klein. Die silbrigen Haare reichten ihm bis auf die Schultern und wurden durch ein Stirnband zusammengehalten, das aus dem gleichen Material bestand wie Jacke, Hose und die Stiefel, nämlich aus felsgrauem Drachenleder von den Drachen des Planeten, auf dem einst das Beiboot der BASIS, ein Kugelraumer der Theben-Klasse, nach seinem Abschuss durch die Hauri notgelandet war. Covar hatte Rhodan und seine Gefährten zum Buch Log geführt, und so hatten die Mitglieder der kleinen Flotte aus der Vergangenheit Kenntnis über das Schicksal der BASIS erlangt und über den Verbleib wenigstens einer kleinen Gruppe ihrer Besatzung.

Rhodan trat auf den Mann zu und schüttelte ihm die Hand. Covars Händedruck war hart und zeugte von Entschlossenheit.

»Ich grüße dich, Perry Rhodan«, sagte Inguard mit dunkler Stimme. »Ich höre, es geht wieder von der Milchstraße weg.«

Perry nickte. »Es geht um sie herum, Covar. Wir werden es nicht wagen, ein weiteres Mal mit dem Chronopuls-Wall in Kontakt zu treten. Wir müssen einen großen Bogen um die Milchstraße machen und so heimlich wie möglich operieren. Und wir sind auf der Suche nach Verbündeten.«

»Die Erdenkinder werden dir helfen, wenn du sie darum bittest«, murmelte Covar Inguard. »Du kannst ein Schiff schicken und sie holen, wenn du willst!«

Rhodan schüttelte den Kopf. Er hatte Verständnis für das Angebot, aber er hatte die Menschen auf Bugaklis kennengelernt. Er wollte sie nicht entwurzeln. Covar stellte in dieser Beziehung eine Ausnahme dar. Er war schon einmal mit einem kartanischen Sklavenhändlerschiff gereist.

»Wir werden uns nach anderen Helfern umsehen«, sagte er. »Wir benötigen die Unterstützung raumfahrender Völker, die einen hohen technischen Standard besitzen!«

Er ließ sich in einem der Sessel nieder und musterte seine Tochter.

»Du wirst das verstehen, Covar!« Eirene sah ihn bittend an. »Der Kampf gegen die Mördermajestäten ist ein handfester Kampf. Wir hingegen kämpfen gegen ein Phantom oder versuchen es zumindest. Dein Stamm und all die anderen Kinder der BASIS sind uns dabei keine große Hilfe!«

»Ich also auch nicht!« Inguard streckte seinen Körper und schlug die Hände ineinander. »Ich verstehe.« Er eilte zur Tür.

Eirene trat ihm in den Weg. »Du verstehst überhaupt nichts. Du bist kein Hindernis in diesem Schiff. Rede dir nichts ein, was nicht stimmt. Ich begleite dich nachher in deinen Trainingsraum. Einverstanden?«

»Einverstanden!«

Er öffnete die Tür und eilte hinaus. Eirene blickte ihm eine Weile sinnend nach, dann drehte sie sich ruckartig um und eilte zu ihrem Vater. Sie setzte sich auf die Lehne des Sessels und blickte Rhodan an.

»Ich lese in deinem Gesicht«, sagte sie. »Du denkst an Mutter!«

»Ja«, flüsterte Rhodan. »Ich vermisse sie mehr, als ich es während meiner Abwesenheit in Tarkan getan habe. Ihr Verschwinden war so rätselhaft und undurchsichtig, dass ich mich immer wieder gefragt habe, ob sie nicht entführt worden ist. Jetzt, in dieser Zeit der Unsicherheit, wird diese Frage immer drängender. Und die Porleyter ...«

»Ich verstehe. Du verknüpfst zwei Absichten mit dem Besuch in M 3. Meinst du wirklich, die Porleyter könnten uns helfen? Meine Güte, Dad. Wie schön wäre das! Wie sehne ich mich nach meiner Mutter. Nie werde ich die schönsten Jahre meines Lebens vergessen, die ich mit ihr auf Sabhal verbracht habe. Erinnerst du dich? Wir haben oft zusammen gescherzt.«

Rhodans Blick verschleierte sich. Er starrte die Wand an und sah in unendliche Fernen und in das Nichts. »Damals, ja«, hauchte er. Damals hatte Waringer noch gelebt, damals hatten die Gänger des Netzes überall im Psionischen Netz gearbeitet. Es war eine andere Zeit gewesen, obwohl sie nach seinem Zeitgefühl nur kurz zurücklag.

Eine warnende Stimme meldete sich in ihm. Sie stammte von ihm selbst. Sie mahnte ihn, sich nicht folgenschweren Träumen hinzugeben, sondern sich an das Machbare zu halten. Er konnte nicht einfach nach M 3 fliegen und den Porleytern einen Katalog mit Forderungen vorlegen, nur weil er ein Ritter der Tiefe war. Er musste die Gedanken an seine Frau zurückstellen und sich auf sein eigentliches Ziel konzentrieren, nämlich auf das Eindringen in die Milchstraße.

»Die Porleyter müssen wissen, was vorgeht und vorgegangen ist«, murmelte er. »Oder ist es vorstellbar, dass sie sich völlig von den Geschehnissen zurückgezogen haben? Ich kann es nicht glauben.«

»Du wirst es ebenso erfahren wie ich, Dad. Glaubst du, M 3 liegt wirklich außerhalb des Walls?«

»Wir können nur beten, dass es so ist, Eirene!«

Der Interkom aktivierte sich. Rhodan wurde von Ian Longwyn gerufen. Der Terraner trat vor das Gerät. »Was gibt es, Ian?«

»Hast du einen Alpha-Befehl zur Unterbrechung der ersten Metagrav-Etappe gegeben, Perry?«, wollte der Kommandant des Schiffes wissen.

»Nein. Niemand hat das getan. Ich wüsste es. Was ist geschehen?«

»Wir sind unplanmäßig aus dem Hyperraum gefallen. Der Syntronikverbund spürt dem Fehler nach, aber bisher wurde er nicht gefunden.«

»Der Befehl stammt auch nicht aus einem der Speicher?«

»Nein, es sieht aus, als sei er von außen gekommen. Wer sollte ein Interesse daran haben, den Flug zu ...«

»Ich komme sofort in die Zentrale«, unterbrach Rhodan ihn. »Rotalarm auslösen. Wir müssen damit rechnen, dass es sich um eine Falle unseres unbekannten Gegners handelt!«

 

Der Typ von einer obskuren Welt namens Kadlang hatte nie über sein Alter gesprochen. Er bewegte sich jedoch nicht schneller als ein lahmer Greis, und Ian Longwyn verfolgte es mit grimmigem Blick. Der Kommandant der CIMARRON befand sich kurz vor dem Punkt, wo er einfach aus der Haut fahren musste. Zu allem Verdruss geriet der graufarbene Flaumpelzige ins Wanken, verwechselte seine beiden Beine und stürzte zwischen die beiden Sessel, die zu seinem Arbeitsbereich gehörten.

Vee Yii Ly von Kadlang, der 1,98 Meter große Jülziish aus dem Simban-Sektor, gehörte zu den sprichwörtlichen Intelligenzbolzen an Bord. Entsprechend den meisten Genies wirkte er manchmal etwas unbeholfen und täppisch, und der Alarm, hart an der Grenze zum Ultraschall, brachte ihn vollends durcheinander.

»Tod und Teufel!«, platzte Longwyn los. »Du hast einen Auftrag erhalten. Willst du ihm endlich nachkommen?«

»Bin schon dabei, Chef. Bei allen Kreaturen meiner Vorfahren, sehe ich aus, als wüsste ich nicht, worum es geht?«

Die verschiedenen Ortungsbereiche gaben Meldungen bekannt. Die CIMARRON befand sich allein in diesem Bereich des Halos. Kein Schiff hielt sich in der Nähe auf, es war kein Phantombild eines Gegners festgestellt worden. Dennoch ließ die Aufmerksamkeit des Kommandanten nicht nach. Die CIMARRON hatte sich in den fünffach gestaffelten Paratronschirm gehüllt und alle Verteidigungssysteme aktiviert.

»Vee Yii Ly von Kadlang, mach endlich hin!«, mahnte nun auch Lalande Mishkom. »Was ergibt die Systemprüfung?«

Der Cheftechniker des Schiffes hatte sich endlich an einer der Lehnen emporgezogen und ließ sich in den Sessel fallen. Mit einem Handgriff stellte er die Verbindung zu allen Abteilungen her, die ihm unterstanden. Er senkte leicht den Kopf und lauschte den Meldungen, die eintrafen. Sie ergaben kein klares Bild, doch eines war zu erkennen: Der Befehlsimpuls, wenn er tatsächlich aus dem Schiff stammte, musste aus der Richtung des Hecks gekommen sein. Dort befanden sich keine syntronischen Speicher, nur untergeordnete Einheiten wie Interkome, wissenschaftliche Datenbanken und Speicher in den Ersatzteillagern. Das Ganze war mehr als merkwürdig, und der Jülziish wackelte mit seinem Tellerkopf und drehte ihn so, dass sein vorderes, bewegliches Augenpaar in Richtung des Kommandanten blickte.

»Die Chronofossilien sind meine Zeugen, dass der Störfaktor nicht in meinen Bereich fällt«, resümierte er. »Dennoch, wenn du darauf bestehst, werde ich selbstverständlich mit der Suche beginnen!«

»Ich bitte darum!«

Vee Yii Ly erhob sich und machte sich auf den Weg. Er begegnete Perry Rhodan, der in die Zentrale zurückkehrte, und wurde am Antigrav von Sato Ambush aufgehalten. Der Pararealist trat plötzlich aus dem Transportfeld heraus und deutete auf ihn.

»Ich bin gekommen, um dich abzuholen«, erklärte er. »Machen wir uns also auf den Weg!«

Rhodan warf Ambush einen fragenden Blick zu, aber dieser zuckte nur leicht mit den Schultern und senkte dann beruhigend die Hände nach unten. Rhodan war vorläufig zufrieden und begab sich zu Reginald Bull und dem Mausbiber hinüber, die das bisherige Geschehen schweigend verfolgt hatten.

 

Ambush verschwand mit Ly im Antigrav und gab den akustischen Befehl an die Steuereinheit, sie nach unten zu tragen. Sie suchten die unterste Ebene des Schiffes auf und machten sich auf den Weg zu einer der technischen Abteilungen, wo sie sich mit Tastgeräten und einem tragbaren Projektor ausrüsteten, der Energie in sichtbares Licht verwandelte. Der Jülziish blieb am Ausgang der Abteilung stehen und musterte den Terraner reglos.

»Ich bin kein Psychologe«, zirpte er. »Du hingegen verhältst dich, als hättest du eine Spur oder wüsstest, wer hinter allem steckt.«

»Natürlich weiß ich das.« Ambush lächelte und erschütterte damit das Weltbild des Jülziish bis in seine Grundfesten. »Ich will nur im Detail wissen, wie er es gemacht hat.«

»Von wem sprichst du, Sato?«

»Von Hamiller. Von wem sonst! Komm jetzt, wir wollen keine Zeit verlieren!«

Sie ließen sich in einem Schacht ganz in der Nähe drei Etagen nach oben tragen und nahmen die Suche auf. Ambush steuerte verschiedene Kreuzungen von Energieleitungen an und konzentrierte sich danach hauptsächlich auf die Reparaturschächte. Jedes Mal, wenn er anhielt, aktivierte Vee die Taster und den Projektor; Ambush betrachtete die Werte und gab danach ein geringschätziges Brummen von sich. Sie bewegten sich auf diese Art kreuz und quer durch das Schiff, und nach einer halben Stunde kam die Meldung, dass der Rotalarm aufgehoben wurde. Die CIMARRON setzte den unterbrochenen Flug fort.

»Das ist die Gelegenheit«, seufzte der Pararealist. »Er wird es nicht bei der einen Störung bewenden lassen. Höre, es ist besser, wir lassen uns einen Ortungsschutz verpassen!«

Sie stellten mit einer Ausrüstungsabteilung eine Verbindung her, und fünf Minuten später verfügten sie über zwei kleine Kästchen, die sie sich ans Handgelenk hängten. Sie schalteten sie ein und konnten sich unterhalten, ohne dass ein Lebewesen oder ein Computer sie belauschte. So setzten sie ihren Weg fort.

Der Rest der Flugetappe verging ereignislos. Nach einer kurzen Orientierungsphase, einer Auswertung der Koordinaten und einer Neuberechnung des Kurses begann die CIMARRON mit der zweiten Metagrav-Etappe. Wieder verschwand das Schiff im Hyperraum.

Keine fünf Minuten später geschah es. Die Triebwerkssektoren meldeten eine Störung. Der Energiefluss arbeitete nicht mehr einwandfrei. An irgendeiner Stelle wurde er unterbrochen, und Sato Ambush benötigte keine zehn Sekunden, um mithilfe einer Funkverbindung zu den Syntrons die genaue Stelle zu lokalisieren. Hastig machten sich der Terraner und der Jülziish auf den Weg. Sie rannten mehr, als sie gingen. Laufend erhielten sie Meldungen aus der Zentrale mittschiffs.

40 Sekunden nach der ersten Meldung schaltete der Verbund aus acht Syntroniken die Projektoren und die Energiezufuhr automatisch ab. Das Grigoroff-Feld erlosch, die CIMARRON stürzte erneut unplanmäßig in den Normalraum zurück.

Die lokalisierte Unterbrechung des Energieflusses existierte nach wie vor, und die beiden Sucher benötigten zwei Etagenwechsel und eine tüchtige Strecke Korridor, um an ihr Ziel zu gelangen. Endlich sahen sie die Galerie mit den Verteilern vor sich. Und sie erkannten den Roboter, der eine der Gehäuseabdeckungen geöffnet hatte und lediglich mit dem Unterteil seiner Konstruktion aus dem Gehäuse herausragte.

Sato Ambush schlich sich von hinten an und versuchte, der Maschine die dünnen Metallrohrbeine unter dem Leib wegzutreten. Er schaffte es nicht, fluchte unterdrückt und öffnete dann mit einem Handgriff die Rückenplatte der Maschine. Er betätigte den Desaktivierungssensor und stellte zufrieden fest, wie der Roboter sich aus der Öffnung herausschob, seine Grundhaltung annahm und dann erstarrte.

»So ist es gut«, murmelte Ambush. »Immer schön strammstehen, wie sich das gehört!«

Der Jülziish starrte ihn mit weit geöffnetem Halsmund an, und der Terraner deutete auf das Gehäuse. »Stelle fest, was er gemacht hat. Ich werde mich unterdessen um sein Programm kümmern.« Er verschwand hinter dem Rücken der Maschine, und Vee Yii Ly schob sich vorsichtig in die Öffnung hinein.

Ambush nahm einen seiner Taster und schloss ihn an den Roboter an. Die gemessenen Werte gab er über Funk direkt an die Syntrons durch. Dort wurden sie ohne Zeitverlust ausgewertet. Es stellte sich heraus, dass der Roboter über ein Zusatzprogramm verfügte, das sich in seinem Sekundärspeicher befand, jedoch primär codiert war und über eine künstliche Energiebrücke Zugriff zum Primärspeicher besaß. Die Brücke existierte nicht ständig mit der gleichen Intensität. Sie war durch einen Funkimpuls, verbunden mit einer starken Energieaufladung, geschaffen worden. Der Roboter stand in seinem Speicherteil unter höherer Spannung, als seine Konstruktion das erlaubte.

»Ungeheuerlich!« Ambush grinste beinahe unverschämt. »Hamiller muss genau wissen, dass die Maschine irgendwann aufgrund der Überladung Schaden nimmt. Entweder brennen die Speicher durch, oder das Ding explodiert vollständig!«

An die Konsequenzen seiner Feststellung für eventuell in der Nähe der Maschine befindliche Lebewesen dachte er nicht. Irgendwie bewunderte er den Einfallsreichtum der Tube und ihre Umsicht, wie sie gleichzeitig mit unterschiedlichen Mitteln und Methoden versuchte, in die Steuerung des Schiffes einzugreifen und wahr zu machen, was sie gefordert hatte und was ihr versagt bleiben sollte.

Ambush tat das, was das Vernünftigste war. Er löschte den gesamten Speicher der Maschine und schaltete die Batterien ab. Damit nahm er Hamiller jede Möglichkeit, sich erneut des Roboters zu bemächtigen. Er stellte sich neben dem Blue auf und unterrichtete ihn über das, was er an die Zentrale gemeldet hatte.

»Gleich. Ich habe das Teil. Es handelt sich um ein angeflanschtes Stück. Es ist eine Überbrückung mit Weiche. Gerade habe ich den Knopf gefunden«, pfiff Vee. Sekunden später krümmte er seinen langen Rücken und schob sich rückwärts aus der Öffnung hinaus. Er hielt dem Terraner das kleine Metallteil hin, das der Roboter eingebaut hatte und offensichtlich wieder hatte ausbauen sollen.

»Gut.« Sato Ambush rieb die Hände ineinander. »Hamiller weiß bereits, dass wir ihm auf der Spur sind. Er wird alles versuchen, um doch noch an sein Ziel zu kommen. Er ahnt nicht, dass wir sein System durchschaut haben.«

»Was für ein System, Sato?«

»Mann von Kadlang, wenn du es nicht weißt, werde ich es dir später sagen. Komm jetzt. Es gibt eine Anzahl weiterer Roboter, die von Hamiller behandelt worden sind!«

»Behandelt?«

»Oder präpariert. Wie du es nennen willst!«

 

Normalerweise hätte ein Flug von Phönix-1 nach M 3 quer durch die Milchstraße geführt. Das Schiff hätte dabei eine Strecke von rund 66.800 Lichtjahren zurückgelegt. Da die Galaxis jedoch in die Wahnsinnsbarriere gehüllt war, musste die CIMARRON die ganze Westside umfliegen, um aus dem Bereich »unter« der Hauptebene in den »über« der Hauptebene zu gelangen. Durch diesen Umstand verdoppelte sich die Flugstrecke und betrug exakt 135.000 Lichtjahre. Der Flug entlang der Hauptebene war dabei mit einem erheblichen Risiko verbunden, denn außer den Modellen der Wissenschaftler aus der LACRIMARUM gab es bisher keine Erkenntnisse über die Beschaffenheit der Wahnsinnsbarriere.

Aus diesem Grund flog das Schiff kurze Etappen und bemühte sich, einen Sicherheitsabstand zum vermuteten Wall einzuhalten. Die Orientierungsphasen im Normalraum dauerten länger als bei gewöhnlichen Flügen, und nach jedem Rücksturz wurden neue Messungen durchgeführt und der Kurs neu programmiert. Die CIMARRON blieb abseits aller Kugelsternhaufen und Einzelsterne der Population II und bewegte sich mit der größtmöglichen Vorsicht, die diesem Prototyp einer Schiffsgeneration möglich war, der vermutlich nie in Serie gegangen war. Oder vielleicht doch? Man wusste nichts über die Entwicklung innerhalb der Milchstraße.

Während der Orientierungsphasen hielt das Schiff Ausschau, nicht nur nach Gegnern, sondern zudem nach Hinweisen auf terranische oder galaktische Schiffe. Operierten die Kosmischen Basare außerhalb der Galaxis, falls sie noch existierten?

Die zweite Metagrav-Etappe ging zu Ende, und die dritte verlief ohne Zwischenfall. Die CIMARRON ortete und sondierte vorsichtig. Die Passivortung arbeitete mit Höchstleistung und nahm alles im Normal- und Hyperbereich auf, was sich innerhalb eines Sektors von hundert Lichtjahren Durchmesser abspielte.

Da war nichts. Es gab keine Funkfeuerortung und keine Hinweise auf Restenergien. Die vielen Relaisstationen im Halo existierten nicht mehr oder waren abgeschaltet worden. Von den Stationen in der Nähe des mathematischen Randes der Milchstraße kamen keine Hyperfrequenz-Nachrichtensendungen herein, und Lalande Mishkom kramte nervös in den ausgebeulten Taschen ihres schmuddeligen Hemdes, das sie auf der abgegriffenen Hose trug. »Alles tot«, stellte sie fest.

Niemand in der Zentrale antwortete. Keiner betrachtete es als Neuigkeit.

Ein leichtes Zittern durchlief die Zentrale. Ian Longwyn fuhr in seinem Sessel auf. Er blickte sich hastig um. Dann schaltete er mit fliegenden Fingern an den schiffsinternen Prüfungssystemen. Das Zittern ebbte langsam ab, und die Geräte zeigten an, dass es sich um eine Erschütterung handelte, deren Ursache außerhalb der Backbordseite des Schiffes zu suchen war. Erneut bebte das Schiff, und daran änderten selbst die gestaffelten Paratron-Systeme nichts.

»Zur Hölle mit dieser Wahnsinnsbarriere«, murmelte der Kommandant des Schiffes. »Perry, wir sind zu nah am Wall!«

Rhodan lauschte nach innen und warf dann einen fragenden Blick hinüber in Richtung des Mausbibers. Gucky schüttelte stumm den Kopf.

»Das kann nicht sein, Ian!« Reginald Bull deutete auf die Werte, die der Syntronverbund lieferte. »Wir sind weit genug weg. Es muss sich um ein anderes Phänomen handeln!«

Der rothaarige Terraner wollte etwas sagen, da schrillte der Alarm. Gleichzeitig bebte das Schiff in stärkerem Maß. Irgendwo klirrten Metallteile aneinander, die Sicherheitsgurte rasteten ein. Die Helme der Anzüge schlossen sich automatisch. Nur Lalande Mishkom saß in ihrer Freizeitkleidung da und presste die Lippen aufeinander.

Aus den einzelnen Schiffsabteilungen gingen die Sicherheitsmeldungen ein. Der Syntronverbund teilte mit, dass sich lediglich zwei Personen nicht gemeldet hatten, nämlich Sato Ambush und Vee Yii Ly.

Longwyn wollte die beiden suchen, aber Rhodan winkte ab. Er deutete auf den Bildschirm, wo sich eine dünne Linie abzeichnete, die von vorn kam und dicht an dem Schiff vorbeiraste. Diesmal warf die Erschütterung die CIMARRON aus der Bahn. Die Triebwerke brüllten auf und versuchten, den Kurs zu stabilisieren und wiederherzustellen. Erneut bebte das Schiff, dreimal in kurzer Abfolge, dann schien alles vorbei zu sein.

Ian Longwyn beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Perry Rhodan plötzlich die rechte Armlehne seines Sessels drehte und eine Eingabe in den Syntronverbund machte. Die Gefechtsstationen meldeten Bereitschaft, und in den mittleren Sektionen des Bugteils erwachte das Energiefeld und wurde dem Projektor zugeleitet, der gerade anlief und innerhalb von 20 Sekunden seine Betriebstemperatur erreichen würde.

Longwyn erstarrte. Rhodan hatte das Kommando an sich gezogen. Das war keine außergewöhnliche Angelegenheit. Außergewöhnlich war, dass er den Virtuellbildner aktivierte, jenes Gerät, das die energetischen Streuimpulse sammelte, die von allen Maschinen und technischen Gerätschaften des Schiffes abgegeben wurden. Der Projektor verstärkte sie um einige Prozent und strahlte sie ab. Die Reichweite betrug bis zu drei Lichtsekunden, und Rhodan wählte einen Wert von 2,7 Lichtsekunden. In dieser Entfernung entstand das ortungstechnische Abbild der CIMARRON; es war in seinen energetischen Werten zehn Prozent deutlicher als das Original. Zudem verlor die CIMARRON etwa 90 Prozent ihrer Streustrahlung. Das System war noch nicht ausgereift, doch die Einsätze in der Vergangenheit hatten zufriedenstellende Ergebnisse erzielt.

Die Ortungssyntronik meldete sich. »Die Begleiterscheinungen des Phänomens sind ausgewertet«, erklärte sie. »Es handelt sich um Abweichungen im Gravitationsbereich. Etwas hat die bestehenden Gravitationsverhältnisse geändert. Es wurde dadurch spürbar, weil die CIMARRON die direkte Bahn des Ereignisses tangiert hat.«

»Worauf ist diese Ereignisbahn zurückzuführen?«, wollte Longwyn wissen. Er hatte die Augen zusammengekniffen und wartete darauf, dass die Ortung weitere Vorgänge oder Phänomene lieferte.

»Die Ursache ist nicht bekannt. Ein physikalisches Phänomen natürlicher Art ist indes auszuschließen!«

In einem Abstand von 2,7 Lichtsekunden zu Steuerbord eilte der deutliche Reflex der CIMARRON dahin. Das Schiff flog exakt den gleichen Kurs, doch Flugrichtung und Geschwindigkeit konnten durch die Variation des Projektionsabstands in gewissen Grenzen verändert werden.

»Ian, wir sollten vielleicht besser von einer Schiffsbahn reden, nicht von einer Ereignisbahn.« Bull deutete nach vorn. »Da ist es schon. Seht ihr?«

»Aufgepasst!«, rief Rhodan. Er gab mehrere Befehle an die Syntroniken, dann hatte er einzig Augen für die Ortung.

Aus dem Nichts tauchte etwas auf. Die Ortung konnte es nicht vollständig erfassen. Wie bereits in der Nähe von Satrang war es nur als energetischer Schemen ohne richtige Konturen erfassbar. Geisterhaft eilte es durch den Raum. Mittels seiner überragenden Technik hatte es die Anwesenheit eines Fremdkörpers in der Nähe seiner Flugbahn ausgemacht und war in den Normalraum gefallen, sofern man bei dem Vorgang von so etwas sprechen konnte. Nun huschte es vorbei und auf das virtuelle Ortungsbild zu.

Rhodan presste zufrieden die Lippen zusammen und gab der CIMARRON die Anweisungen für die Fortsetzung des Fluges. Bei Eintritt in den Hyperraum schaltete sich der Virtuellbildner automatisch ab. Spätestens dann musste der Gegner erkennen, dass er sich an der Nase hatte herumführen lassen.

»Start in zwölf Sekunden«, verkündete die Stimme aus dem unsichtbaren Akustikfeld, das die Syntronik irgendwo über den Köpfen der Besatzungsmitglieder projizierte. Fast gleichzeitig klang eine zweite Stimme auf, die sich von der ersten nur unwesentlich unterschied.

»Störimpulse aus dem Heck des Schiffes. Achtung, die Triebwerkssektoren werden durch falsche Impulseingaben gestört. Der Aufbau des Flugfelds kommt nicht zustande. Der Energiefluss ist nicht einheitlich. Ich schalte die Gravitraf-Speicher ab!«

Rhodans Kopf fuhr herum. »Gucky!«, formulierten seine Lippen. »Wo ist Sato?«

Der Mausbiber verschwand übergangslos aus seinem Sitz.

»Klar zum Gefecht!« Die Stimme des Terraners klang rau und belegt. Das Phantom hatte seinen Anflug auf das virtuelle Ortungsbild inzwischen abgebrochen und den Kurs geändert. Es beschrieb einen Bogen, an dessen Ende einwandfrei die CIMARRON stand. Rhodan hatte gehofft, der Begegnung aus dem Weg zu gehen. Er hatte das Schiff in den Hyperraum führen wollen, um sich und seine Mannschaft in Sicherheit zu bringen.

Er ließ den Virtuellbildner abschalten und direkt vor dem Schiff wieder aufbauen. Diesmal veränderte er die Energiewerte so, dass das Verhältnis umgekehrt war. Die CIMARRON besaß ab sofort um zehn Prozent höhere Werte als das Abbild.

Tatsächlich ließ sich der unfassbare Gegner ein zweites Mal irritieren. Er verfolgte das angebliche Original, bis dieses die Maximalentfernung erreicht hatte.

»Sato, Sato«, sagte Rhodan. Wenn sich keine Änderung ergab, garantierte er für nichts mehr. Ihm fiel nichts ein, was er noch tun konnte.

Quälend langsam verrannen die Sekunden. Die Schiffsprojektion stand nach wie vor in drei Sekunden Abstand von der CIMARRON, und das Phantomschiff ging in unmittelbarer Nähe daran vorbei. Rhodan wartete bis zuletzt, dann schaltete er den Virtuellbildner ab.

Damit hatte die CIMARRON ihre Trickkiste aufgebraucht und richtete sich auf eine Auseinandersetzung mit Waffen ein. Gleichzeitig begann der Metagrav-Antrieb mit voller Leistung zu arbeiten. Langsam baute sich der Vortex auf und erhielt die nötige Energie für den Übertritt. Es gab keine Störungen des Antriebssystems.

Wieder erschien der Schemen in der Ortung, diesmal intensiver als bisher. Ein grünlich leuchtender Ball entstand mitten im All, dann entstand der Eindruck, als würde der Bildschirm zerplatzen. Einen Sekundenbruchteil später war alles in undurchdringliche Schwärze gehüllt.

 

Vee Yii Ly erschrak beinahe zu Tode, als urplötzlich der Mausbiber vor ihm stand. »Wo steckt Sato?«, schrillte der Ilt. Verdutzt deutete der Jülziish auf eine Tür.

Gucky teleportierte und räusperte sich vernehmlich. Sato Ambush stand hinter drei Robotern, die er desaktiviert hatte. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck kam er hinter den Maschinen hervor. »Es klärt sich alles«, sagte er und blickte durch Gucky hindurch, als würde er ihn gar nicht wahrnehmen. »Du wirst verstehen, Kleiner, dass ich mich nicht um den Alarm kümmern konnte. Ich muss über alle Details Bescheid wissen. Hamillers Vorgehensweise lässt Rückschlüsse auf seinen Zustand zu.«

»Es ist also Hamiller«, schimpfte Gucky. »Er stört die Energieanlagen. Wir kommen nicht vom Fleck. Ein Phantomschiff greift an. Wenn der Metagrav nicht bald funktioniert, brauchen wir uns um Hamiller keine Sorgen mehr zu machen!«

Sato reagierte unerwartet schnell. Er warf sich zur Tür und ließ sie auffahren. Er riss Vee den kleinen Desintegrator vom Gürtel und reichte dem Mausbiber die Hand. »In den Korridor neben der Halle, direkt bei Hangar 3«, sagte er. »Mach schnell!«

Sie waren entmaterialisiert, bevor seine Worte richtig verhallt waren. Dreißig Meter vom Seitengang entfernt verstofflichten sie wieder.

Ambush riss sich los und rannte, was seine Beine hergaben und der Kimono zuließ. Er hob ihn ein Stück an wie einen Rock, um mehr Beinfreiheit zu bekommen. Er bremste scharf ab und prallte gegen die Wand, riss das Luk auf und richtete die Waffe auf die von den Robotern verlegten Leitungen. Mit der Präzision einer computergesteuerten Maschine fraß sich der Strahl durch die Verkleidung und die Metallfäden. Von irgendwo aus dem Hintergrund drang ein Donnern und Knattern an seine Ohren. Er achtete nicht darauf. Er vollendete sein Zerstörungswerk mit angehaltenem Atem und brachte sich dann hustend aus der Nähe des Luks, aus dem blaue Dämpfe quollen. Er blickte sich um, doch Gucky befand sich nicht mehr bei ihm.

Der Ilt tauchte Sekunden später an der Biegung auf. »Ich glaube, du kümmerst dich später erst um die restlichen Roboter«, rief er ihm zu. »Im Augenblick haben wir hier ein größeres Problem!«

»Ich weiß!« Ambush setzte sich in Bewegung. Er hatte bereits aus dem Donnern und Knattern vereinzelt Wortfetzen herausgehört. Er schob den Desintegrator unter den Kimono und schritt mit der ganzen Würde seiner Person auf Gucky zu.

Der Mausbiber zeigte den Nagezahn und schlug die kleinen Hände ineinander. »In der Zentrale geht gerade das große Aufatmen los«, berichtete er. »Der Übertritt in den Hyperraum hat geklappt. Wir sind den Phänomenen entkommen, die das Schiff des unbekannten Gegners ausgelöst hat. Hoffentlich gelingt es uns, unsere Spur zu verwischen.«

Das hoffte Sato Ambush ebenfalls. Er benötigte Zeit, Zeit für die verrückte Hamiller-Tube.

 

»Du hast gegen die Robotergesetze verstoßen. Du hast damit unter Beweis gestellt, dass du ein fehlerhaftes Kontrollorgan bist. Du hast über zwölftausend Besatzungsmitglieder der BASIS in tödliche Gefahr gebracht, indem du ihre Heimat dezentralisiert hast. Das sind Fakten, Hamiller, an denen du nicht vorbeikommst. Und erst vor wenigen Minuten hast du alle Insassen der CIMARRON einschließlich deiner eigenen Existenz an den Rand des Untergangs gebracht. Du hast das Flugsystem beeinflusst und verhindert, dass sich das Schiff rechtzeitig vor einem überlegenen Gegner in Sicherheit bringen konnte. Bestätige das bitte!«

Es dauerte mindestens eine halbe Minute, bis die Tube sich zu einer Antwort bequemte. »Verzeihung, Sir. Ich kann den ersten Vorwurf nicht bestätigen. Ich besitze keine Informationen darüber. Was die Geschehnisse betrifft, die soeben zu Ende gegangen sind, so tut es mir leid. Ich besaß nicht die Möglichkeit, die Nähe eines gefährlichen Gegners zu erkennen.«

Sato Ambush hielt sich in der Mitte des Raums. Neben ihm stand Gucky, der mit Perry Rhodan und Reginald Bull gekommen war. Die beiden unsterblichen Terraner unterhielten sich flüsternd miteinander. Ambush hatte sie darüber in Kenntnis gesetzt, was er herausgefunden hatte.

»Du hast versucht, die Befehlsgewalt über das Schiff zu übernehmen«, stellte Rhodan fest. »Wir wissen genau über alle Vorkehrungen Bescheid, die du getroffen hast, seit du hier installiert wurdest, Hamiller. Du bist dir im Klaren darüber, was dein Verhalten bedeutet?«

»Es ist Meuterei, Mister Rhodan, wenn Sie diese antiquierte Ausdrucksweise akzeptieren. Welche Strafe steht auf Meuterei?«

»Nach den gültigen Gesetzen innerhalb des Galaktikums und deren Vollzugsbestimmungen an Bord von LFT-Schiffen steht auf Meuterei Vorbeugehaft bis zu einer möglichen Untersuchung mit anschließendem Gerichtsverfahren.«

»Kann ich denn bestraft werden?«

»Sicherlich. Durch Desaktivierung zum Beispiel. Bist du ganz sicher, Hamiller, dass deine Desaktivierung keine nachteiligen Folgen für organische Inhalte hat?«

»Ich bin sicher, Sir. Ich muss leider darauf hinweisen, dass Sie nicht autorisiert sind, mir den Befehl zur Selbstabschaltung zu geben.«

»Wer ist denn autorisiert?«

»Allein ich selbst. Bitte halten Sie das nicht für Anmaßung, aber ich sehe keinen plausiblen Grund, warum ich mich abschalten sollte, falls so etwas überhaupt möglich ist!«

Das war eine Aussage, die Perry Rhodan bereits reiflich bedacht hatte. Hamiller hatte sich einst selbst aktiviert, und er verfügte über eine autarke Energieversorgung, die ihn unabhängig von außen machte. Die Kapazitäten dieser Versorgung schienen unbegrenzt. Wie also sollte die Tube aus dem Verkehr gezogen werden?

Bull flüsterte ihm etwas zu, und Rhodan gab Sato Ambush einen Wink. Der Pararealist aktivierte einen Schutzschirm, hinter dem sie sich unbelauscht unterhalten konnten.

»Wir isolieren Hamiller, das ist das Einfachste«, erklärte Perry. »Solang sich kein Roboter in seine Nähe begibt, besteht keine Gefahr. Wir könnten die Halle zusätzlich in einen Schutzschirm hüllen.«

»Das wird nicht nötig sein, Perry.« Sato Ambush blinzelte listig. »Ich würde Hamiller seine geistige Bewegungsfreiheit nicht nehmen. Er hat Phasen, wo er durchaus mitteilsam und entgegenkommend ist. Ich erwarte eigentlich, dass er mir in einer dieser Phasen einmal einen Hinweis liefern wird, der uns weiterbringt. Alle bisherigen Versuche haben ja nichts geholfen.«

»Gut. Dann halten wir lediglich die Roboter von ihm fern.«

Ambush schaltete den Schirm ab und trat vor die silberne Wand. Er musterte die blinkenden Lichter. »Du spiegelst uns eine rege Kommunikation vor«, bemerkte der Pararealist. »Du solltest dich nicht wundern, wenn du im ganzen Schiff keinen einzigen Ansprechpartner mehr findest, mich und die Wissenschaftler ausgenommen. Du wirst ab jetzt isoliert sein. Einen dauernden Gesprächspartner wirst du sicher haben.«

»Wer soll das sein, Mister Ambush?«

»Ich spreche von dem Tabernakel von Holt, Hamiller. Es hat sich früher in deinem Innern aufgehalten. Eigentlich muss ich davon ausgehen, dass es noch immer anwesend ist. Habe ich recht?«

»Sie irren sich. Ich kenne kein Tabernakel von Holt. Außerdem möchte ich Sie daran erinnern, dass es für jede Art von Wesen unmöglich ist, in mein Inneres vorzudringen. Das dürfte Ihnen bekannt sein.«

»Es beantwortet meine Frage nicht. Hast du einen Fremdkörper in dir, Hamiller?«

»Sir, die Frage wird dadurch nicht logischer. Ich gebe keine Antwort darauf.«

Sato Ambush wandte sich an die beiden Unsterblichen. »Ich glaube, da kann man nichts machen, was meint ihr?«

»Wir werden Hamiller in nächster Zeit in Ruhe lassen müssen«, bestätigte Rhodan. »Anders zu handeln wäre Unsinn.«

»Ich würde am liebsten die Axt nehmen und das Ding auseinanderklopfen«, murrte Reginald Bull. »Jeder kann erkennen, dass die Tube hochgradig gestört ist. Sie ist nicht mehr verwendungsfähig. Wir sollten sie ausschleusen und in die nächste Sonne bugsieren.«

»Das sollte ein ehemals Verantwortlicher des Planeten Erde nicht tun, dessen Zellaktivator durch die Aphilie vorübergehend gestört war!«

Die drei Männer starrten die Wand an wie einen Geist. »Warst du das, Hamiller?«, fragte Rhodan schließlich.

»Natürlich. Wer sonst? Was wollten Sie sagen?«

»Du sprichst von den Zeiten der Aphilie! Weißt du, was das heißt?«

»Tut mir leid, Mister Rhodan. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, das von Ihnen erwähnte Wort in den Mund genommen zu haben!«

Angesichts dieser Logik zog es die drei Männer hinaus aus der Halle, weg von diesem Kasten. Reginald Bulls Gesicht war rot vor Zorn, als er ausrief: »Ich glaube, dieses Ding ist schlimmer als die Wahnsinnsbarriere um die Milchstraße!«



17. Allard Paulotte

 

Die Herberge der Zeitlosen lag an einer Straße, die mit atembeklemmender Steile den Hang eines Berges emporführte. Das Gebäude hatte die Form eines Quaders mit quadratischem Grundriss. Die talseitige Fassade hatte eine Höhe von 600 Metern; die bergseitige stieg dagegen nur 420 Meter auf: So steil war der Hang.

Nikki Frickel mietete sich mit ihren Begleitern ein. Die Herberge galt als eine der vornehmsten Unterkünfte der Stadt. Für 23 Personen waren pro Übernachtung 1800 Lengui zu zahlen. So viel, fand Nikki, war sie ihrem Status als offizieller Beauftragter der Kosmischen Hanse schuldig.

Der Herbergskomplex war eine Stadt für sich. In den unteren Etagen gab es Ladengeschäfte, die alles feilboten, was das Herz des Gastes erfreute. Als Freihandelswelt war Ayshran-Ho auf Besucher aller denkbaren Phänotypen eingestellt. Nikki Frickel hatte keine Schwierigkeit, sich mit Eintagskleidung, sogenannten Wegwerfklamotten, zu versehen. Einkaufsmöglichkeiten dieser Art ersparten dem modernen Reisenden das Mitschleppen von Gepäck.

Nikki mietete sich in eine aus drei Zimmern bestehende Suite ein. Gewohnheitsgemäß überprüfte sie ihre Unterkunft auf das Vorhandensein von akustischen und optischen Überwachungsgeräten und war zufrieden, als sie keine fand. Sie erfrischte sich und nahm eine kleine Mahlzeit zu sich. Mittlerweile war die Hälfte des Nachmittags verstrichen. Der Ayshran-Ho-Tag war 26,43 Standardstunden lang. Über die Arbeitsgewohnheiten der Gurrads war ihr wenig bekannt; man durfte jedoch annehmen, dass insbesondere die Behörden geregelte Arbeitszeiten besaßen. Es blieben ihr also nur ein paar Stunden, um die ersten Kontakte herzustellen.

Der Kommunikationsanschluss der Suite besaß Zugriff auf alle öffentlichen Informationssysteme. Selbstverständlich sprach man im Netz von Patembe alle wichtigen Sprachen der Lokalen Gruppe. Nikki Frickel und ihre Mannschaft hatten zwar vor dem Aufbruch von Phönix-1 Gurradsch gelernt und beherrschten die Sprache der Löwenmenschen dank effizienter Hypnoschulungsmethoden fließend und fehlerfrei. Aber Nikki hatte die Angewohnheit, wenn sich ihr zwei Möglichkeiten boten, die bequemere zu wählen. Außerdem fand sie, die Abgesandte der Kosmischen Hanse solle Interkosmo sprechen und sich nicht durch den Gebrauch der Ortssprache anzubiedern versuchen.

Die öffentliche Auskunft erwies sich, was die Herausgabe von Informationen über Regierungsämter und -behörden anbelangte, als fast ebenso begriffsstutzig wie Yayvardok, der Hafeninspektor. Mit Mühe brachte Nikki in Erfahrung, dass es ein Ordnungsamt gebe, das jedoch seit anderthalb Stunden geschlossen war. Für alle Probleme, denen ein Gast sich gegenübersehen könne, sei die Fremdenpolizei zuständig, die sich poetischer Weise »Hütergarde« nannte. Nein, mit den Hütern habe sie nichts zu tun, meinte Nikki; ob es denn nicht einen Präsidenten, einen Premierminister oder einen Kanzler gebe; wer auf Ayshran-Ho die Politik festlege und über die Einhaltung der Gesetze wache – und so weiter und so weiter.

»Damit könnte eigentlich nur die Hohe Tafelrunde gemeint sein«, erklärte die synthetische Auskunftsstimme.

Vor Nikkis geistigem Auge entstand das Bild einer Gruppe würdevoller alter Herren, die sich abends zum gemütlichen Beisammensein trafen und zwischen Salat und Wein das bisschen Regierungsgeschäft gleich miterledigten.

»Von mir aus die Tafelrunde«, antwortete sie verblüfft. »Wie erreicht man sie?«

»Man wendet sich an den Geschäftsführenden Sekretär.«

»Gut. Gib mir seinen Rufcode.«

Im Bildfeld erschien eine Gruppe von Symbolen. Ein Leuchtzeichen wies darauf hin, dass der Speicher des Kommunikationsanschlusses den Code abgelegt hatte. Nikki beauftragte den Anschluss, eine Verbindung herzustellen, und Sekunden später materialisierte im Bild die adrett gekleidete Gestalt einer Gurrad.

»Bhaintavu, Sekretärin des Geschäftsführenden Sekretärs der Hohen Tafelrunde«, meldete sie sich auf Gurradsch.

Nikki nannte ihren Namen. »Ich komme im Auftrag der Kosmischen Hanse«, erklärte sie. »Ich wünsche den Geschäftsführenden Sekretär zu sprechen.« Sie bediente sich ebenfalls der Landessprache. Man brauchte sich nicht anzubiedern; aber es hatte keinen Sinn, jemand vor den Kopf zu stoßen. Bhaintavu ließ nicht erkennen, ob sie von Nikkis fehler- und akzentfreiem Gurradsch beeindruckt war.

»In welcher Angelegenheit?«, fragte sie kühl.

»Es geht um die Einrichtung offizieller Beziehungen zwischen der Hanse und der Regierung von Ayshran-Ho.«

»Soweit ich weiß, bestehen diese bereits«, sagte Bhaintavu.

»Darüber eben will ich mit dem Geschäftsführenden Sekretär sprechen«, erklärte Nikki und spürte, wie ihr allmählich die Geduld ausging.

»Führst du Beglaubigungen mit dir?«, wollte die Sekretärin wissen.

»Ich werde sie dem Geschäftsführenden Sekretär vorzeigen«, sagte Nikki, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit der Bordtechnik der SORONG würde sich gewiss etwas herstellen lassen, was als Hanse-Vollmacht ausgegeben werden konnte.

»Das ist gut«, sagte Bhaintavu. »Soll ich dich für ein Gespräch mit dem Sekretär vormerken?«

»Ich bitte darum. Meine Zeit ist knapp bemessen. Vielleicht hast du heute Abend oder morgen früh einen Termin für mich.«

Bhaintavus Augen weiteten sich. Soweit Nikki sich an ihre Lektionen über gurradsche Verhaltensmuster erinnerte, bedeutete das so viel wie ein spöttisches Grinsen.

»Der Geschäftsführende Sekretär ist außer Landes«, erklärte die Sekretärin würdevoll. »Der erste freie Termin ist in drei Wochen.«

Nikki Frickel lag einer der Raumfahrerflüche auf der Zunge, für die sie berüchtigt war. Mit Mühe schluckte sie ihn hinunter. Ihre Stimme klang gepresst, als sie zu Bhaintavu sagte: »Wenn es nicht früher geht, dann eben in drei Wochen.«

 

Sie machten sich mit ihrer Umgebung vertraut und begaben sich danach auf die Informationssuche. Da die offiziellen Mühlen sehr langsam zu mahlen schienen, wählte Nikki Frickel einen Weg, der ihr angemessener erschien: »Wir ziehen durch die Bars und schauen, was passiert«, wie sie es formulierte.

Sie nahmen die erstbeste, nämlich die im Hotel. Die Getränke wurden auf kleinen Servoplatten gebracht. Die Bar kannte sich in den Geschmäckern der intergalaktischen Klientel aus: Ein terranischer Manhattan wurde ebenso fehlerfrei zubereitet wie ein topsidischer Ekhnath; das Bier schmeckte, als sei es in Milwaukee gebraut, und wer unbedingt einen quasiletalen Vaialenga von Apas zu sich nehmen wollte, kam auf seine Kosten.

Das Gespräch der drei drehte sich um die zurückhaltenden Behörden von Ayshran-Ho und um die am meisten Erfolg versprechende Art, in Patembe auf Informationssuche zu gehen. In der großen Halle schwebten inzwischen rund 20 Plattformen, alle mit Gästen unterschiedlichster Herkunft besetzt. Plattformen aus Formenergie wurden nach Bedarf geschaffen und den Wünschen der Gäste angepasst. Vor wenigen Minuten hatte Nikki Frickel zugesehen, wie scheinbar aus dem Nichts eine große ovale Platte von acht Metern Länge und fünf Metern Breite entstand. Tisch und Sessel waren im Handumdrehen projiziert worden, und eine vergnügte Gruppe tefrodischer Zecher tafelte auf der Plattform.

»Ich bin dafür, wir ziehen einfach los und mischen uns unters Volk«, sagte Narktor. »Es scheint in Patembe ziemlich lustig zuzugehen. Wir werden es nicht schwer haben, Anschluss zu finden. Nur hier ist mir die Atmosphäre ein wenig zu steif.«

Als sie gerade dabei waren, sich vor ihrem Aufbruch mit einer Mahlzeit zu stärken, trat – schwebte – ein Humanoider an ihren Tisch heran. »Verzeiht«, begann er auf Terranisch. »Ich hörte euch in einer Sprache sprechen, der meine Ohren fast schon entwöhnt sind. Ich will nicht aufdringlich sein, doch es wäre mir eine große Freude, wenn ich mich zu euch setzen dürfte.«

Nikki musterte ihn ungeniert. Der Mann war von mittlerer Größe. Die Hundert hatte er wahrscheinlich bereits um etliche Jahre überschritten. Seine Kleidung war sauber, aber einfach. Er hatte eine kräftig ausgebildete Nase und einen kleinen Mund mit vollen Lippen. Die grauen Augen machten einen wachen, intelligenten Eindruck. Das rötlich braune Haar war an einigen Stellen gelichtet und von weißen Strähnen durchzogen.

»Fällt die Prüfung zu deiner Zufriedenheit aus?«, fragte er lächelnd.

»Ich bin zufrieden«, bestätigte Nikki. »Setz dich zu uns.«

»Ich danke euch«, sagte der Eingeladene. Ein Sessel entstand, in dem er sich ein wenig mühsam niederließ. »Ich heiße Allard Paulotte, bin meines Zeichens Kaufmann und hier in Patembe ansässig. Meine Vorfahren kamen vor vielen Generationen von Terra, Distrikt Westeuropa.«

Nikki stellte sich und ihre Begleiter vor, dann tätigten sie ihre Bestellung. Kurze Zeit später wurde das Essen serviert, und die Beschäftigung mit den Speisen ließ keine fließende Unterhaltung zustande kommen. Die Gerichte waren gut und mit authentischen Zutaten hergestellt.

»Also, wo kommt ihr her?«, erkundigte sich Allard Paulotte, nachdem er den letzten Bissen vertilgt hatte.

Nikki warf Wido Helfrich einen auffordernden Blick zu. Wenn es ums Geschichtenerzählen ging, war er der richtige Mann. Was er erzählen würde, darauf hatten sie sich vor ihrem Aufbruch geeinigt. Es musste eine plausible Geschichte sein, die glaubhaft erklärte, warum Nikki Frickel und ihre Begleiter von den Ereignissen der vergangenen 700 Jahre nichts wussten.

»Unsere Vorfahren waren Vironauten, die im Jahr 430 mit ihrem Virenschiff in Richtung Estartu zogen ...«, begann Helfrich und leierte sodann das herzerwärmende Epos der Großfamilie Frickel herunter, die sich jahrhundertelang zwischen den Sternen der Zwölf Galaxien herumgetrieben hatte, zuerst an Bord eines Virenschiffes, später mit einem alten terranischen Kugelraumschiff, das auf obskure Weise in ihren Besitz gelangt war. Die letzten 400 Jahre siedelten die Frickels auf einer abgelegenen Welt der Galaxis Syllagar, vom Rest des Universums abgeschnitten und daher völlig ahnungslos im Hinblick auf alles, was sich ringsum abspielte, bis dann die jetzige Generation endgültig vom Heimweh ergriffen wurde und in die Lokale Gruppe zurückkehrte.

»Kurz vor dem Aufbruch starb unsere verehrte Matriarchin, die große Josephine Frickel«, fabulierte der Terraner unverfroren. »Daraufhin wählten wir ihre Enkelin zur Matriarchin. Die Matriarchin ist die Einzige, die den Familiennamen tragen darf.«

Allard Paulotte musterte Nikki mit erstauntem Blick. »Du bist die Matriarchin der Großfamilie? Du bist noch so jung.«

»Immer zu, Paulotte«, spottete Nikki. »Mit Schmeicheleien erreichst du bei mir viel. Sag mir: Warum ist die Milchstraße abgesperrt?«

Allard Paulottes Gesicht, das bisher freundlich und interessiert gewirkt hatte, nahm einen Ausdruck des Unbehagens an. »Das wisst ihr also«, murmelte er.

»Es hat sich, weiß Gott, weit genug herumgesprochen«, warf Narktor ein.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Paulotte, und die Art, wie er sprach, deutete an, dass ihm das Eingeständnis schwerfiel. »Niemand weiß es. Seit über sechshundert Jahren gelangt nichts mehr in die Milchstraße hinein, und nichts kommt mehr heraus.«

»Wie kann das sein? Wie ist das zugegangen?«, drängte Nikki Frickel. »Was ist in den vergangenen siebenhundert Jahren in der Lokalen Gruppe geschehen?«

Allard Paulotte sah sie aufmerksam an. »Siebenhundert Jahre. Seid ihr so weit hintendran?«, fragte er.

»Wir wissen, dass eine fremde Großgalaxis in unserem Universum materialisieren sollte«, antwortete Nikki. »Das muss wohl auch geschehen sein, denn unsere Fernorter registrierten am Rand der Lokalen Gruppe eine riesige Sternballung, die früher nicht da war. So weit wissen wir Bescheid. Über den Rest kannst du uns vielleicht einiges erzählen.«

 

»Hangay heißt die fremde Galaxis, von der ihr sprecht«, begann Paulotte mit schwerer Stimme. »Ihre Ankunft in unserem Universum muss auf irgendeine Art und Weise das Raum-Zeit-Gefüge schwer erschüttert haben. Weltraumbeben waren lange Zeit an der Tagesordnung – Strukturverdrängungen, glaube ich, nannte man sie damals. Mit Hangay kamen viele hoch entwickelte Zivilisationen aus dem sterbenden Universum Tarkan. Da waren die Hauri, die zweiundzwanzig Völker der Kansahariyya und viele andere. Der Bund der Zweiundzwanzig zerfiel recht schnell, selbst das dominierende Volk, die Kartanin, entwickelte internen Zwist. Die Kartanin zerbrachen in mehrere Diadochenvölker, die sich untereinander bekriegten und zudem mit den Hauri im Streit lagen.

Ein großer Krieg brach aus, der im Lauf weniger Jahrzehnte die ganze Lokale Gruppe erfasste. Es herrschte Verwirrung. Jeder kämpfte gegen jeden. Die Gurrads versuchten, sich aus der Sache herauszuhalten. Das indessen hielt andere kriegführende Völker nicht davon ab, auf Gurrad-Welten Stützpunkte zu errichten, gurradsche Siedlerwelten anzugreifen und zu zerstören und Gurrads als Soldaten in ihre Dienste zu pressen. Es war eine fürchterliche Zeit, an die sich niemand gern erinnert.«

»Wie hörte der Krieg auf?«, fragte Nikki.

Allard Paulotte hob die Schultern. »Wer weiß es?«, sagte er niedergeschlagen. »Plötzlich zogen die Hauri, die Kartanin und wie sie alle geheißen haben mögen, sich zurück, und es kehrte Ruhe ein. Vielleicht haben die Cantaro damit zu tun.«

Nikki horchte auf. Alles, was Paulotte bisher berichtet hatte, war ihr schon bekannt. Von den Cantaro hörte sie hingegen zum ersten Mal. »Wer ist das, die Cantaro?«, wollte sie wissen.

»Ein geheimnisvolles Volk, das unversehens aus den Tiefen des Alls auftauchte. Die Cantaro besaßen eine weit überlegene Technik. Wo sie auf die anderen Kriegführenden trafen, trugen sie in fünfundneunzig Prozent aller Fälle den Sieg davon. Sie müssen äußerst brutal gewesen sein. Es ist überliefert, dass sie eine gurradsche Siedlerwelt mit über achtzig Millionen Einwohnern ohne Warnung angriffen und vernichteten, nur weil sie dort einen Hauri-Stützpunkt vermuteten.«

»Woher kamen die Cantaro?«, wollte Nikki wissen.

»Das weiß man nicht«, antwortete Paulotte. »Es ist zudem unbekannt, wohin sie sich zurückzogen, als der Krieg endete. Es ist meine private Meinung, dass die Cantaro zur Beendigung des Krieges beitrugen. Die anderen Völker erkannten, dass sie keine Erfolgschancen mehr hätten, falls die Cantaro sich in den Krieg einmischten. Also gaben sie das Kriegführen auf.«

»Eine sehr vernünftige Entscheidung«, bemerkte Wido Helfrich. »Höchst uncharakteristisch für solche, die zuvor jahrzehntelang in einen Krieg verwickelt waren, dessen Sinn niemand erkennen konnte.«

Allard Paulotte nickte und starrte auf den Becher, den er mit beiden Händen umfasst hielt. »Wahr gesprochen. Den Sinn des Krieges – vielleicht waren es auch mehrere Kriege – hat zumindest in der Großen Magellan niemand je verstanden.«

Nikki Frickel war mehr an praktischen Dingen als an Philosophie interessiert. »Wie sahen die Cantaro aus?«, erkundigte sie sich.

Paulotte löste die Hände vom Becher und spreizte die Finger. »Darüber gibt es keine genauen Angaben. Verschiedene Beobachter beschreiben sie als mäßig bis entfernt humanoid. Andere wollen sechs-, acht- oder gar zwölfbeinige Kreaturen gesehen haben, und wieder andere gaben zu Protokoll, die Cantaro seien Schleimwesen, die jede beliebige Gestalt annehmen könnten.«

»Elfahder?«, fragte Narktor.

»Wohl kaum«, antwortete Nikki. »Woher hätte die überlegene Technik kommen sollen?«

Ein Roboter kam und räumte das Essgeschirr ab.

»Weshalb seid ihr auf Ayshran-Ho?«, fragte Allard Paulotte. »Verzeiht, dass ich so unverblümt frage. Was wollt ihr erreichen?«

»Unser Plan war, nach Terra zurückzukehren«, antwortete Nikki. »Der Weg war uns versperrt. Da wollten wir erfahren, warum das so ist und ob irgend jemand vorhat, etwas dagegen zu unternehmen.«

Die Idee schien Paulotte zu erheitern. Er sah so aus, als wolle er lachen. Im letzten Augenblick besann er sich wohl eines Besseren. »Dagegen unternehmen?«, fragte er. »Wer sollte das tun? Die Technik, mit der hier gearbeitet wird, ist mindestens ebenso entwickelt wie die der Cantaro. Die Zivilisationen außerhalb der Milchstraße haben nicht die Mittel, die man brauchte, um den Wall erfolgreich zu bestürmen. Außerdem – wer sollte ein Interesse daran haben? Die Völker der beiden Magellanwolken und die der übrigen Galaxien der Lokalen Gruppe kommen recht gut ohne die Milchstraße aus.«

Seine Zuhörer schwiegen. Der Gedanke war ihnen zwar gekommen, dass man außerhalb der Milchstraße deren Schicksal mit mehr Gelassenheit akzeptierte, als sie selbst aufzubringen vermochten. So direkt hatte es ihnen allerdings noch niemand gesagt.

Als das Schweigen sich auf nahezu peinliche Weise zu dehnen begann, fragte Allard Paulotte: »Was habt ihr heute Abend vor?«

Nikki schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir gehen irgendwann schlafen.«

»In diesem Hotel?«

»In der Tat. Wo sonst?«

Paulotte gab einen halblauten Pfiff der Anerkennung von sich. »Ihr wisst nicht schlecht zu leben«, sagte er. »Mit Geldmitteln seid ihr offenbar ausreichend versorgt.«

Narktor lachte dumpf auf. »Es ist kaum zu glauben, was gurradsche Geldwechsler für alte, wertlose Bankkarten zu bezahlen bereit sind.«

Allard Paulotte war aufmerksam geworden. »Terranische?«, fragte er.

»Ja.« Der Mehandor nickte.

»Das erklärt vieles«, sagte Paulotte und sank ein wenig in seinem Stuhl zusammen. »Hört mir gut zu und hofft mit mir, dass in unserer unmittelbaren Nähe niemand Terranisch versteht. Ich kenne mich in Patembe aus. Ich habe beobachtet, wie man euch musterte. Ehrlich gesagt: Das war einer der Gründe, warum ich mich zu euch setzen wollte. Es muss sich irgendwie herumgesprochen haben, dass ihr alle terranische Bankkarten besitzt.«

»Du meinst nicht etwa, man will uns überfallen?«, erkundigte sich Nikki Frickel mit deutlichem Interesse.

»Ja, genau das meine ich.«

»Ich danke dir«, sagte Nikki.

Sie war nachdenklich. Sie hielt sich für instinktsicher, wenn es um das Erkennen gefährlicher Situationen ging. Ihr war nicht aufgefallen, dass die Gäste des Hotels Narktor, Wido und ihr besonderes Interesse schenkten. Sicher, es hatte eine Menge neugieriger Blicke gegeben. Aber das war in einer Umgebung wie dieser natürlich. Es hätte im Gegenteil Nikkis Misstrauen geweckt, wenn sie völlig unbeachtet geblieben wären. Und dass der Geldwechsler Lengponam den Erwerb einer alten terranischen ID-Karte in der Gegend herumposaunt haben sollte, kam ihr wenig wahrscheinlich vor.

»Dankt mir nicht«, antwortete Allard Paulotte freundlich. »Tut mir lieber einen Gefallen: Besucht mich und bringt ein wenig Licht in das Dunkel meiner Einsamkeit. Ihr wisst vieles über die Vergangenheit der Erde, und wenn es nur Legenden sind, die von Generation zu Generation weitergereicht wurden. Ich will alles hören!«

Wido Helfrich nickte bedächtig. »Das können wir gerne tun«, sagte er. »Vielleicht weißt auch du etwas, das für uns von Interesse ist.«

Die Zeche war bezahlt. Sie brachen auf. Die wenigen Blicke, die sich auf die Fremden richteten, waren mäßig interessiert, zurückhaltend, wenngleich nicht unfreundlich.



18. Enklave Chronopuls-Wall

 

Kavin Cage stutzte, als die Zahlenkolonnen über den Bildschirm liefen. Irgendetwas war anders, als es der kosmophysikalischen Erwartung entsprach. Er unterbrach die Untersuchung.

»Was ist los?«, fragte Karwen Say. »Hast du schon wieder eine deiner großartigen Entdeckungen gemacht?«

Sie war eine hoch qualifizierte Wissenschaftlerin, obwohl sie eigentlich viel zu ungeduldig war, um tagelang vor einem Bildschirm sitzen zu können und Ortungsergebnisse auszuwerten. Oft schien es, als gäbe sie allzu früh bei ihren Arbeiten auf, doch später erwies sich zumeist, dass sie geradezu instinktiv herausgefunden hatte, welche Arbeiten Erfolg versprechend waren und welche nicht.

Kavin Cage besaß dieses Gespür nicht. Er quälte sich oft tagelang mit einem Problem herum, nur um dann feststellen zu müssen, dass er sich auf die falsche Sache konzentriert hatte. Sie brachte für seine Art zu arbeiten nur wenig Verständnis auf. Vor allem nicht hinsichtlich des Chronopuls-Walls. Ihrer Ansicht nach brachte es nichts, sich auf einen kleinen Bereich zu beschränken.

Kavin Cage fuhr sich müde mit den Händen über das Gesicht. »Es ist nichts«, erwiderte er.

»Und warum dann die Pause?«

»Ich arbeite pausenlos seit sechs Stunden«, erwiderte er empört. »Da dürfte eine kleine Unterbrechung wohl erlaubt sein.«

»Das ist der Unterschied zwischen uns«, sagte sie. »Ich arbeite zwei Stunden mit vollem Einsatz und habe dann die Ergebnisse, die du in sechs Stunden nicht zusammenbummeln kannst.«

Nachdem sie ihm diesen Hieb versetzt hatte, verließ sie das Syntronlabor der LACRIMARUM. Kavin sah ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass Karwen Say Spitzen verteilte. Sie konnte es offenbar nicht verwinden, dass er sie abgewiesen hatte, als sie ihm ihre Zuneigung offenbart hatte. Vergeblich hatte er versucht, ihr zu erklären, dass er sich an eine andere Frau gebunden fühlte, die zur Zeit auf dem Begleitschiff CYGNUS Dienst tat.

»Schade«, sagte er gedankenverloren. »Wenn wir wenigstens vernünftig zusammenarbeiten könnten!«

Er hätte gern mit ihr über das Problem gesprochen, auf das er gestoßen war. Sie war die Einzige an Bord, die genügend davon verstand, um es beurteilen zu können.

Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu und ließ die Zahlenkolonnen durchlaufen, die von einem Drucker auf Folie festgehalten wurden. Schon bald stieß er wieder auf die Anomalie, die ihn hatte aufmerksam werden lassen.

»Ich kann das Problem nicht näher definieren«, erklärte der syntronische Rechner. »Dazu benötige ich weitere Informationen.«

»Und genau die kann ich dir vorläufig nicht geben«, erwiderte der Wissenschaftler.

Seit vielen Tagen beobachtete die LACRIMARUM den Chronopuls-Wall. Die CYGNUS war als Geleitschutz ständig in ihrer Nähe.

Kavin Cage überlegte, ob er jemanden über die Theorie informieren sollte, die er aufgrund seiner Entdeckung entwickelt hatte, entschied dann allerdings, dass es zu früh dafür war.

Er überprüfte die bis zu diesem Zeitpunkt erarbeiteten Ergebnisse und sah sich bestätigt. Der Chronopuls-Wall wies an einer Stelle eine Unregelmäßigkeit auf. Da setzte seine Theorie an.

Ich muss es klipp und klar beweisen, dachte er, wobei er den Stapel Folien achtlos zur Seite legte. Seufzend vertiefte er sich wieder in seine Berechnungen.

Zwei Stunden später erzielte er den Durchbruch. Zumindest hielt er es dafür. Der experimentelle Beweis stand noch aus; die These war allerdings ausgeformt genug, um sie zur Begutachtung weiterleiten zu können.

Kavin Cage schaltete den Interkom ein.

 

Karwen Say lachte, als sie ihren Tee aus dem Automaten nahm. »Kannst du eigentlich auch ernsthaft reden?«, fragte sie Hernan Oaks, den Quantentechniker. »Ich fände es toll, wenn du mir wenigstens einmal auf eine vernünftige Frage eine vernünftige Antwort geben würdest.«

»Die gebe ich dir doch immer«, lächelte der weißhaarige Mann. Er war klein und hatte ein auffallend rundes Gesicht, in dem die kleinen, braunen Augen förmlich zu verschwinden drohten. Den Nasenrücken hatte er mit einem dünnen, schwarzen Strich versehen. Er fand eine derartige Verzierung schön und war selbst durch Sticheleien nicht dazu zu bewegen, darauf zu verzichten. Er entnahm dem Automaten ein Fruchtsaftgetränk.

»Wie weit seid ihr mit eurer Arbeit?«, fragte sie, während sie an einem der Tische Platz nahm. Sie war allein mit dem Mann in der Messe der LACRIMARUM. »Oder ist das ein Geheimnis?«

Er setzte sich zu ihr, schien sie allerdings nicht zu sehen. Seine Blicke waren in die Ferne gerichtet. So war es meistens bei ihm, und das störte Karwen Say erheblich.

»Natürlich ist es kein Geheimnis«, erklärte er. »Schließlich leben wir hier an Bord auf zu engem Raum, um Geheimnisse voreinander haben zu können.«

»Du und die anderen arbeiten an einem Maxim-Orter«, stellte sie fest. »Ich kann mir darunter nichts vorstellen. Was ist das?«

»Ein neues Ortungsgerät.«

»Das haut mich um«, stöhnte sie wütend. »Ein Glück, dass du nicht behauptet hast, es gehe um einen Rasenmäher.«

Er lachte. »Es war nicht so gemeint«, entschuldigte er sich. »Aber an diesem Gerät ist tatsächlich einiges neu.«

»Nämlich?«

»Ich muss ein bisschen ausholen, um wirklich erklären zu können«, sagte er. »Borgen wir uns mal eine Idee aus der Quantenmechanik. Da heißt es, dass man das Beobachtungsergebnis allein dadurch beeinflusst und verfälscht, dass man ein Objekt beobachtet.«

»Ist mir bekannt.«

»Dann kann ich ja fortfahren.« Er lächelte flüchtig, und wieder richteten sich seine Blicke in unbekannte Fernen. »Der Ortungsschutz eines anderen Raumschiffes tritt mit den energetischen Vorgängen innerhalb des Ortungsgerätes in Wechselwirkung und beeinflusst auf diese Weise das Ergebnis der Messung. Als Folge davon scheint das zu ortende Objekt wahllos hin und her zu hüpfen. Seine Konturen verschwimmen. Klar?«

»Klar«, nickte sie, während sie sich einen weiteren Tee aus dem Automaten holte. Seine Blicke kehrten aus der Ferne zurück und folgten ihr.

»Laut Quantentheorie lässt sich das Eintreten eines Ereignisses nicht deterministisch vorhersagen. Es lassen sich lediglich auf statistischem Weg sogenannte Erwartungswerte errechnen. Die Erwartungswerte für ein bestimmtes Ereignis lassen sich grafisch als Kurve darstellen. Wo der Verlauf der Kurve ein Maximum durchschreitet, ist die Wahrscheinlichkeit für das Eintreten des Ereignisses am größten.«

Sie setzte sich seufzend zu ihm an den Tisch. »Reichlich umständlich erläutert«, kritisierte sie. »Dennoch habe ich es verstanden. Weiter. Wie arbeitet nun der Maxim-Orter? Vermutlich mit einem Syntron gekoppelt auf statistische Art und Weise. Oder?«

»Genau«, bestätigte er. »Er macht innerhalb einer Sekunde mehrere Millionen Messungen des zu ortenden Objekts, ermittelt aus den Messdaten die Verteilung der Erwartungswerte und bestimmt das Maximum des Kurvenverlaufs.«

»Wenn ich das alles richtig begriffen habe, müsste der Maxim-Orter wesentlich langsamer sein als die herkömmlichen Ortungsgeräte.«

»Das ist er«, erwiderte Oaks. »Vom Beginn der Messungen an vergeht rund eine Sekunde, bis ein zuverlässiges Ergebnis vorliegt.«

»Eine Sekunde? Für einen Menschen macht das wenig aus.«

»Aber bei der Kopplung von Maxim-Ortern mit automatischen Zielgeräten, bei denen es auf Nanosekunden ankommt, muss der Syntron des Maximex einspringen, um den Zeitverlust zu kompensieren. Übrigens kann auch der Maxim-Orter die Konturen der fremden Raumschiffe, mit denen wir es in letzter Zeit zu tun hatten, nicht erkennen.«

»Du meinst die Phantomobjekte?«

»Genau um die geht es«, antwortete er. »Wir haben die Daten analysiert, die beim Anflug auf Satrang während der Ortung eines dieser Objekte aufgezeichnet wurden. Auf der Basis dieser Ergebnisse ist das neue Ortungsgerät entwickelt worden.«

»Eine tolle Leistung«, sagte sie anerkennend.

»Nun ja«, schwächte er ab. »Es handelt sich eher um eine Modifikation der herkömmlichen Geräte. Immerhin hoffen wir, damit eine genauere Ortung möglich machen zu können, die wir für Raumfahrzeuge eines unbekannten Gegners halten.«

»Habt ihr das Gerät schon getestet?«, fragte sie.

»Nein, noch nicht. Wir hatten leider bisher keine Gelegenheit dazu. Und ob wir sie hier bekommen, bezweifele ich ernsthaft.«

 

Der Arkonide Atlan hielt bei Phönix-1 die Stellung und langweilte sich ein wenig. Als offizieller Befehlshaber der Tarkanflotte war dies sein Platz, während andere unterwegs waren, um Informationen zu erhalten und zu versuchen, das Geheimnis um den Chronopuls-Wall zu ergründen.

Perry Rhodan und Reginald Bull waren mit der CIMARRON aufgebrochen, um die Porleyter zu finden, Nicki Frickel war mit der SORONG im Lishtarsystem, um die Gurrads um Hilfe zu bitten. Oder sie um Hilfe zu drängen, dachte Atlan amüsiert. Die CYGNUS und die LACRIMARUM untersuchten den Bereich um M 30. Die anderen Schiffe waren nach einem berechneten Muster unterwegs, um die Ausdehnung des Chronopuls-Walls auszumessen. Nur Salaam Siins HARMONIE, Atlans KARMINA sowie die TS-CORDOBA unter Ratber Tostan als mobile Eingreifreserve hielten sich derzeit am Sammelpunkt auf.

Insbesondere Tostan gefiel diese »sinnlose Untätigkeit« nicht, doch Atlan wollte das stärkste Schiff des Verbands in einer Position wissen, von der aus es schnell zu einem möglichen Krisenherd verlegt werden konnte.

Ein dringender Anruf von der Funkzentrale seines Schiffes unterbrach Atlans Gedanken. »Wir haben eine Nachricht von der LACRIMARUM. Ein Wissenschaftler namens Kavin Cage behauptet, eine Öffnung im Chronopuls-Wall entdeckt zu haben! Wissenschaftlich abgesichert ist das noch nicht, aber er ...«

Atlan hörte nicht mehr zu. Umgehend ließ er die KARMINA startbereit machen.

 

Wenig später stand der Arkonide in der LACRIMARUM und ließ sich von Kavin Cage die Auswertungen und Berechnungen zeigen. Dabei war auch eine Wissenschaftlerin namens Karwen Say.

»Das ist alles sehr vage«, stellte der Arkonide fest, während er eine entsprechende Meldung an die Zentrale durchgab, mit der Maßgabe, sie an die Wissenschaftler der anderen Raumschiffe weiterzuleiten. »Kaum mehr als eine Hypothese. Es war trotzdem gut, dass du mich informiert hast. Dies könnte genau der Durchbruch sein, nach dem wir schon so lange suchen. Wenn es denn durch Praxisstudien belegt werden kann. Es ist wichtig, dass alle darüber informiert werden.«

»Ein Schlupfloch, durch das wir in die Milchstraße eindringen können, ohne dass wir den Verstand verlieren und die Schiffe explodieren«, bemerkte Cage.

»Nicht so voreilig«, mahnte der Arkonide. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand mit außerordentlich hohem Aufwand den Chronopuls-Wall errichtet und dann eine Lücke lässt, durch die jedermann mühelos eindringen kann. Wir werden das sehr genau untersuchen. Wir schicken Roboteinheiten in die Nähe dieser Öffnungen und hindurch, falls das möglich sein sollte. Wir gehen kein unnötiges Risiko ein.«

Er verließ Cages Labor und trat auf den Gang hinaus, um entsprechende Anweisungen an die Zentrale und von dort nach Phönix-1 an die Kommandanten der gesamten Flotte zu geben. Karwen Say begleitete ihn.

»Ich suche nach einem geeigneten Stützpunkt für die Flotte«, erklärte Atlan ihr. »Vielleicht können wir ihn hier einrichten. In einigen Lichtstunden Entfernung befindet sich ein kleines Sonnensystem. Sieht fast so aus, als führe der Durchgang durch den Chronopuls-Wall, wenn es einer ist, genau dorthin. Das Sonnensystem könnte sich als Stützpunkt eignen, vorausgesetzt es erfüllt einige unerlässliche Voraussetzungen.«

»Als da wären?«

»Der Stützpunkt muss in der Nähe des Chronopuls-Walls liegen, darf allerdings nicht zu exponiert sein. Zweitens muss er nach außen hin unverdächtig wirken. Unser Gegner soll nicht ...«

»Du glaubst also, dass es ihn gibt?«, unterbrach ihn die Wissenschaftlerin.

»Ganz sicher gibt es ihn«, erklärte er überzeugt. »Wir müssen den Stützpunkt so wählen, dass er nicht auf den Gedanken kommt, wir hätten dort eine Basis errichtet.«

Karwen Say verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann gehst du davon aus, dass dieser Gegner uns beobachtet?«, fragte sie.

»Das ist ziemlich wahrscheinlich«, erwiderte der Arkonide. »Unsere Methode, den Chronopuls-Wall zu vermessen, ist nicht gerade unauffällig.«

Einzelne Schiffe des Tarkanverbands waren im Turnus unterwegs und mit der Vermessung des unsichtbaren Walls beschäftigt. Die Raumschiffe sandten Robotsonden aus und ließen sie vordringen, bis sie explodierten, um auf diese Weise Punkt für Punkt zu erfassen, wo sich die Grenzfläche des Chronopuls-Walls befand. Kavin Cage hatte einen Teil der so erarbeiteten Daten ausgewertet. Dabei war er dem Phänomen der Öffnung auf die Spur gekommen.

»Gehen wir in die Zentrale«, schlug Atlan vor. »Vielleicht hat man dort schon weitere Daten vorliegen.«

Eidre Darr, die Kommandantin, empfing sie mit einem strahlenden Lächeln. Es war offensichtlich, dass sie auf sie gewartet hatte, um sie mit einer Neuigkeit überraschen zu können.

»Kavin Cage hat recht«, sagte sie. »Gerade sind einige Untersuchungsergebnisse hereingekommen. Es sieht ganz so aus, als wäre das wirklich ein Durchgang durch den Wall. Dahinter liegt ein Sonnensystem. Ein Wissenschaftler von der CYGNUS hat der Sonne den Namen Hera gegeben.«

Hera, dachte Atlan sinnierend. Die griechische Göttin des Heims, der Familie, der Ehe und der Frauen. Ein interessanter Einblick in die Psyche eines Teils unserer Flotte: die Göttin, die uns nach Hause bringt.

Eidre Darr führte den Arkoniden und die Wissenschaftlerin zu einem Bildschirm, auf dem die verschiedenen Messergebnisse mithilfe einer Grafik verdeutlicht wurden. Die Syntronik veränderte die Grafik aufgrund der fortlaufend eingehenden neuen Ergebnisse ständig. Allmählich zeichnete sich ab, dass Kavin Cage keinem Durchgang auf die Spur gekommen war, sondern einer Enklave im Chronopuls-Wall, einer tiefen Einbuchtung, die den Zugang zum Herasystem ermöglichte, nicht hingegen das Durchdringen des Walls. Die Enklave war etwa 12 Lichtstunden tief und 15 Lichtstunden breit. Der Durchgang zu ihr hatte einen Durchmesser von 5,3 Lichtstunden.

Auch über das Herasystem lagen bereits einige Angaben vor. Die Sonne war ein kleiner Stern der Spektralklasse dM2. Sie hatte einen Durchmesser von 570.000 Kilometern und eine Oberflächentemperatur von 2940 Kelvin Das Licht, das Hera von sich gab, erschien dem menschlichen Auge hellrot. Hera hatte drei Planeten, von denen zwei aller Wahrscheinlichkeit nach Lebenskeime trugen.

»Ist einer der Planeten als Stützpunkt geeignet?«, fragte Karwen Say.

»Eher nicht«, erwiderte der Arkonide nach kurzem Zögern. »Ein solcher Stützpunkt wäre zu exponiert. Die Enklave könnte zu einer Falle werden, aus der es kein Entkommen mehr gibt. Dennoch werden wir die Planeten erforschen und Messstationen auf ihnen errichten.«

Atlan war auf dem Weg zu seinem Raumgleiter, mit dem er zur KARMINA fliegen wollte, als er in die Zentrale zurückgerufen wurde.

»Ein Phantomschiff!«, erläuterte Eidre Darr, als er die Zentrale betrat. »Hernan Oaks hat ein Raumschiff geortet, wie wir es vor Satrang beobachtet haben.«

Zusammen mit dem Arkoniden ging sie zum Ortungsschirm, auf dem sich zwar kein klares Bild abzeichnete, sich aber der Standort des Objekts ausmachen ließ.

»Dies ist der erste Test für den Maximex«, sagte Oaks. Er schwitzte vor Aufregung. »Die Ortung ist wesentlich langsamer als die herkömmliche Ortung, doch damit können wir leben. Das Objekt wird so genau erfasst, dass ein Angriff mit einem Transformgeschütz oder einer anderen Waffe möglich wird.«

»Wir haben nicht vor, es anzugreifen«, stellte Atlan klar. »Immerhin ist beruhigend zu wissen, dass wir es notfalls könnten.«

Eine schraffierte Zone zeigte die Position des Chronopuls-Walls an. Das Phantomschiff bewegte sich minutenlang an seiner Grenze entlang, tauchte dann darin ein und verschwand vom Ortungsschirm. Seine Form war nicht zu erkennen.

»Ihr habt beachtliche Fortschritte erzielt«, lobte der Arkonide und verabschiedete sich, um zur KARMINA zurückzukehren.

 

Karwen Say war so aufgeregt, dass sie kaum sprechen konnte, als die LACRIMARUM nahezu vier Wochen später zusammen mit der CYGNUS in die Enklave eindrang. Die Raumschiffe bewegten sich langsam voran. Ihre Kommandanten waren darauf vorbereitet, sofort die Flucht zu ergreifen, sobald sich Anzeichen für Gefahr ergaben.

In den vergangenen Wochen war man damit beschäftigt gewesen, die Enklave mittels Fernortung zu beobachten, um etwaige Veränderungen zu registrieren. Diese Tätigkeit wurde nur einmal kurz unterbrochen, als Julian Tifflor mit der PERSEUS, von Point Siragusa kommend, zum Sammelplatz Phönix-1 zurückkehrte und Bericht erstattete.

Karwen Say dachte flüchtig daran, dass diese Informationen nicht dazu angetan waren, die Rätsel der Vergangenheit aufzuklären. Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Atlan hinüber, der vor wenigen Stunden von der KARMINA herübergekommen war und neben ihr in einem Sessel saß.

Ihn bringt so leicht nichts aus der Fassung, dachte sie. Kein Wunder, wenn man so alt ist wie er und schon oft in Gefahr war.

Immerhin hatte Atlan zwischenzeitlich die TS-CORDOBA in die Nähe der Enklave beordert. Ratber Tostan hatte dies enthusiastisch begrüßt – bis er von seiner Einsatzorder erfuhr: Er würde nicht eindringen, sondern außerhalb Wache stehen und die beiden anderen Schiffe notfalls gegen Angriffe verteidigen. Eine Prototyp-Version des neuen Ortungsgeräts sollte ihm dabei helfen, wenn es denn nötig würde. Die TS-CORDOBA fungierte zudem als Beobachter von außen und als Funkrelais nach Phönix-1, solang die CYGNUS und die LACRIMARUM sich in der Enklave aufhielten.

»Auf Hera I und auf Hera II gibt es Leben«, meldete Hernan Oaks. Der Quantentechniker saß vor den mit der Hauptsyntronik gekoppelten Ortungsgeräten. Er ermittelte mithilfe der Fernortung verschiedene Lebenssysteme, um möglichst viele Daten zu erhalten.

»Nirgendwo sind Spuren einer Veränderung der Natur zu erkennen, die auf intelligentes Leben schließen lassen«, verkündete er dann. »Bisher keine Abweichungen von den Meldungen der Robotsonden.«

»Also keine Zerstörung der Natur«, sagte der Arkonide.

»Natürlich haben wir bisher nur einen kleinen Teil von Hera I und Hera II erfasst«, schränkte Oaks ein. »Wir müssten beide Planeten einige Male umkreisen, wenn wir das vollständige Bild der Roboterberichte bestätigt haben wollen.«

»Nicht nötig«, erwiderte Atlan. »Wenn es auf einem der beiden Planeten oder auf beiden intelligentes Leben gäbe, würde es sich kaum auf einen kleinen Teil der Welten beschränken, sondern überall Spuren hinterlassen.«

Hernan Oaks griff sich mit der linken Hand nach dem rechten Ohr und rieb sich das Ohrläppchen. »Tut mir leid«, seufzte er. »Wir Wissenschaftler sind zuweilen Perfektionisten, die das Naheliegende nicht sehen.«

»Wir landen«, entschied der Arkonide. »Auf der nördlichen Halbkugel von Hera I richten wir eine Messstation ein.«

Hera I und Hera II wiesen gut atembare Sauerstoffatmosphären auf. Wasser und Land waren bei beiden Planeten etwa im Verhältnis 75:25 verteilt. Die Gebirge waren durch die Erosion weitgehend abgeschliffen. Auf keiner der beiden Welten gab es Erhöhungen, die 2000 Meter überstiegen. Vulkane wurden nirgendwo beobachtet. Hera III war ein atmosphäreloser Klotz mit vielfach zerklüfteter Oberfläche, die grauschwarz erschien, aber dennoch eine hohe Reflexionsfähigkeit hatte. Die Bahnen der drei Planeten waren deutlich gegeneinander geneigt, ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie nicht aus der Sonne Hera hervorgegangen, sondern irgendwann von dem Stern eingefangen worden waren.

Während die CYGNUS Hera II anflog, ging die LACRIMARUM über Hera I in eine Kreisbahn. Atlan, Hernan Oaks, Karwen Say und einige Techniker stiegen auf ein Beiboot um und landeten damit auf dem Planeten. Der Arkonide lenkte die Maschine zu einer weiten Ebene, die von flachen Hügelketten eingefasst wurde. An den Ufern von silbern schimmernden Seen hatten sich dichte Vegetationsgürtel gebildet.

Eine Herde von blau gepanzerten Tieren flüchtete vor dem herabkommenden Beiboot. Sie erinnerten Atlan an terranische Schildkröten, bewegten sich jedoch erheblich schneller als diese und hatten offenbar ein gutes Dutzend kurzer Beine, mit denen sie mühelos alle Hindernisse auf ihrem Weg überwanden. Einige Tiere schwammen in ihrer Panik quer durch einen See, um auf dem gegenüberliegenden Ufer im Dickicht unterzutauchen. Riesige Schwärme von farbenprächtigen Vögeln stoben aus dem Blätterwald auf, um sich vor dem kugelförmigen Ding in Sicherheit zu bringen, das sich brüllend und fauchend aus dem Himmel herabsenkte.

»Wir scheinen mitten im Paradies gelandet zu sein«, sagte Hernan Oaks, als der Arkonide das Triebwerk ausschaltete. »Ich habe lange nicht mehr so viele Tiere auf einmal gesehen.«

Fasziniert beobachtete er eine gelbe Echse, die sich in der Nähe der Landestelle aufgehalten hatte und sich nun langsam und majestätisch von ihnen entfernte. Sie war etwa zehn Meter lang und hatte einen breiten, eckigen Kopf mit mächtigen Reißzähnen. Unter ihren Pranken wirbelte der Staub auf.

»Ein Paradies, das mit Vorsicht zu genießen ist«, bemerkte Atlan lächelnd. »Mit dem Prachtkerl da draußen möchte ich jedenfalls nicht allein sein.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Oaks. »Ich glaube, ich konzentriere mich besser auf meine Aufgaben.« Ihm war anzusehen, dass ihm der Schreck in die Glieder gefahren war. »Da ist etwas, was mir auffällt«, sagte er vorsichtig und zu Atlan. Er fürchtete den Spott der anderen Männer und Frauen an Bord für den Fall, dass er sich irrte.

»Und das ist?«

»Ich meine die Bäume«, sagte der Wissenschaftler. »Mit denen stimmt was nicht.«

Der Arkonide erfasste sofort, was er meinte. Die Bäume waren näher an das Beiboot herangerückt. Noch vor wenigen Minuten waren sie etwa zwei Kilometer von ihnen entfernt gewesen. Nun lag höchstens die Hälfte der Strecke zwischen ihnen, und es war nicht zu übersehen, dass sie ständig näher kamen.

 

Mithilfe der Außenoptiken beobachtete Atlan die Pflanzen. Sie rückten ständig näher, ohne dass zu erkennen war, wie sie sich voranbewegten. »Ihre Wurzeln schieben sie jedenfalls nicht über den Boden«, stellte der Arkonide fest. »Man sieht kaum, dass der Boden erschüttert wird.«

»Bleiben wir hier?«, fragte Hernan Oaks beunruhigt. »Die Pflanzen werden uns einkesseln.«

»Sie können nichts gegen uns ausrichten«, bemerkte der Unsterbliche gelassen. »Warten wir es ab.«

»Unsere Schutzschirme halten sie auf jeden Fall zurück«, stimmte Oaks zu. »Aber wir können nicht nach draußen, solang sie uns allzu sehr auf die Pelle rücken.«

»Das wird sich zeigen.« Atlan lehnte sich in seinem Sessel zurück und konzentrierte sich darauf, ihre Umgebung mithilfe der anderen Geräte zu erforschen. Er kam zu positiven Resultaten. »Diese Welt könnte ein ausgezeichneter Stützpunkt für uns sein, wenn sie nicht in der Enklave läge.«

»Kann mir eigentlich jemand sagen, wie lange diese Enklave bereits besteht?«, fragte Karwen Say. »Ich meine, es müsste eigentlich Merkmale geben, nach denen man eine Schätzung machen kann.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Oaks. »Leider können wir eine solche Bestimmung nicht vornehmen. Die Enklave kann seit Jahrhunderten bestehen, sie kann ebenso gut erst vor wenigen Tagen entstanden oder geschaffen worden sein.« Er hob die Hände, um anzuzeigen, wie hilflos er hinsichtlich der Zeitbestimmung war.

»Ich verstehe, was du mit deiner Frage sagen willst«, fuhr er fort. »Du meinst, wenn die Enklave einige Jahrhunderte lang existiert hat, müssen wir nicht damit rechnen, dass sie ausgerechnet jetzt zusammenbricht und uns einschließt. Richtig?«

»Genau das war meine Überlegung. Ich würde mich wohlerfühlen, wenn ich wüsste, wie groß die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenbruchs ist.«

»Ich würde mir darüber keine Gedanken machen«, empfahl ihr der Arkonide. »Ich gehe davon aus, dass die Enklave sich nicht so schnell schließen wird, dass wir nicht mehr daraus entkommen können. Wir beobachten die Öffnung zum freien Raum hin. Sobald sich dort etwas verändert, wird die TS-CORDOBA uns benachrichtigen, sodass wir uns in Sicherheit bringen können. Dafür haben wir sie ja – als unseren Wachhund.« Nach einer kurzen Pause setzte er nachdenklich hinzu: »Ein zugegebenermaßen sehr bissiger und eigenwilliger Wachhund.«

»Hoffentlich hast du recht«, seufzte sie. »Ich komme mir vor wie in einer Mausefalle.«

Der Wald rückte immer näher. Die Zweige der Bäume bewegten sich auf und ab wie Flügel, und die Blätter richteten sich auf das Beiboot, als würden sie magisch von ihm angezogen.

Karwen Say blickte auf die Kontrollen, um sich zu vergewissern, dass der energetische Prallschirm eingeschaltet war. Eine Situation wie diese hatte sie noch nie erlebt. Sie war überaus selten auf fremden Welten gewesen. Die meiste Zeit hatte sie an Bord der Raumschiffe mit Forschungsarbeiten verbracht.

Dabei habe ich mich eigentlich nur bei der Raumfahrt beworben, um möglichst viele ferne Welten kennenzulernen, dachte sie und wurde sich zugleich dessen bewusst, dass sie diese Bewerbung vor mehr als 700 Jahren abgegeben hatte.

»Die Bäume haben den Prallschirm fast erreicht«, stellte Hernan Oaks fest. »Wenn sie nur ein paar Zentimeter vorrücken, berühren sie ihn.«

»Aber sie rücken nicht vor.« Atlan blickte überrascht auf die Bildschirme. »Sie scheinen das Hindernis zu spüren.«

»Der Vegetationsgürtel hat einen Durchmesser von durchschnittlich zweihundert Metern«, bemerkte die Syntronik mit angenehm klingender Stimme. »Zahlreiche Tiere sind mit den Bäumen, Büschen und Gräsern gekommen. Das Wurzelwerk der Bäume reicht tief in den Boden hinein.«

»Kannst du erkennen, wie die Bäume sich bewegt haben?«, fragte der Arkonide.

»Sie haben die Wurzeln unterhalb der Oberfläche durch den Boden bewegt. Dazu haben sie sie zeitweilig in die Höhe geschoben. Jetzt graben sie sich wieder bis zu einer Wasserader ein.«

Sie warteten einige Minuten in der Annahme, dass sich nun irgendetwas ereignen würde, doch nichts geschah. Der gesamte Wald mit allen Bäumen, Büschen, Gräsern, Farnen, Blumen, Flechten und Tieren hatte sich zu ihnen hin verlagert, begnügte sich allerdings damit, sie ringförmig zu umspannen.

»Wir schicken einen Roboter mit einer Sonde raus«, entschied der Arkonide. In seinen rötlichen Augen lag ein eigenartiger Glanz. Karwen Say wunderte sich. Sie hatte das Gefühl, dass der Unsterbliche genau wusste, was geschehen würde, sobald die Maschine den Schutz des Energieschirms verließ. »Wir benötigen genauere Angaben über Viren und Bakterien da draußen. Ich möchte wissen, ob der Wald in dieser Hinsicht Überraschungen für uns mitgebracht hat.«

»Die Sonde ist bereits auf dem Weg nach draußen«, teilte die Syntronik mit.

Gleich darauf war der Roboter auf den Bildschirmen zu sehen. Es war eine mit Antennen und verschiedenen Analysegeräten versehene Antigravplattform. Sie schwebte durch eine Strukturlücke in die grüne Blätterwand des Waldes hinein. Die Zweige wichen zur Seite und machten ihr Platz. Die Bilder wechselten und die Männer und Frauen in der Zentrale konnten durch die Optik des Roboters beobachten, dass sich ein Tunnel im Grün öffnete. Er führte durch den Wald hindurch bis auf freies, steppenartiges Gelände.

»Der Wald versucht nicht, den Roboter aufzuhalten«, wunderte sich Karwen Say.

»Du sprichst von dem Wald, als ob er intelligent wäre.« Atlan lächelte.

»Tatsächlich«, erwiderte sie überrascht. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Du hast recht. Das war mein Gedanke. Wir scheinen es mit einer gewissen Intelligenz zu tun zu haben.«

»Einer friedlichen Intelligenz«, stimmte der Arkonide zu. »Ich werde das Beiboot in einem Schutzanzug verlassen. Wenn der Wald sich weiterhin freundlich verhält, können die anderen Beiboote der LACRIMARUM landen.«

»Achtung, da passiert etwas«, rief Hernan Oaks. Erregt deutete er auf die Bildschirme. Unmittelbar drauf meldete sich Eidre Darr, die Kommandantin der LACRIMARUM.

»Ortung«, teilte sie mit. »Wir haben zwölf Raumschiffe unbekannter Bauart erfasst.«

»Vom gleichen Typ wie bei der Satrang-Ortung?«, fragte der Arkonide.

»Nein, aber sie scheinen mit ihm etwas gemein zu haben«, antwortete die Kommandantin. »Es sieht ganz so aus, als könnten sie den Chronopuls-Wall ebenfalls überwinden.«

Auf den Bildschirmen des Beiboots konnten die Mitglieder der Expedition sehen, was sie meinte. Die georteten Raumschiffe kamen aus dem Bereich der Wahnsinnsbarriere hervor und tauchten nach kurzer Zeit wieder darin ein.

»Sie springen hin und her«, staunte Karwen Say. »Wie ist das möglich?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Hernan Oaks. »Ich würde sagen, das ist eine echte Sensation!«

»Vorausgesetzt, es handelt sich bei den Raumschiffen um die gleichen, die vorher eingetaucht sind«, bemerkte der Arkonide und dämpfte damit die Spekulationsfreudigkeit des Quantentechnikers.

»Ja, natürlich«, schluckte Oaks. Verlegen griff er nach dem rechten Ohrläppchen und rieb es kräftig. »Ich lasse mich mal wieder zu voreiligen Schlüssen verleiten.«

»Ob sie uns bemerkt haben?«, fragte Karwen Say.

»Danach sieht es nicht aus«, entgegnete der Arkonide. »Wir werden einiges tun, damit sie auf uns aufmerksam werden.«

»Du willst dich bemerkbar machen?«, fragte Eidre Darr überrascht. »Ist das nicht zu gefährlich?«

»Es wird Zeit, dass wir Fortschritte machen«, stellte der Unsterbliche klar. »Wir müssen den Chronopuls-Wall überwinden, und wenn diese Fremden uns dabei behilflich sein können, sollten wir ihre Hilfe in Anspruch nehmen.«

»Das sagst du so, als hätten sie uns ihre Hilfe schon angeboten«, erwiderte Karwen Say erstaunt.

»Haben sie das noch nicht?« Atlan lächelte. »Dann wird es höchste Zeit, dass sie das tun.«

 

Atlan verließ das Beiboot in einem leichten Schutzanzug. Karwen Say schuf eine Strukturlücke im Prallschirm für ihn, durch die er in den Wald hinaustreten konnte.

Eine dichte, grüne Blätterwand erhob sich vor dem Arkoniden. Er konnte einige Meter weit in das undurchdringlich erscheinende Dickicht hineinsehen. Gelassen verharrte er auf der Stelle und wartete darauf, dass der Wald reagierte. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Einige Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah. Atlan trat einen Schritt vor und streckte die Arme aus, um einige Zweige zur Seite zu drücken. Nun reagierte der Wald. Einige Büsche glitten wie von Geisterhand bewegt zur Seite, und eine Art Tunnel öffnete sich vor ihm. Er schritt hinein. »Alles sieht friedlich aus«, meldete er zur Zentrale.

»Von hier aus auch«, erwiderte Karwen Say. »Der Wald macht dir Platz. Er bildet eine Schneise.«

Der Arkonide achtete sorgfältig darauf, keine der Pflanzen zu zertreten. Moos und Gräser schoben sich zur Seite, sodass er immer wieder sandige Stellen fand, auf die er seinen Fuß setzen konnte.

»Die anderen Beiboote sollen landen«, sagte er. »Wir untersuchen alle drei Planeten und stellen Messsonden auf.«

»Ich habe deinen Befehl weitergegeben«, erklärte Karwen Say wenig später.

Atlan hatte den Vegetationsgürtel durchschritten. Offenes Land lag vor ihm. Er sah in der Ferne eine große Herde schwarz und weiß gescheckter Tiere, die äsend durch die Steppe zog.

»Bisher gibt es keine entsprechenden Hinweise«, bemerkte Hernan Oaks über Funk. »Es wäre durchaus denkbar, dass es auf einem der Planeten Maschinen gibt, die den Chronopuls-Wall in diesem Bereich zurückdrängen. Irgendetwas muss schließlich die Enklave geschaffen haben.«

»Der Gedanke drängt sich auf«, erwiderte der Arkonide, während er sich einem der aufgestellten Messgeräte näherte. »Ich hoffe, dass wir entsprechende Hinweise finden, wenn wir mehr Sonden abgesetzt haben.«

»Ich erhalte soeben die Meldung, dass jeweils zwei Beiboote auf Hera II und Hera III gelandet sind«, teilte Karwen Say mit. »Die LACRIMARUM hat weitere Raumschiffe geortet, die in den Chronopuls-Wall eindringen und wieder daraus hervorkommen. Insgesamt zählen wir schon fast vierzig Ortungen.«



19. Sucher in M 3

 

Zwei Bordtage und Bordnächte lang ging die CIMARRON auf Warteposition in der Nähe eines erloschenen Einzelsterns weit außerhalb der Wahnsinnsbarriere. Dann endlich glaubten die Verantwortlichen, dass sie das Phantomschiff abgeschüttelt hatten. Der Keil aus der terranischen Pachacamac-Werft setzte seinen Flug fort.

Am 26. Mai erreichte das Schiff auf seiner »Schleichfahrt« den Rand der Hauptebene und wechselte in den Bereich darüber. Die Metagrav-Etappen wurden noch kürzer, und Longwyn und Mishkom flogen sie mit größeren Pausen als zuvor. Nach wie vor stellte der Chronopuls-Wall eine gefährliche Unbekannte in ihrer Rechnung dar. Nach wie vor war nicht sicher, ob die Modelle der Wissenschaftler von der LACRIMARUM tatsächlich zutrafen, ob es Ausnahmen gab oder keine.

Am 30. Mai führte Perry Rhodan eine Besprechung mit der gesamten Schiffsbesatzung durch. Er wartete geduldig, bis sich auch der Letzte in der Hauptmesse eingefunden hatte. Er tat es aus einem besonderen Grund. Er wollte, dass alle informiert waren über das, was geredet wurde. Niemand sollte hinterher sagen, er habe etwas nicht gewusst.

»Wir nähern uns dem gefährlichen Teil unserer Mission«, begann Perry. »Wir wissen nichts. Und wir wollen nicht das Risiko eingehen, den Chronopuls-Wall zu streifen und uns nicht mehr rechtzeitig von ihm lösen zu können. Zwar ist das Schiff auf diesen Fall programmiert und leitet sofort ein Notmanöver ein, das uns in Sicherheit bringt. Aber vielleicht haben wir Pech und tappen in eine Falle. Bitte vergesst nicht, dass M 3 und M 13 nur etwas über zweiundzwanzigtausend Lichtjahre auseinanderliegen. Und M 13 muss sich innerhalb des Walls befinden!«

Erste Unruhe machte sich breit. Diese Information war für die meisten neu. Sie mussten sie erst verdauen. »Woher weißt du das?«, rief jemand. »Unseren Informationen nach hat sich noch keines unserer Schiffe dort befunden!«

»Das ist richtig. Ihr dürft allerdings die Aussagen der Maahks vom Weltraumbahnhof und die der Gurrads von der Hundertsonnenwelt nicht vergessen. Sie halten die Terraner und die Arkoniden für ausgestorben oder ausgerottet. Es muss die Möglichkeit einkalkuliert werden, dass M 13 unzugänglich ist, dass der Kugelsternhaufen innerhalb des Chronopuls-Walls liegt. Wir werden es irgendwann herausfinden müssen. Wenn diese Vermutung zuträfe, müssten wir es uns als eine Art Wurmfortsatz des Walls vorstellen, der ganz M 13 umschließt. Mit etwas Ähnlichem dürften wir bei anderen Kugelsternhaufen im Halo zu rechnen haben, insbesondere bei M 3. Deshalb stelle ich es jedem frei, den Einsatz mitzumachen oder vorher in eine Sicherheitsposition zu gehen. Ich stelle für diejenigen die beiden Space-Jets sowie drei der fünf Landungsboote zur Verfügung. Ihr könnt ausschleusen und warten, bis das Schiff zurückkehrt. Sollte die CIMARRON hingegen vernichtet werden, müssen die Boote an den Jets verankert werden, da sie über keinen Überlichtantrieb verfügen. Flieht von der Milchstraße weg, wenn es so weit kommen sollte.«

Anschließend wurde eine Abstimmung durchgeführt. Kein einziges Besatzungsmitglied wollte aussteigen. Sie hatten bereits vor dem Verlassen von Phönix-1 über die Gefahren Bescheid gewusst, die sie möglicherweise erwarteten. Nun wäre es ihnen wie Feigheit oder Fahnenflucht vorgekommen, hätten sie Perry Rhodan im Stich gelassen.

Langsam tastete sich die CIMARRON voran. Sie erreichte die kritische Zone vor dem Kugelsternhaufen und schleuste in einer Entfernung von jeweils ein paar Lichtminuten Robotsonden aus, die sie vorausschickte. Keine explodierte, kein Besatzungsmitglied drohte vom Wahnsinn befallen zu werden. Die letzten beiden Hyperraumetappen wurden überwunden, ohne dass etwas geschah. M 3 wuchs immer größer vor ihnen auf und dehnte sich schließlich über den gesamten Optikschirm aus.

Der Bordkalender zeigte den 4. Juni 1143 NGZ, als die CIMARRON den Rand des Kugelsternhaufens erreichte und einen ersten Funkspruch abschickte.

 

M 3 bestand aus ungefähr einer halben Million Sterne. Die Gesamtleuchtkraft betrug das Einhundertsechzigtausendfache der Leuchtkraft von Sol. Die Sternendichte im Zentrum war in etwa tausendmal größer als die in der Nähe Sols. Die Abstände der Sonnen betrugen im Durchschnitt acht Lichttage. Wie alle Kugelsternhaufen des galaktischen Halos bestand M 3 aus überwiegend sehr alten Sternen der Population II aus der Zeit der Kontraktionsphase der Galaxis. Charakteristisch waren Rote Riesen und eine nicht unerhebliche Zahl von Veränderlichen vom Typ RR Lyrae mit Schwankungsperioden von weniger als einem Tag. Diese und eine Anzahl von Dunkelwolken behinderten die Ortung in M 3 erheblich, aber das konnte der CIMARRON nur recht sein. Sie legte keinen Wert darauf, mit fremden Schiffen zusammenzustoßen.

Auf dem Bildschirm gleißte die Helligkeit des Kugelsternhaufens, und die Automatik hatte Blenden vorgefahren, um die Augen der Besatzungsmitglieder zu schonen.

Perry Rhodan hatte das Kommando über das Schiff längst an Ian Longwyn zurückgegeben. Dieser lenkte die CIMARRON hinein nach M 3. Rhodan schickte einen zweiten Funkspruch los, und gleichzeitig sendete er die Codesignale für mögliche Schutzanlagen, die es früher gegeben hatte. Ein ausgeklügeltes Fallensystem hatte ursprünglich dafür gesorgt, dass niemand bis zur Anlage der Porleyter vordringen konnte.

Das Echo blieb negativ. Auch die letzten Wachsysteme waren wohl abgeschaltet oder gar vernichtet, nachdem die meisten Fallen bereits nach dem Jahr 425 NGZ entfernt worden waren. Die Funksprüche blieben unbeantwortet, und Rhodan rechnete damit, dass die zahlreichen Relais nicht mehr existierten, die früher jede Nachricht direkt in die Fünf-Planeten-Anlage übermittelt hatten.

Der Unsterbliche wechselte einen raschen Blick mit Reginald Bull und dem Mausbiber. Dann wandte er sich an Longwyn. »Wir nehmen direkten Kurs auf unser Ziel«, erklärte er. »Unter Beachtung aller Sicherheitsvorschriften natürlich. Es kann uns nichts daran liegen, dass der unheimliche Gegner aus der Milchstraße uns bis in die heiligen Hallen der Porleyter folgt.«

Die CIMARRON führte ein Orientierungsmanöver durch und verschwand danach im Hyperraum. Sie legte eine Etappe von 20 Lichtjahren zurück, die sie nicht direkt ins Zentrum des Kugelsternhaufens führte, sondern tangential dazu. Neu-Moragan-Pordh lag auf der gegenüberliegenden Seite des Haufens, 24 Lichtjahre vom mathematischen Zentrum entfernt.

Es gab weder Verfolger noch Bewacher, und Rhodan entschloss sich, sein Ziel in höchstens zwei Etappen zu erreichen, um so schnell wie möglich mit den Wesen in ihren Aktionskörpern in Kontakt zu kommen.

Bei den Porleytern handelte es sich um die Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe. Bis vor 2,2 Millionen Jahren hatten sie im Auftrag der Kosmokraten für eine positive und konstruktive Ordnung im Universum gekämpft. Die Regeln und Ziele ihres Volkes wie dessen Nachfolger waren in der Steinernen Charta von Moragan-Pordh festgehalten und überliefert, die sich im Gewölbe unter dem Dom Kesdschan befand. Nach langem Wirken und deutlichen Ermüdungserscheinungen waren die Porleyter ihrer Aufgabe überdrüssig geworden, nachdem sich der ersehnte Schritt in eine höhere Existenzform bei ihnen nicht einstellte. Sie traten ihre Verantwortung an die Ritter der Tiefe ab, nachdem sie in einer letzten Großtat den Frostrubin verankert hatten.

Sie zogen sich in das ihnen von den Kosmokraten angewiesene Versteck in M 3 zurück und gründeten Neu-Moragan-Pordh, wo sie ihre verhängnisvollen Experimente begannen, die dazu führten, dass die letzten 70.000 von ihnen sich auf verschiedenen Welten in natürliche Objekte wie Felsen, Berge, Seen und viele andere Dinge integrierten und dabei ihre körperliche Existenz aufgaben. Sie schufen zum Zweck der Rückkehr in die Wirklichkeit Aktionskörper, die sie an sicheren Plätzen versteckten. Dann jedoch verloren die Porleyter die Fähigkeit, in diese Aktionskörper zu wechseln. Die letzten von ihnen, 2011 an der Zahl, wurden erst durch eine lang vorbereitete Aktion von Perry Rhodan und seinen Gefährten befreit. Die Porleyter hielten sich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr an ihre alte Ethik, die ihnen bereits bei Beginn der verhängnisvollen Experimente zum Teil verloren gegangen war. Sie akzeptierten die Ritter der Tiefe nicht als ihre Nachfolger, besetzten die Erde und rissen die Macht an sich. Erst der Ring der Kosmokraten, den Perry Rhodan in die Heimat brachte, ließ sie einsichtig werden. Sie gaben klein bei und ließen sich nach M 3 zurückbringen. Sie versprachen, zukünftig dort zu bleiben und nur dann aktiv zu werden, wenn jemand ihre Hilfe benötigte. So kam es zum Bündnisvertrag mit den Porleytern, der sich ein einziges Mal bisher als nützlich erwiesen hatte, als diese Wesen in ihren Kunstkörpern Rhodan den Devolator übergeben hatten, mit dessen Hilfe der Herr der Elemente besiegt worden war.

Nun kam Perry Rhodan erneut, um als ehemals aktiver Ritter der Tiefe auf das alte Wissen zurückzugreifen und möglichst einen Weg zu finden, in die Milchstraße vorzudringen und den Gegner zu identifizieren, vor dem die gesamte Lokale Gruppe zitterte.

Die letzten Etappen waren zurückgelegt, die CIMARRON tauchte am Rand des Systems in den Normalraum ein. Die Ortung lieferte alle ermittelbaren Werte und verglich sie mit dem, was sich in den Speichern befand.

Rein äußerlich hatte sich nichts verändert. Wer sich dem System näherte, erhielt ein solches Bild von Ordnung und Präzision, dass sich ihm sofort der Gedanke aufdrängte, dass die Planetenkonstellation künstlich manipuliert worden war. Der rote Riesenstern trug den Namen Aerthan. Seine fünf Planeten bewegten sich mathematisch exakt in einer Ebene um den Stern. Die Abstände zwischen den Planeten wiesen allerdings unterschiedliche Werte auf, was mit der Größe dieser Welten und der für sie idealen Rotationsgeschwindigkeit in Relation zur Bahngeschwindigkeit zusammenhing. Alle Planeten waren von den Porleytern geformt und urbanisiert worden. Trotz ihrer unterschiedlichen Voraussetzungen und Größen besaßen sie die gleiche künstliche Atmosphäre und ein geregeltes Klima mit identischen Temperaturen und identischer Schwerkraft. Von innen nach außen trugen sie die Namen Schanad, Yurgill, Zhruut, Ezy und Lydon.

Die CIMARRON erhielt weiterhin keine Antwort auf ihre Funkanrufe, obwohl sie die Bahn Lydons bereits überquert hatte und sich der Bahn des vierten Planeten näherte. Rhodans Ziel war die dritte Welt des Systems. Neu-Moragan-Pordh hüllte sich in Schweigen, und dieses Schweigen war rätselhaft.

Auf Perrys Stirn erschien eine kleine Unmutsfalte, die allerdings sofort wieder verschwand, als die Detailortung vom fünften und vierten Planeten abgeschlossen war.

»Keine Energieortung möglich«, meldete der Syntronverbund. »Die Planeten sind energetisch tot. Das gilt auch für die Welten drei bis eins.«

»Das ist nicht möglich!« Rhodan wollte es nicht glauben. Erst die Aufnahmen von der Oberfläche belehrten ihn, dass sich die Syntrons nicht irrten.

Es gab keine Fabriken mehr auf Lydon und Ezy. Nichts war dort, was auf eine lebendige Zivilisation hinwies. Die Stationen im Orbit existierten ebenfalls nicht mehr, die Verteidigungsforts fehlten ebenso, die sich wie ein Kordon um das System herumgezogen hatten. All das stand fest, nachdem keine Strahlungswerte auf mögliche Deflektorfelder hingewiesen hatten. Selbst die Satelliten der künstlichen Klimakontrolle konnten nicht geortet werden.

Zhruut rückte immer näher. Der dritte Planet stellte die Hauptwelt des Systems dar, ein marsgroßer Himmelskörper ohne Meere und Landschaften. Seine Oberfläche war ein einziger integrierter Supermechanismus einschließlich der subplanetaren Anlagen.

Er war es gewesen. Die CIMARRON bremste mit starken Werten ab und erreichte den Bereich, in dem ein Planet gewöhnlich seine Trabanten besaß. Längst erkannte die Ortung aus dieser Nähe, dass auf der Oberfläche nichts mehr arbeitete. Messungen am Planetenhorizont ergaben, dass sich dort kein Stein mehr auf dem anderen befand.

Rhodan schluckte mehrmals, ehe er erneut an die Funkanlage trat. »Hier spricht Perry Rhodan. Ihr kennt mich. Ein Ritter der Tiefe kommt, um euch um Hilfe zu bitten. Meldet euch, wenn es euch noch gibt! Lafsater-Koro-Soth, hörst du meine Stimme? Hier spricht Perry Rhodan von Terra. Wo soll ich landen?«

Die CIMARRON schwenkte in einen 20.000-Kilometer-Orbit über Zhruut ein und wartete. Der Funkspruch ging ständig hinaus.

Die Antwort blieb aus. Es entstand der Eindruck, als existiere auf den Welten der Fünf-Planeten-Anlage nichts mehr, nicht einmal ein Porleyter.

Rhodan blickte seine Gefährten betroffen an. War es möglich? War der unheimliche Gegner bereits an diesem Ort gewesen? Hatte er die Kultur der Porleyter vernichtet?

»Bully, mach die Space-Jet 1 klar«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich will wissen, was da unten los ist!«

 

Das Netz gigantischer Schaltmechanismen, verteilt über die gesamte Planetenoberfläche, lag in Trümmern. Die gesamte Oberfläche des Planeten war zerstört, es gab nicht ein einziges Gebäude, das erhalten geblieben war. Es machte den Eindruck, als sei jemand mit Bedacht vorgegangen.

Aber wozu? Perry Rhodan stellte sich diese Frage, während die Jet sich der Oberfläche näherte und einen künstlichen Gebirgskamm ansteuerte, der aus unterschiedlich geformten Metallteilen von manchmal bis zu zwei Kilometern Länge und einem Kilometer Dicke bestand. Kurz vor dem Kamm gab es einen tiefen Riss zwischen den Trümmern, und der Terraner wies seinen Freund Reginald Bull an, diesen anzusteuern und nach Möglichkeit bis zu seinem Grund vorzudringen. Die Jet sank hinab in das Halbdunkel, und die Vibrationen ihrer Triebwerke lösten einen regelrechten Erdrutsch aus. Riesige Teile verloren ihren Halt, brachten Wälle zum Einsturz, die die Jet trotz ihres Schutzschirms unter sich begraben hätten, hätte Bull nicht den Beschleunigungshebel nach vorn gedrückt und das Fahrzeug in einem waghalsigen Manöver zurück an die Oberfläche geführt. Unter ihnen dröhnte und donnerte es, als bräche der halbe Planet auseinander. Metallhaltige Staubwolken quollen aus dem Riss hervor und breiteten sich nach allen Seiten aus.

Die Zerstörung der Oberfläche war nicht erst ein paar Jahre her. Vermutlich musste in Jahrhunderten gerechnet werden.

Die Insassen der Jet blickten einander wortlos an. Bull schüttelte den Kopf wie ein gereizter Stier. Gucky hielt die Augen geschlossen, er forschte noch immer nach den Mentalimpulsen der Porleyter. Lalande Mishkom vermied es, einen ihrer Sprüche zum besten zu geben. Es wäre in dieser Situation unpassend gewesen. Sato Ambush verschränkte die Arme vor der Brust. Ausnahmsweise trug er statt seines Kimonos einen SERUN.

Nur Rhodan sagte etwas. »Was wollen uns die Porleyter damit mitteilen?«, fragte er im Selbstgespräch. »Ich gehe davon aus, dass sie für die Zerstörungen selbst verantwortlich sind. Heißt ihr Handeln, dass sie der Ankunft eines Ritters keine Bedeutung mehr beimessen und ihr Machtpotenzial deshalb ruinierten?«

»Vermutlich werden wir es nie erfahren«, antwortete Gucky. »Weißt du, ich glaube, du hast recht. Die Porleyter wären mithilfe ihrer Technik durchaus in der Lage gewesen, sich gegen Angreifer zu wehren. Warum haben sie es nicht getan? Sieh dir nur die Oberfläche an. Kannst du Spuren von Kämpfen erkennen?«

Bisher hatten sie keine Anhaltspunkte zu Gesicht bekommen, die auf einen Kampf oder einen Angriff aus dem Raum schließen ließen. Alles war zerstört, doch es wies keine Fremdspuren auf. Es machte den Eindruck, als hätte ein Riese gewütet, der alles zertrampelte und mit den Händen auseinanderriss.

Sie überflogen den Planeten mehrmals parallel zum Äquator und danach ein paar Mal über die Pole. Schließlich schüttelte Gucky den Kopf. »Es gibt keinen Zweifel mehr«, entschied er. »Es ist keiner zu Hause. Die Porleyter existieren hier nicht mehr. Es gibt nicht einmal Hinweise auf Lebewesen.«

Rhodan hatte es befürchtet. Er rechnete damit, dass auch die anderen vier Planeten ihnen nichts bieten würden, was einen Hinweis ergab. Ihr Flug nach M 3 war ein Fehlschlag.

»Kehren wir zurück«, sagte der Unsterbliche matt.

Bull drehte sich im Pilotensessel. »Jetzt wirf nicht gleich die Flinte ins Korn. Die Porleyter können sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Warte ab. Schau, Ian meldet sich. Das tut er nur, wenn er etwas Wichtiges hat. Ja, wir hören dich, was ist los?«

»Wir haben eine eigentümliche Signalfolge aus Richtung des äußersten Planeten empfangen«, erklärte Longwyn aus dem Funkgerät. »Eine Auswertung oder Interpretation ist nicht möglich. Immerhin ist es ein Anhaltspunkt!«

»Danke!«, rief Bull laut. »Du bist ein Engel!«

Er beugte sich über die Kontrollen und ließ die Space-Jet aufsteigen. Für ihn war es selbstverständlich, dass sie auf dem schnellsten Weg zur CIMARRON zurückkehrten. Es widersprach ihm niemand, und nach einer Weile pfiff Gucky: »Unser Dicker ist ein guter Prophet. Weißt du was, Bully? Eines Tages werde ich dich für einen Orden vorschlagen!«

»Es sollte ein Projektor in ihn integriert sein, mit dem ich telekinetische Angriffe eines bösartigen Mausbibers abwehren kann«, verlangte Bull. »Ansonsten pfeife ich auf den Orden!«

 

Die Signalfolge erlosch, als sich die CIMARRON dem äußersten Planeten bis auf zwei Millionen Kilometer genähert hatte. Obwohl Perry Rhodan umgehend einen Funkruf abstrahlte und sich erneut identifizierte, meldete sich der unbekannte Sender kein zweites Mal. Der Terraner gab es auf, seinen Ritterstatus in die Waagschale zu werfen. Kurz entschlossen schaltete er das Funkgerät aus. Wer immer sie nach Lydon lockte, wollte keinen direkten Kontakt mit ihnen. Eigentlich sprach diese Verhaltensweise dafür, dass es sich beim Absender der Signale um einen Porleyter handelte. Sicher würde es erst sein, wenn sie einem dieser Wesen in seinem krabbenähnlichen Aktionskörper gegenüberstanden.

Auf die Entfernung von mehreren Millionen Kilometern zwischen Zhruut und Lydon war nicht exakt feststellbar gewesen, von wo auf Lydon die Signale gekommen waren. Die CIMARRON hatte jedoch die dem dritten Planeten zugewandte Planetenseite fixiert und sie unter Einbeziehung der Rotationsgeschwindigkeit mitverfolgt, sodass sie nicht aus der Ortung geriet und beim Erreichen des Planeten rechnerisch bestimmt werden konnte.

Lydon bot dasselbe Bild wie die anderen Planeten. Die Oberfläche lag in Trümmern, und auf den ersten Blick musste man auf den Gedanken kommen, dass dort eine gewaltige Zivilisation untergegangen war. Dass lediglich 2009 Porleyter dahintersteckten, konnte der Außenstehende nicht ahnen.

Perry Rhodan entschloss sich aus Sicherheitsgründen, erneut nur eine Landegruppe zusammenzustellen. Er führte sie an und nahm als Begleiter Gucky und Sato Ambush mit. Als er Bulls Gesicht sah, ließ er sich erweichen und erweiterte die Einsatzgruppe um eine vierte Person. Sie suchten das Heck der CIMARRON auf und stiegen in eines der Landeboote. Die Automatik katapultierte das Schiffchen hinaus in die Umlaufbahn, und Rhodan nickte dem Freund und Gefährten der ersten Stunde zu. »Tu was. Umsonst habe ich dich nicht mitgenommen!«, mahnte er.

Seufzend wechselte Bull mit Sato Ambush den Platz und kümmerte sich um die Steuerung des Bootes. Er zündete das Triebwerk und leitete das Bremsmanöver ein. Langsam sank die bolidenähnliche Konstruktion der Oberfläche Lydons entgegen.

»Ich taufe dich auf den Namen HOFFNUNG«, verkündete der untersetzte Terraner. »Das ist alles, was wir in unserem Reisegepäck mitführen. Wieso sind wir eigentlich so überzeugt davon, dass wir nicht in eine Falle fliegen?«

»Sind wir das?«

Sato Ambushs feines Lächeln verwirrte Bull. Er zuckte mit den Schultern. »Sind wir es nicht?«, fragte er dagegen.

»Weder noch, meine Freunde, weder noch!« Gucky zeigte den Nagezahn und nestelte an der Halsöffnung seines SERUNS mit Schwanzteil. »Warten wir doch einfach ab. Bisher deutet nichts darauf hin, dass wir in den Tod fliegen, oder?«

»Hört auf!« Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich muss nachdenken!«

Sie schwiegen und starrten auf die Geräte, während Rhodan die Augen schloss und sich durch den Kopf gehen ließ, was er über die Porleyter wusste. Er versuchte, sich ihr Verhalten zu vergegenwärtigen und psychologische Schlüsse daraus zu ziehen. Er fragte sich zugleich, ob das sinnvoll war. Es war ihm in der Vergangenheit nie gelungen, die verkorkste Wesensart dieser Bewusstseine in fremden Aktionskörpern zu verstehen. Die Porleyter waren einfach zu alt, als dass er sie mit seinem jungen Weltverständnis hätte ergründen können.

Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie die Welten von Neu-Moragan-Pordh aus purer Lust zerstört hatten, weil sie ihrer überdrüssig waren. Hatten sie sich etwa in das Innere dieser Welten zurückgezogen, weit hinab unter die Bereiche, in denen ihre Anlagen existiert hatten? Oder waren sie auf den Gedanken gekommen, sich einen anderen Planeten zu suchen, um dort ein Leben zu führen, das ihren Aktionskörpern angemessen war, etwa ein Leben im Meer?

Perry Rhodan wurde von düsteren Gedanken und ein wenig Traurigkeit ergriffen, wenn er an das Schicksal dieses einst großen Volkes dachte. Die Zukunft der Porleyter konnte nur eine konsequente Fortsetzung der bisherigen Entwicklung sein. Und diese lief von Anfang an ins Abseits, in eine Sackgasse. Für die Porleyter gab es keine Evolution mehr. Ihre Bewusstseine waren Gefangene in fremden Körpern, die nicht einmal den ursprünglichen Körpern nahekamen. Irgendwann mussten auch die Letzten dieser Wesen die Ausweglosigkeit ihrer relativ unsterblichen Existenz erkennen.

Rhodan dachte weiter, an ihren Versuch, die Porleyter um Hilfe zu bitten. Er glaubte nicht mehr daran, dass sie damit Erfolg haben würden. Gewissheit über das Schicksal der Bewohner von Neu-Moragan-Pordh wollte er sich dennoch verschaffen. So viel Zeit musste sein, und ein Weg in die Milchstraße existierte bisher nicht. Also hatten sie sich auf die Welteninseln des Halos und der Lokalen Gruppe zu beschränken.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Innere des Bootes und den Bildschirm. Die HOFFNUNG hatte die dichteren Schichten der Atmosphäre erreicht und senkte sich dem Boden entgegen. Am Horizont ragten Türme in den Himmel, mehrere Kilometer hoch und ziemlich dick. Sie waren teilweise geknickt oder schief. Es war ein schlechtes Willkommenszeichen, dass ausgerechnet bei ihrer Annäherung einer der Türme abbrach und auf dem trümmerübersäten Boden aufschlug, wo er in tausend Splitter zersprang.

Bull flog eine weite Kurve um die Türme herum und orientierte sich an einer weitläufigen Ebene, die bis hinter den Horizont reichte. In roten, blauen und schwarzen Farben lagen die Überreste der technischen Superzivilisation, und wiederum konnten sie, zumindest aus der Luft, keine Spuren eines Angriffs oder sonstiger Fremdeinwirkung ausmachen. Die Anlagen waren von innen heraus zerstört worden.

Eine halbe Stunde flogen sie, dann hatten sie jenen Bereich der Oberfläche erreicht, von dem aus die Signale gekommen sein mussten. Es handelte sich dabei um etwa ein Viertel der Planetenoberfläche, und mit der Bereitschaft zur Akkordarbeit wäre es ihnen zusammen mit der gesamten Besatzung der CIMARRON vielleicht in einem Jahr gelungen, alle Trümmer und Kavernen nach dem Sender abzusuchen.

Zu viert mussten sie sich auf den Zufall verlassen und darauf, dass sich der Sender nochmals meldete. Vorläufig blieb der Äther hingegen still, und Bull schwenkte nach Norden ab, wo er am Horizont ein natürliches Gebirge ausmachte. Es ragte etwa 2000 Meter aus den Trümmern heraus; seine Hänge waren mit graublauem Stahlplastik überzogen. Es handelte sich um eine der präparierten Kunstlandschaften, wie sie von den Erbauern der Fünf-Planeten-Anlage erschaffen worden waren.

Am Fuß des Gebirges setzte Reginald Bull das Landeboot auf. Er hatte sich eine Hochplattform ausgesucht, deren Unterbau einigermaßen stabil aussah. Vorsichtig schaltete der Terraner den Antigrav herunter, den er zur Landung benutzt hatte. Die Außenmikrofone übertrugen keinen Laut, als das volle Gewicht des neun Meter langen und vier Meter hohen Bootes auf dem Boden lastete.

Der rothaarige Terraner programmierte den Autopiloten, dann ließ er den Einstieg auffahren. Die Luft draußen unterschied sich in keiner Weise von der auf Zhruut. Lediglich die Größe des Planeten stellte einen sichtbaren Unterschied dar. Lydon maß 20.000 Kilometer im Durchmesser, und der Horizont befand sich wesentlich weiter entfernt als der auf dem dritten Planeten.

Die drei Terraner und der Ilt stiegen aus und sahen sich um. Der Einstieg schloss sich, und als sie sich bis auf zehn Meter von der HOFFNUNG entfernt hatten, flammte ihr Energieschirm auf und legte sich dicht um den Rumpf.

Perry Rhodan winkelte den rechten Arm an und pustete prüfend dagegen. Prompt kam eine Antwort aus dem integrierten Lautsprecher. »Habt ihr Sturm da unten?«, klang die Stimme von Ian Longwyn auf. »Schon etwas entdeckt, Jungs?«

»Nein. Wir fangen mit der Suche an. Wir sind gut gelandet. Ich werde mich regelmäßig melden. Es bleibt zu hoffen, dass wir den Funkkontakt nicht zu schnell verlieren!«

»Und wenn, was dann? Was sollen wir tun, wenn euch etwas zustößt?«

»Dann bleibt es bei unserer Verabredung. Wenn ihr zwölf Stunden lang nichts von uns gehört habt, schickt ihr ein paar Suchtrupps. Habt ihr euch in die Ortung des Landebootes eingeschaltet?«

»Na klar, Perry.« Das war Lalande Mishkom. »Kein Ortungsstrahl verliert sich im Gewirr des Dschungels oder wird von einer Bestie verschluckt.«

»Gut. Wir werden in jedem Fall versuchen, wichtige Hinweise an das Landungsboot weiterzugeben. Ende!«

Longwyn bestätigte, dann machten sich die vier auf den Weg. Sie gingen bis zum Rand der Plattform und blickten in die Schluchten aus Trümmern hinab. Überall waren die Gebäude zerborsten. Gewaltige Kräfte hatten sie zerdrückt und zerrissen. Wände hatten sich gefaltet, spitze Metallstücke hatten sich durch sie gebohrt und regelrechte Siebe aus ihnen gemacht. Ehemals flache Dächer besaßen Wellenform, und an manchen Stellen hatten sich die Fundamente und Böden bis zu ihnen hinauf gearbeitet. Wenn sich unter den Trümmern Maschinenteile befanden, waren sie nicht von den anderen Fragmenten zu unterscheiden.

Sato Ambush hob den Arm und deutete in eine der verwinkelten Schneisen hinunter. »Die Kluft dort führt direkt zum Gebirge«, erkannte er. »Sie hat dort drüben sogar einen Riss im künstlich überzogenen Fels erzeugt. Seht ihr dicht daneben den dunklen Fleck?«

Sie suchten und suchten und wussten nicht, was Ambush meinte. Schließlich aktivierten sie die Flugaggregate ihrer SERUNS und flogen über die Trümmer hinweg, die die ganze Oberfläche des Planeten bedeckten.

Erst in diesem Moment erkannten Rhodan, Bull und der Mausbiber, was Ambush gemeint hatte. Neben dem Riss ragten verfaltete Trümmer auf, und zwischen ihnen befand sich eine rechteckige Öffnung von vielleicht 20 Metern Kantenlänge. Ein Stück zurückgesetzt in ihrem Innern sahen sie eine glatte Fläche, die matt das Tageslicht zurückwarf.

»Schutzschirme an«, befahl Rhodan. Die Individualschirme der SERUNS flammten auf. Die vier Männer näherten sich der Öffnung und umflogen sie einmal. Sie konnten nichts erkennen, was verdächtig erschienen wäre. Sie landeten in der Öffnung und musterten die Fläche. Vergeblich suchten sie nach einer Erhebung oder einem versteckten Signalgeber. Vermutlich handelte es sich um einen Eingang in eine der unterirdischen Anlagen, doch er war wohl abgeschaltet.

»Was tun wir?« Bull wies auf das Metall. »Am besten, wir schießen ein Loch hinein!«

»Nein.« Rhodan schüttelte den Kopf. Er schaltete den Schirm ab und tastete mit den Handflächen über das Material.

Gleichzeitig traf aus dem Mutterschiff eine Meldung ein. »Wir haben einen Teil der Signalfolge aufgefangen«, berichtete Longwyn. »Sie kommt aus einem Bereich, der sich mindestens tausend Kilometer von euch entfernt befindet. Was wollt ihr tun?«

Perry Rhodan wandte sich ruckartig um. Ein Gedanke war ihm gekommen, so unwahrscheinlich und abwegig, dass sich sein Verstand weigerte, ihn zu akzeptieren. »Gib ihn mir in den SERUN-Speicher«, verlangte er.

Zwei Sekunden später hatte er ihn und strahlte ihn gegen die Metallfläche ab. Was immer die Signalfolge bedeutete, eine unsichtbare Automatik reagierte darauf. Die Fläche glitt zuerst nach hinten und dann zur Seite und gab einen Tunnel frei, der leicht abwärts geneigt verlief.

Der Terraner gab die Meldung an das Schiff durch. »Wir gehen hinein«, schloss er an. »Mal sehen, was die Kavernen der Porleyter für uns auf Lager haben.«

»In Ordnung. Wir hören von euch!«

Nachdem der Terraner den Schirm wieder eingeschaltet hatte, machten sie sich auf den Weg. Sie wunderten sich nicht darüber, dass sich der Eingang hinter ihnen sofort wieder schloss. Was ihnen nicht gefiel, war, dass im selben Augenblick der Funkkontakt zur CIMARRON und zum Landungsboot abbrach.

 

Nach ungefähr 300 Metern stellten sie fest, dass sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Der Tunnel sank nach unten, ohne dass im Licht der Scheinwerfer zu erkennen war, ob es sich nur um einen Teil handelte oder ob der ganze Tunnel die Bewegung mitmachte.

»Los, wir fliegen«, rief Reginald Bull aus. »Lasst uns verschwinden!«

»Nein, Dicker. Wir sind doch schon unterwegs. Wo willst du hin? Weißt du, was zehn Meter vor dir los ist?«, bemerkte Gucky empört.

Sie mussten sich vergegenwärtigen, dass die Technik der Porleyter weit über der stand, die die Galaktiker beherrschten. Schließlich ging sie direkt auf die Technik der Kosmokraten zurück. Als die Kosmokraten den Porleytern den Weg nach M 3 wiesen, hatten sie dafür gesorgt, dass das Volk der Ermüdeten über die entsprechend hohe Technik verfügen konnte, um sich einen angenehmen Lebensabend zu machen.

Und wie hatten die Porleyter diese Chance verspielt!

Die Gefährten verharrten an der Stelle, bis die Bewegung des Sinkens aufhörte. Es entstand kein Geräusch dabei. Es gab nichts, was einrastete oder zusammentraf. Wenn ein Teil des Korridors sich in eine andere Ebene abgesenkt hatte, war die Anpassung so perfekt, wie man es sich kaum vorstellen konnte.

Perry Rhodan setzte sich wieder in Bewegung. Er ging schneller als zuvor, und als der Tunnel nach zehn Minuten nicht enden wollte, schaltete er das Flugaggregat ein. An der Spitze der Gefährten flog er nach unten. Die leichte Neigung hatte sich nicht verändert. Endlos zog sich die Röhre mit dem ebenen Boden dahin, und erst nach mehr als einer halben Stunde erreichten sie die Schleuse, die den Tunnel abschloss. Nach wie vor herrschte Dunkelheit, und sie hatten bisher nirgendwo Beleuchtungskörper entdeckt. Vermutlich handelte es sich bei dem Tunnel um einen Zugang für Fahrzeuge oder Roboter.

Rhodan untersuchte die Schleuse mithilfe des SERUNS. Erstaunlicherweise war der Öffnungsmechanismus einfach aufgebaut, die Kombination war mit den vorhandenen Daten über porleytische Technik innerhalb einer Sekunde gefunden. Rhodan gab den Code ein und wartete, bis die Schleuse sich geöffnet hatte. Hellblaues Licht flammte auf und leuchtete den Schleusenraum aus, der gut 30 Meter lang und ebenso hoch wie der Tunnel war.

Sie traten ein, noch immer in die Schirme gehüllt. Sie trauten dem Frieden nicht, und sie taten gut daran. Während sich das Schleusenschott schloss, registrierten die Orter der SERUNS den Aufbau eines starken elektromagnetischen Felds. Sekunden später nahm die Schwerkraft sprunghaft zu, und nach weniger als vier Sekunden standen sie unter einem Andruck von zwölf g, was einen ungeschützten Menschen sofort platt zu Boden gedrückt hätte. Die SERUNS absorbierten die Kraft mit Leichtigkeit, und Rhodan kümmerte sich um den Mechanismus des zweiten Schotts, das sich sofort öffnete. Gleichzeitig stellte sich der ursprüngliche Andruckwert von 1,2 g ein, wie er auf Lydons Oberfläche zu finden war.

Sie traten in eine Halle, die in ihrer Ausdehnung etwa dem größten Hangar der CIMARRON entsprach. Über ihnen befand sich ein pyramidenförmiges Gewölbe, und an den geraden, etwa fünf Meter hohen Wänden waren zahlreiche Türen zu erkennen. Aus der Pyramide hingen mehrere Dutzend flacher Schalen herab, die grünlich glühten.

»Es ist Vorsicht geboten!« Rhodan blieb stehen. »Wir wissen nicht, was diese Gegenstände bedeuten!«

Er schritt langsam an der Wand entlang bis zur ersten Tür. Er schaltete wieder den Schutzschirm ab und berührte den deutlich sichtbaren Öffnungskontakt. Nichts geschah. Die Tür öffnete sich nicht. Auch die zweite und dritte zeigten keine Reaktion.

Rhodan kehrte zu seinen Gefährten zurück und reaktivierte den Schirm. »Habt ihr Beobachtungsgeräte ausfindig gemacht?«, fragte er. Sie verneinten. Er schaltete sein Normalfunkgerät auf maximale Reichweite.

»Hier spricht Perry Rhodan, ein Ritter der Tiefe. Meldet euch, Porleyter, wenn es euch noch gibt. Gebt mir ein Zeichen. Ich weiß, dass meine Ankunft bemerkt worden ist. Ich bin ein Ritter der Tiefe und will euch sprechen!«

Erwartungsgemäß erhielt er keine Antwort. Dafür begannen die flachen Schalen an der Decke stärker zu glühen.

»Vorsicht!«, schrie Gucky. Gleichzeitig mit seinem Warnruf raste ein grün glühender Vorhang auf Sato Ambush zu und hüllte ihn ein. Ambush löste sich übergangslos auf, zwei Sekunden später folgte ihm Bull. Rhodan sah nur, wie sich das Gesicht des Freundes vor Verwunderung und Wut verzerrte.

»Versuche, uns zu finden!«, rief er Gucky zu. Dann spürte er den Entzerrungsschmerz am eigenen Körper.



20. Tribunal der Porleyter

 

Perry Rhodan materialisierte in einem Saal, dessen Wände mit buntem Plastik vertäfelt waren. Die Muster wirkten abstrakt und schienen trotzdem eine Aussage zu besitzen. An der Decke brannten Tausende von winzigen Beleuchtungskörpern. Vor der gegenüberliegenden Wand waren übereinander drei Plattformen angebracht, und auf diesen Plattformen bewegten sich Gestalten, die der Terraner nur zu gut kannte. Er trat bis in die Mitte des Saales vor und schaltete den Schutzschirm aus.

»Endlich!«, rief er aus. »Es hat lange genug gedauert. Warum habt ihr euch nicht gemeldet? Gilt ein Ritter der Tiefe nichts mehr in eurer Heimstatt?«

Ein blauer Blitz schlug ihm entgegen und verfehlte ihn nur knapp. »Schweig«, klang es von der untersten Plattform. »Du wirst bald Gelegenheit haben zu reden!«

Rhodan blickte ziemlich konsterniert drein. Einen solchen Empfang hatte er nicht erwartet. Er setzte sich wieder in Bewegung und steuerte auf eine der breiten Treppen zu, die links und rechts zu den Plattformen hinaufführten.

Ein unsichtbares Feld traf ihn und schleuderte ihn zurück. Der SERUN verhinderte einen Sturz, und der Terraner beeilte sich, seinen Schutzschirm wieder einzuschalten.

»Ich bin Perry Rhodan und will mit Lafsater-Koro-Soth sprechen!«

Diesmal erhielt er von den Porleytern nicht einmal eine Antwort. Sie kümmerten sich nicht um ihn, aber die wogenden Bewegungen ihrer Körper wurden immer mehr. Rhodan ortete und stellte fest, dass die Energien um die Plattformen herum erloschen, die bisher einen Schutz gebildet hatten. Einer der krabbenförmigen Aktionskörper wuchtete sich herum und bewegte sich zur linken Treppe. Im Seitwärtsgang kam er herab in den Saal und kroch auf Perry Rhodan zu. Dicht vor ihm blieb er stehen. Die gewaltigen Scheren klackten vernehmlich, die beweglichen Augen des Augenkranzes leuchteten tiefblau. Der Porleyter streckte den Kopf weit aus dem Panzer hervor. Der Kopf schimmerte ockergelb, während der Rest des Androiden von weißer, ausgeblichener Farbe war. Der Sprechsack unter dem Kopf begann zu beben.

»Ich bin Lafsater-Koro-Soth«, sagte der Porleyter. »Ich grüße dich, Perry Rhodan. Das Tribunal hat mich dir als Verteidiger zur Seite gestellt!«

Nun wusste der Unsterbliche erst recht nicht, woran er war. Schweigend musterte er den Aktionskörper und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die drei Plattformen. Dort war Ruhe eingekehrt. Offensichtlich hatten sich alle Mitglieder des Tribunals eingefunden. Es musste sich um etwa 200 Porleyter handeln.

»Ich kann mich selbst verteidigen«, erklärte Rhodan. »Außerdem bin ich mir nicht bewusst, Schuld auf mich geladen zu haben. Oder ist es etwa ein Verbrechen, sich Neu-Moragan-Pordh zu nähern und Kontakt zu euch zu suchen?«

»Natürlich nicht, sofern eine Erlaubnis vorliegt. Hast du sie?«

»Mir ist nichts bekannt, Koro. Seit wann benötige ich sie? Hast du die Bestimmungen des Vertrags vergessen, der zwischen Terra und euch ausgehandelt wurde? Kann nicht jeder, der eure Hilfe benötigt, zu euch kommen und euch sein Anliegen vortragen?«

»Davon ist mir nichts bekannt, Terraner Rhodan. Du bezeichnest dich als Ritter der Tiefe. Das ist eine gewichtige Behauptung. Kannst du sie beweisen?«

»Natürlich. Ich habe im Dom Kesdschan die Ritterweihe erhalten. Hast du das vergessen?«

»Schweig!«, fuhr der Aktionskörper ihn an – wobei Perry Rhodan zweifelte, dass es sich tatsächlich um Lafsater-Koro-Soth handelte. »Das Tribunal eröffnet die Sitzung!«

Ein Gong ertönte, und der Porleyter, der vorn in der Mitte der obersten Tribüne ruhte, bewegte sich. »Hiermit eröffne ich das Tribunal gegen den Terraner Perry Rhodan. Durch sein unbefugtes Eindringen in den Omega-Schacht dieser Anlagen hat er die Selbstvernichtungsanlage des Planeten Lydon aktiviert. Das hat automatisch die Zerstörung aller Planeten von Neu-Moragan-Pordh zur Folge. Perry Rhodan hat sich damit der Vernichtung der Lebensgrundlage unseres Volkes schuldig gemacht. Ferner behauptet er, ein Ritter der Tiefe zu sein. Er ist uns bisher den Beweis schuldig geblieben. Wir werden uns allerdings anhören, was er zu sagen hat!«

Rhodan öffnete den Mund, doch Lafsater-Koro-Soth schlug mit einer der Zangen in Richtung seines Schirmes. »Die Verteidigung hat es übernommen, sich in die Lage des Angeklagten zu versetzen«, sprach er in Richtung des Tribunals. »Der Terraner Rhodan hat sicher nicht gewusst, was er mit seinem Eindringen anrichtet. Unwissenheit schützt indes vor Strafe nicht. Wir alle wissen, dass keine Einladung von uns an ihn erging, sich den Welten der Fünf-Planeten-Anlage zu nähern. Er kann sich nicht einmal auf einen Funkspruch berufen oder auf ein Landesignal. Ist es also ein dummer Zufall, dass unsere Zivilisation durch seine Hand untergehen muss? Oder steckt mehr dahinter? Er behauptet, ein Ritter der Tiefe zu sein. Wohlan, wenn er ein solcher ist, dann müsste er besser über uns Bescheid wissen. Hohes Tribunal, ich werde meinen Mandanten kurz befragen und dann überlegen, ob ich vorschlagen soll, dass ihr ihn persönlich anhört.«

»Tu das, Lafsater-Koro-Soth«, erwiderte der Vorsitzende des Tribunals. »Wir werden inzwischen eine einfache Möglichkeit suchen, ihm die Beweisführung zu erleichtern.«

Der Porleyter wandte sich wieder dem Terraner zu. »Es gibt zwei Möglichkeiten für dich«, erklärte er. »Entweder bekennst du dich schuldig im Sinn der Anklage, dann kannst du mit einer schnellen Strafe rechnen. Oder du versuchst, dich zu verteidigen und von jeder Schuld freizusprechen. Dann musst du dir gewichtige Argumente einfallen lassen.«

»Ich denke, das ist deine Sache. Du bist mein Verteidiger. Musst du nicht alles versuchen, um meine Unschuld zu beweisen?«

»Nein. Du stehst nicht vor einem Gericht, sondern vor einem Tribunal. Ich bin lediglich der Mittler zwischen dir und meinen Artgenossen.«

»Das ist der Gipfel der Unverschämtheit!« Rhodans Augen blitzten. »Was habt ihr mit meinen Freunden gemacht? Wo sind sie?«

Der Aktionskörper bewegte sich unruhig. Koro drehte sich einmal um seine Achse. Die blauen Augen leuchteten grell. »Du bist allein gekommen. Du wurdest von niemand begleitet. Du musst dich täuschen. Nein, es ist unmöglich, dass ich falsch informiert bin. Noch immer bin ich der Anführer und Sprecher meines Volkes.« Er wandte sich in Richtung der Plattformen. »Ich erachte es als notwendig, dass Perry Rhodan sich selbst verteidigt, Hohes Tribunal!«

Dieses Ansinnen des Verteidigers wurde mindestens eine Viertelstunde lang diskutiert, dann erhielt der Terraner endlich die Erlaubnis zu reden.

Es blieb ihm nicht viel an Argumenten. Er warf den Porleytern vor, seine Gefährten unterschlagen zu haben. Sie stellten in seinen Augen wichtige Zeugen dar, doch Zeugen bedeuteten den Wesen in ihren Aktionskörpern nichts. Sie leugneten die Existenz von Reginald Bull, Gucky und Sato Ambush einfach ab. Es gab außer ihm keine Terraner in den subplanetaren Anlagen von Lydon und erst recht keinen Mausbiber.

Etwas stimmte nicht, das erkannte Rhodan nun endgültig. »Wenn ich unwissentlich die Selbstvernichtungsanlage aktiviert habe«, fuhr er fort, »lässt sie sich ja wohl wieder abschalten. Eure Technik ist hoch genug entwickelt, um jede Art eines dummen Zufalls auszuschließen. Geht hin und desaktiviert die Anlage!«

Lafsater-Koro-Soth schlug die Zangen gegeneinander, dass es krachte und die weiteren Worte Rhodans übertönte. »Woher willst du wissen, ob wir das überhaupt wollen?«, zischte er.

»Ich bin ein Ritter der Tiefe«, fuhr Rhodan fort. »Ihr habt den Ring der Kosmokraten anerkannt und wisst, wer ich bin. Warum verlangt ihr von mir, dass ich meinen Status beweise?«

»Hast du die Legitimation des Igsorian von Veylt und den Pass des Armadan von Harpoon?«, kam die Gegenfrage vom Vorsitzenden des Tribunals. »Führst du sie mit, wie es sich gehört?«

Sie sind total verrückt, dachte der Terraner bei sich. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Verbissen musterte er die Wesen auf den drei Plattformen. Schließlich wandte er sich an seinen Verteidiger. »Lafsater-Koro-Soth«, murmelte er. »Igsorian von Veylt und Armadan von Harpoon sind längst tot. Eine Legitimation, wie ihr sie fordert, hat nie existiert. Ihr lebt in einer Traumwelt. Etwas hat euer Bewusstsein verwirrt!«

Seine Augen begannen zu brennen, und ein dumpfer Druck legte sich auf sein Bewusstsein. Er vergewisserte sich, dass alle Systeme seines SERUNS exakt arbeiteten. Er ortete und hatte Schwierigkeiten, die Daten klar zu erfassen.

»Wir befinden uns die ganze Zeit in einem Bereich eines erhöhten Energieniveaus«, meldete der SERUN. »Da ich die Verhandlung nicht stören wollte, habe ich die Information bisher zurückgehalten.«

Rhodan dachte an Sato Ambush und seine Pararealitäten. Hatte der kleine Mann seine Finger im Spiel? Nein, es musste anders sein.

»Die Verhandlung ist geschlossen«, rief er laut. »Ein Tribunal, das nur in einer Halluzination existiert, kann mich nicht verurteilen!«

»Da hast du völlig recht, Rhodan von Terra!« Die Stimme kam nicht von den Plattformen, auch nicht aus dem Sprechsack von Lafsater-Koro-Soth. Sie kam aus dem Nichts dazwischen, und während sie sprach, wurden die Konturen des Saales und der Wesen darin undeutlich. Sie verschwammen und lösten sich schließlich auf. Rhodan stand mitten in einer lang gestreckten Halle, die voll mit technischen Geräten war. Computersysteme, so lang und hoch wie eine Wand, erweckten den Eindruck, als handle es sich um einen der Kontrollsektoren des Planeten.

Rhodan hörte hastige Schritte wie von einem rennenden Menschen. Keuchender Atem, leicht verzerrt durch einen Lautsprecher, drang an seine Ohren. Er umschritt einen Maschinenblock und stieß beinahe mit Reginald Bull zusammen. Die beiden Energieschirme berührten sich knisternd.

»Gott sei Dank, wenigstens bist du da«, sagte Bull. »Ich glaube, wir sitzen auf einer Bombe!«

 

Der einzige Sinn ihrer Trennung schien darin zu bestehen, sie einzeln leichter ausschalten zu können. Daran musste Gucky denken, als er die Umgebung wieder wahrnehmen konnte. Um den Ort seines Auftauchens hatte sich mindestens eine Hundertschaft unterschiedlicher Roboter versammelt, und sie hatten es offensichtlich nur darauf abgesehen, ihn in einen anderen energetischen Zustand zu transformieren. Sein Schutzschirm glühte unter der plötzlichen Belastung grell auf, und der SERUN meldete, dass er alle Energien auf dieses eine Aggregat legen musste.

Der Mausbiber zeigte flüchtig seinen Nagezahn. »Das denkt ihr euch so«, verkündete er. Er peilte einen Platz hinter dem Pulk schießwütiger Maschinen an und entmaterialisierte. Die Roboter schossen ins Leere, ein paar trafen sich gegenseitig. Sie explodierten, und in dem entstehenden Durcheinander, bei dem die Ortung der Maschinen vor allem im Infrarotbereich erheblich eingeschränkt wurde, entfernte sich Gucky bis ans Ende der Halle. »Viele Grüße an daheim!«, rief er.

Vielleicht hätte er es besser nicht tun sollen. Um ihn herum verwandelte sich die Welt plötzlich in einen Glutofen. Angesichts der entfesselten Energien nützte ein SERUN mit einem Individualschirm so gut wie nichts. Die Technik der Porleyter war diesem System haushoch überlegen. Der Mausbiber teleportierte blind, und diesmal landete er in einem halbkugelförmigen Gebilde, das aussah wie ein Radioteleskop. Es bildete den Boden eines weiten Areals, und hoch oben hingen an einem stählernen Gerüst mehrere Dutzend kleiner Kunstsonnen. Die Bedeutung dieser Anlage war nicht festzustellen, dafür jedoch die Wirkung von ein paar Projektoren, die in Sekundenschnelle aus dem Rand der Mulde ausfuhren. Sie richteten sich auf den Mausbiber, und Gucky erkannte die Falle um einen winzigen Augenblick zu spät. Etwas drang in sein Gehirn ein und lähmte seine Psi-Fähigkeiten. Übergangslos war er nicht mehr in der Lage, zu teleportieren oder sich mithilfe von Telekinese zu befreien. Er versuchte, sich aus dem Bereich der Projektoren zu entfernen, da griff ein Fesselfeld nach ihm und bannte ihn auf die Stelle.

»Hilfe!«, schrie der Mausbiber, so laut er konnte. Keiner der Gefährten befand sich in seiner Nähe, und über dem Rand der Wanne oder Schüssel tauchten die ersten Flugroboter auf, grazil und bedrohlich zugleich. Sie ähnelten riesigen Libellen, und sie näherten sich ihm auf eine unmissverständliche Art, die dazu führte, dass sich in seinem Hals ein Kloß bildete und er an all die schönen Stunden seines Lebens dachte, die er erlebt hatte.

»Was wollt ihr?«, rief er ihnen entgegen. Gleichzeitig beriet er sich mit dem SERUN, was er unternehmen konnte. Der Anzug war bewegungsunfähig. Alle Energie lag nach wie vor auf dem Schirm.

Die stählernen Libellen umkreisten ihn. Sie fuhren dünne Antennen aus, von denen bläuliche Strahlen zum Schutzschirm züngelten und diesen in ein Gespinst hüllten, das einem ganz und gar gleichmäßigen Spinnennetz ähnelte. Der SERUN meldete umgehend einen Energieabfall, der von Sekunde zu Sekunde anstieg. Irgendwann musste der Schirm zusammenbrechen, und dann besaß der Anzug so gut wie keine Energie mehr.

»Soll ich den Schirm abschalten?«, fragte die Syntronik.

»Nein«, schrillte der Ilt. »Hilf mir lieber, eine andere Möglichkeit zur Flucht zu finden.«

Weit im Hintergrund, am Rand des kaum zu übersehenden Areals, glaubte er eine Bewegung wahrzunehmen. Vermutlich handelte es sich um weitere Roboter, aber er wollte nichts unversucht lassen.

»Hilfe!«, schrie er wieder. »Ich befinde mich in höchster Not!«

Es krachte im Lautsprecher, dann vernahm er ein undeutliches Gemurmel, das irgendwie terranisch klang. Erleichtert atmete er auf, doch dann versiegte das Gemurmel, und er war wieder sich selbst überlassen.

»Wie lange reicht die Energie noch?«, hauchte er.

»Knapp drei Minuten bei den derzeitigen Verhältnissen!«

Er dachte daran, den Thermostrahler zu ziehen und zu versuchen, die Maschinen auf diesem Weg außer Gefecht zu setzen. Das Fesselfeld besaß indes inzwischen eine solche Stärke und die Schutzfunktion des Individualschirms nahm derart ab, dass er nicht einmal mehr den Arm bewegen konnte.

Aus dem Augenwinkel heraus registrierte er den Blitz einer Explosion weit außerhalb der Wanne. Ein ganzes Energiegewitter brach dort aus, und Gucky vermutete, dass die Roboter dort Jagd auf einen seiner Gefährten machten.

Wieder versuchte er es mit einem Hilferuf, und diesmal fiel die Antwort deutlicher aus. »Keine Bange, Kleiner, es dauert höchstens noch ein paar Sekunden. Es handelt sich um automatische Systeme, die die Anlagen vor unbefugtem Zugriff schützen. Es hat wenig Sinn, sie zu desaktivieren. Für jeden vernichteten Roboter gibt es doppelten Ersatz. Aber die Maschinen werden demnächst ein wenig durcheinanderkommen. Sie sind lediglich für den Dienst in diesen Anlagen programmiert!«

Gucky schloss für einen Augenblick erleichtert die Augen. Er hatte Sato Ambush an der Stimme erkannt. Der Terraner sprach ruhig und ausgeglichen. Er musste wissen, wie er helfen konnte.

Am Rand der Schüssel bildete sich ein grüner Fleck. Er vergrößerte sich rasch zu einem Band, das die gesamte Vertiefung umgab. Weit im Hintergrund ragten diffus die Schatten von Bäumen auf. Und das Bild wurde immer deutlicher. Erste Büsche schälten sich aus dem Nichts, gefolgt von hohem Gras. Ein Wald mit einer Lichtung bildete sich, und mitten in der Lichtung stand die Schüssel oder das Becken, das langsam verblasste. Vogelgezwitscher wurde hörbar, ein braunbärähnliches Wesen streckte schnuppernd seinen Kopf über den Rand der Schüssel, die sich in einen Teppich aus grünem Moos verwandelte.

Die Aktivitäten der Libellenroboter erstarben. Das blaue Netz brach zusammen, die Strahlen versiegten. Die Maschinen torkelten hin und her. Sie warteten auf weitere Steuerimpulse, aber diese blieben aus. Die Libellen stürzten krachend in die weiche Mulde, und die anderen Maschinen und Roboter erstarrten in ihren Bewegungen. Sie besaßen keine Initiativspeicher und waren ohne die Verbindung zur Steuereinheit hilflos.

Ein Schatten wurde zwischen den Bäumen sichtbar. Sato Ambush tauchte auf, dicht über dem Boden fliegend. Er hielt am Rand der Mulde an und winkte zu Gucky herüber.

»Ich glaube, es war höchste Zeit. Ein Glück, dass die Roboter die nötige Energie freiwillig geliefert haben. Willkommen in der Pararealität. Hast du eine Ahnung, wo sich Bully und Perry befinden?«

Gucky kletterte langsam aus der Mulde heraus und blickte zurück. Er sah die Mulde nicht mehr. Sie hatte sich geschlossen. Ein dichter Grasteppich hatte sie ersetzt, und als der Ilt darauf trat, ging es nicht abwärts, sondern geradeaus. Er seufzte und stellte dann zufrieden fest, dass seine Parafähigkeiten wieder einwandfrei funktionierten.

»Einen Augenblick, Sato!« Er machte ein paar Schritte zur Seite und lauschte in sich hinein. Er spürte die Anwesenheit eines fremden Bewusstseins, und er bewegte sich in dessen Richtung und winkte dem Pararealisten, ihm zu folgen.

»Hast du ein Bewusstsein mit herübergenommen in die Parawirklichkeit?«, fragte er. »Oder gibt es darin Lebewesen?«

Sato Ambush wusste es nicht. Gemeinsam schritten sie in den dichten Wald hinein. Sie legten etwa einen halben Kilometer zurück.

»Hier muss es sein«, flüsterte Gucky. »Die Gedanken sind undeutlich, es könnte sich um ein Wesen in den Anlagen handeln.«

»Du denkst an den Absender der Signale?«

Gucky nickte heftig. »Wie lange kannst du die Pararealität aufrechterhalten?«

»Ich habe den Prozess bereits umgekehrt. Es dauert allerdings eine Weile, bis sich die Energie verflüchtigt.«

Sie warteten. Langsam wurden die Konturen der Bäume und Pflanzen undeutlich, und gleichzeitig nahmen die Gedankenimpulse an Intensität zu. Die Pararealität verblasste, und sie fanden sich in einer kleinen Halle wieder, die leer war bis auf einen würfelförmigen Metallblock von rund vier Metern Kantenlänge. Auf ihn schritt Gucky zu. Er schaltete den Schutzschirm ab und berührte das Metall.

»Ich bin mir ganz sicher, dass er da drin ist!«

»Von wem sprichst du?«

»Vom Porleyter! In diesem Block ist das Bewusstsein eines Porleyters integriert.«

»So ein Wahnsinn. Was will ein Lebewesen in einem toten Metallblock!«

Gucky warf den Kopf zurück. Er strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. Entschlossen packte er Ambush an der Hand. »Ich empfange jetzt ihre Gedanken. Sie sind ganz in der Nähe!«

 

Sie trafen ein, als Rhodan und Bull das Schaltsystem bereits identifiziert hatten. Es war mehrfach gesichert. Es gab keine Möglichkeit, sich Zugriff dazu zu verschaffen. Die meisten Bildschirme blieben leer. Einer zeigte die Oberfläche Lydons, ein anderer war mit Zahlenkolonnen gefüllt, die den Countdown abzählten. Nach terranischen Verhältnissen blieben ihnen noch etwa drei Stunden, um die Katastrophe zu verhindern.

»Da kann nur ein Porleyter helfen«, resignierte Bull. »Und woher nehmen und nicht stehlen?«

Er hatte ein paar unliebsame Begegnungen mit Robotern gehabt und war schließlich in dieser Schaltzentrale gelandet. Rhodan hatte von seinem Erlebnis berichtet, und die Halluzination hatte ihn zu der Überzeugung kommen lassen, dass es irgendwo unter der Oberfläche eine Einrichtung gab, die Wert darauflegte, ihn und seine Begleiter zu prüfen. Oder nur ihn. Er hatte herausfinden sollen, dass alles nur eine Halluzination war. Danach hatte er sich in dieser Zentrale wiedergefunden.

Bulls Mitteilung hatte ihn schockiert. Der Selbstzerstörungsmechanismus Lydons lief tatsächlich. Es gab nichts, was ihn außer Betrieb setzen konnte. Sie suchten und beratschlagten, und als endlich Gucky mit Sato Ambush erschien, fiel den beiden ein Stein vom Herzen.

Gucky tastete mit seinen Parasinnen die gesamte Schaltanlage ab. Er fand keine Möglichkeit des Zugriffs. Er konnte nicht helfen. »Aber ich weiß da vielleicht jemand!« Er lachte listig und berichtete von dem Metallblock. »Der Transport hierher ist nicht mal so schwer. Ich kenne die Strecke mittlerweile. Wenn ihr wollt, dann versuche ich es!«

Sie entschieden sich sofort dafür. Gucky verschwand. Es dauerte zwei Minuten, dann materialisierte er mit dem Metallblock. Das Ding schwebte nur wenige Zentimeter über dem Boden und setzte mit einem leisen Klacken auf.

»Danke, Gucky. Du bist nicht mit Gold zu bezahlen!« Bull schlug dem Mausbiber väterlich auf die Schulter.

Der Ilt warf sich unter seinem SERUN in die Brust. »Wie immer, oder meinst du nicht auch, Dicker?«

»Wie man es nimmt. Ilts sind wie Ameisenbären. Sie stecken ihre Nase überall hinein und wundern sich, wenn sie in ein Wespennest geraten!«

Ein Ausruf Perry Rhodans rief sie zu den Bildschirmen. Etwas tat sich. Die Zahlenkolonnen hielten an und wanderten dann rückwärts. Kurz darauf erlosch der Bildschirm. Gleichzeitig aktivierte sich ein Monitor an einer seitlich angebrachten Konsole. Er zeigte den Metallwürfel.

»Ihr habt den Planeten vor der Zerstörung bewahrt«, verkündete er. »Mein Volk ist euch zu großem Dank verpflichtet!«

Rhodan starrte auf den Schirm. Eigentlich hatte er erwartet, dass die Porleyter aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt hatten. Es hatte keine mehr gegeben, die in irgendeinem Gegenstand integriert waren. Warum nun wieder?

»Gucky«, sagte er, »kannst du das Bewusstsein in dem Block analysieren?«

Der Mausbiber konzentrierte sich. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Warum ist das so wichtig?«

»Weil ich vermute, dass es sich um ein künstliches Bewusstsein handelt. Ich bin inzwischen zu der Einsicht gekommen, dass es in Neu-Moragan-Pordh keinen einzigen Porleyter mehr gibt.«

Seitlich von der Kontrollwand entstand eine Öffnung. Ein fremdartig aussehendes Wesen tauchte darin auf. Es schwebte eine Handbreit über dem Boden.

»Bei allen guten Geistern!« Reginald Bull hatte Mühe, die Fassung zu bewahren.

Das Wesen war ein Nakk.

 

Ohne Zweifel handelte es sich um einen Nakk aus Tarkan, die unter dem Begriff Blau-Nakken bekannt geworden waren. Der Kopf des Wesens steckte in einer Art Helm, und selbst die Psi-Fühler waren durch bewegliche Gliederhülsen geschützt. Aus dem Helm ragten zwei metallene Stielaugen, die vorn eine rote Optik besaßen. Darunter befand sich ein beweglicher Mund. Die Brustpartie unter diesem Robotgesicht war ebenfalls voll robotisiert, an Stelle der sechs Armpaare befanden sich ebenso viele mechanische Ärmchen. Der Rücken des Nakken blieb auf zwei Dritteln der Körperhöhe frei. Die Kriechsohle wiederum steckte in einem mechanischen Sockel, in dem ein Antigrav untergebracht war. Die frei liegende Haut des Nakken sah aus, als sei sie von einem bläulichen Film überzogen.

»Ich heiße Svindar. Ich bin der Wächter der Restanlagen unter der Oberfläche dieses Planeten.« Der Nakk sprach in einer sonoren, tiefen Stimmlage, die überhaupt nicht mechanisch klang, obwohl die Stimme nicht natürlich war. Nakken besaßen kein Sprechorgan. »Ich habe eure Funksprüche gehört und wusste daher, dass einer von euch sich als Ritter der Tiefe bezeichnete. Dies war ein Grund für mich einzugreifen. Ich schickte eine Signalfolge nach Zhruut, um euch hierherzulocken.«

»Dir also haben wir das alles zu verdanken. Hättest du Lydon tatsächlich in die Luft gesprengt?« Bull trat ein wenig vor. Längst hatten sie die Schutzschirme ausgeschaltet, und der untersetzte Terraner stemmte die Fäuste in den SERUN, dort, wo sich die Hüften erahnen ließen.

»Die Porleyter haben mich zum Wächter der Reste ihrer Anlagen bestimmt. Ich handle nach ihren Anweisungen. Alle Tests, die ihr mitgemacht habt, dienten allein dem Zweck, herauszufinden, ob Perry Rhodan tatsächlich die charakteristischen Eigenschaften eines Ritters der Tiefe besitzt. Er ist tatsächlich ein Ritter der Tiefe, und deshalb ist der Test beendet!«

»Es gibt also tatsächlich keine Porleyter mehr in Neu-Moragan-Pordh«, stellte Perry Rhodan fest. »Wie kommst du hierher, und warum haben die Porleyter dir die Aufgabe eines Wächters übertragen?«

»Das spielt keine Rolle«, wich Svindar aus. »Die Porleyter haben sich zurückgezogen, und die Terraner dürften nicht ganz schuldlos daran sein. Ich bin indes autorisiert, euch die Koordinaten ihres jetzigen Aufenthaltsorts zu übergeben. Ihr werdet dort willkommen sein. Geht! Der Weg an die Oberfläche ist frei!«

Er drehte den Körper und wandte ihnen den Rücken zu. Er schwebte auf die Öffnung zu. Ehe sie ein weiteres Wort sagen konnten, war er verschwunden. Die Öffnung in der Wand schloss sich.

Die vier Gefährten sahen sich an. Ihre SERUNS meldeten, dass sie über einen Koordinatensatz verfügten, der ihnen soeben zugespielt worden war.

Rhodan reichte Gucky die Hand. »Wenn der Weg frei ist, gehen wir also!«



21. In der Sackgasse?

 

Die Gruppen der SORONG-Besatzungsmitglieder, die sich in verschiedenen Hotels, Gasthäusern und Herbergen der Stadt einquartiert hatten, waren angewiesen, einmal täglich einen Erlebnisbericht an den Bordsyntron abzugeben. Gegen Abend eines jeden Tages rief Nikki Frickel den Syntron an und ließ sich einen Auszug der Berichte vorspielen. Der Computer hatte die Daten sortiert und nach Wichtigkeit geordnet. Die Ausbeute war mager. Es gab auf Ayshran-Ho keine qualitativen Informationen zur Geschichte der vergangenen 700 Jahre – wenigstens keine solchen, die über den lokalen Horizont hinausblickten.

Es hatte ein großer Krieg stattgefunden. Ein geschlagenes Jahrhundert lang waren die beiden Magellanwolken Kriegsschauplatz gewesen. Die Nation der Gurrads hatte neutral bleiben wollen und war dennoch in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Kriegführenden waren anscheinend ohne Ausnahme Völker der Fremdgalaxis Hangay. Von den Zivilisationen der Milchstraße war im Zusammenhang mit dem Kriegsgeschehen nicht die Rede. Die Milchstraße hatte sich vom Rest des Universums isoliert; das musste irgendwann im Verlauf des kriegsgeplagten Jahrhunderts geschehen sein. Ein genaues Datum kannte man nicht. Warum die Hauri, die verschiedenen Imperien der Kartanin, die Vennok, die Mamositu, die Peergateter, Planta, Coupellaren, Gryolen und wie sie alle hießen die gesamte Lokale Gruppe mit Krieg überzogen, anstatt sich auf Hangay zu beschränken und einander im heimischen Bereich die Schädel einzuschlagen, war ebenfalls unbekannt. Die Nakken wurden kein einziges Mal erwähnt. Es war ihnen offenbar gelungen, sich aus dem blutigen Geschehen herauszuhalten.

Wiederum war von dem geheimnisvollen Volk der Cantaro die Rede. Niemand wusste, woher sie kamen und was sie wollten. Zum ersten Mal schienen sie nach der großen kosmischen Katastrophe aufgetreten zu sein. Ihre Technik war jener der einheimischen Völker und der aus Hangay weit überlegen. Die Cantaro führten üblicherweise keine großen Raumflotten ins Feld, zumindest gab es keine Berichte über größere Massierung von Streitkräften der Cantaro. Sie operierten mit einzelnen Schiffen und kleinen Verbänden. Skrupel schienen sie nicht gekannt zu haben. Es heißt, dass der Gegner einen Sieg der Cantaro nicht überlebte. Man sagte ihnen nach, dass sie ausrotteten, was sich ihnen in den Weg stellte, und dass sie ohne Vorwarnung ganze bewohnte Planeten vernichteten.

Der Krieg endete, wie er begonnen hatte: ohne erkennbaren Anlass. Die Cantaro und die Völker aus Hangay zogen sich zurück. Wie die Verhältnisse in Hangay dieser Tage waren, wusste man auf Ayshran-Ho nicht. In den vergangenen 600 Jahren hatte im Bereich der beiden Magellanwolken das Volk der Gurrads allmählich die Führungsrolle übernommen. Zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte hatten die Löwenmenschen Vorstöße zu anderen Galaxien unternommen. Sie waren mit Maahks und Posbis in Verbindung getreten und hatten nun die Verwaltung der Hundertsonnenwelt übernommen, nachdem die Posbis und das Zentralplasma von dort ausgezogen waren. Es waren Versuche unternommen worden, in die Milchstraße einzudringen. Von den Raumschiffen, die sich an diesen Unternehmungen beteiligten, waren nur wenige zurückgekehrt, und die wenigen hatte Mannschaften an Bord, denen von einer unheimlichen, fremden Kraft der Geist unheilbar zerrüttet worden war.

Ein weiteres Thema gab es, über das man in Patembe hin und wieder sprach: Perry Rhodan, der große Terraner, war tot! An dieser Überzeugung änderte auch der Bericht eines gewissen Gorrasch nichts, der vor Kurzem per Kurier von der Hundertsonnenwelt gekommen war. Gorrasch wollte Perry Rhodan gesehen haben. In Patembe war man der Ansicht, Gorrasch habe entweder zu viel Tensang getrunken oder sich von einem Hochstapler hereinlegen lassen. Merkwürdig an der Legende von Rhodans Tod war, dass man den Terraner noch nach der Materialisierung des letzten Hangay-Viertels in der Milchstraße gesehen haben wollte. Eine Version der Überlieferung berichtete gar davon, dass Perry Rhodan nach seiner Rückkehr aus Tarkan auf Terra gewesen sei. Wie er zu Tode gekommen war, wusste man nicht; an der Tatsache seines Todes gab es für die Gurrads auf Ayshran-Ho allerdings nicht den geringsten Zweifel.

 

Seit dem Gespräch mit Allard Paulotte waren zwei Wochen vergangen. Außer den spärlichen Informationen hatte es keinerlei Fortschritte gegeben. Nikki Frickel wartete nach wie vor darauf, dass ein Mitglied der Hohen Tafelrunde sich bereit erklärte, mit ihr ein Gespräch zu führen. Aber in dieser Hinsicht tat sich nichts. Sie war bereit, die Expedition nach Ayshran-Ho als Fehlschlag abzustempeln. Die Hoffnung, dass man von den Gurrads erfahren könne, was sich in den vergangenen 700 Jahren in der Lokalen Gruppe und besonders in der Milchstraße abgespielt hatte, war ein Windei gewesen. Nikki wäre längst in Richtung Phönix-1 aufgebrochen – wenn sie nicht auf die Ankunft der CIMARRON hätte warten müssen. Der Kalender zeigte den 10. Juni 1143, und von Reginald Bulls Schiff war vorläufig keine Spur. In M 3 muss es Schwierigkeiten gegeben haben, dachte sie.

An diesem Tag hatte Nikki Frickel das Abendessen allein in ihrer Suite zu sich genommen. Der Sinn stand ihr nicht nach Gesellschaft. Sie hatte die SORONG angerufen und sich über die magere Informationsausbeute des Tages geärgert. Wenn doch nur die CIMARRON endlich käme! Jede weitere Stunde, die sie auf Ayshran-Ho verbrachten, war vergeudete Zeit.

Sie sah verwundert auf, als der Radakom mit leisem Klingen ansprach. »Wer will mich so spät noch sprechen?«, meldete sie sich.

»Allard Paulotte«, antwortete es aus dem Empfänger.

Ein Bildfeld entstand. Vor dem Hintergrund eines elegant ausgestatteten Zimmers war der Terraner zu sehen. Er saß leger in einem mit gelbem Leder überzogenen Sessel und hielt ein halb volles Glas in der Hand. Nach seinem freundlichen Lächeln zu urteilen, befand er sich in bester Stimmung. Nikki Frickel hatte ihn seit jener ersten Begegnung in der Hotelbar nicht mehr zu sehen bekommen und fast schon vergessen.

»Ich erinnere mich an einen Dank, den du abstatten wolltest, indem du mich besuchtest«, eröffnete Allard Paulotte die Unterhaltung. »Du hieltest meine Einladung wohl für eine Höflichkeitsfloskel. Deswegen möchte ich sie erneut aussprechen. Ich gebe morgen Abend einen Empfang. Darf ich mit dir und deinen Freunden rechnen?«

»Empfang? Hört sich feierlich an«, sagte Nikki. Sie hatte Paulotte tatsächlich für eine unwichtige Zufallsbegegnung gehalten, die ihr Informationen gegeben hatte, die sie in den folgenden zwei Wochen in allen möglichen Variationen immer wieder gehört hatte. Nicht mehr. Und die von ihm prophezeiten Überfälle hatten nicht stattgefunden. Sein Wert als Informationsquelle erschien ihr vernachlässigbar, sie hielt ihn für einen Wichtigtuer.

»Wer vom Handel lebt, muss in Öffentlichkeitsarbeit investieren«, erklärte Paulotte. »Auf meiner Gästeliste stehen ein paar hochinteressante Persönlichkeiten. Mitglieder der Hohen Tafelrunde zum Beispiel ...«

Nikki stutzte. Warum erwähnte er das? Hatte er erfahren, dass sie sich darum bemühte, von der Tafelrunde empfangen zu werden? Das wäre peinlich gewesen. Zu der bevollmächtigten Gesandten der Kosmischen Hanse passte die herzerwärmende Vironautengeschichte nicht, die Wido Helfrich erzählt hatte. War Paulotte vielleicht doch wichtiger, als sie gedacht hatte? »Das ist die örtliche Regierung, nicht wahr?«, erkundigte sie sich scheinheilig.

»Du bist gut informiert«, lobte der Anrufer. »Die Mitglieder der Runde treten kaum in Erscheinung. Vom Regieren will man auf einer freien Handelswelt so wenig wie möglich hören.«

»Wann findet der Empfang statt?«, fragte Nikki.

»Ab 18 Uhr.«

Sie zögerte sekundenlang. Es ging Allard Paulotte nichts an, dass ihr Terminkalender völlig leer war. Er sollte ruhig annehmen, dass sie erst darüber nachdenken müsse, ob sie am nächsten Abend frei war.

»Wir kommen gern«, sagte sie. »Es kann allerdings sein, dass es ein wenig später wird.«

»Das macht nichts«, lächelte Paulotte, hob das Glas und prostete ihr zu. »Es wird ein vergnügter Abend werden. Ich rechne damit, dass die Mehrzahl der Gäste bis lange nach Mitternacht bleibt.«

Das Bild erlosch.

 

Allard Paulottes Anwesen lag unmittelbar am Strand auf einem der wenigen ebenen Geländestücke der Stadt. Ein weitläufiger Park umgab das in terranisch-mediterranem Stil errichtete Gebäude. Abseits und von Gebüsch umsäumt war ein Abstellplatz, auf dem sich bereits Dutzende von Fahrzeugen drängten, als Nikki Frickel mit ihren beiden Begleitern kurz nach Einbruch der Dunkelheit eintraf. Roboter geleiteten die ankommenden Gäste zum Haus, wo sie von Paulotte empfangen wurden.

Wido Helfrich und Narktor trugen die dem Anlass angemessene Kleidung, den letzten Schrei der patembeschen Herrenmode: frackähnliche Gewänder aus metallisch schimmerndem Material. Nikki hatte sich nach längerem Grübeln dazu entschlossen, die Bordkombination zu tragen. Sie fühlte sich unsicher. Die Kombination mit ihrer vielfältigen technischen Ausstattung bot ihr Sicherheit. Sie hatte sogar die kleine Kombiwaffe zu sich genommen; allerdings trug sie sie nicht in dem Halfter, sondern in der Tasche.

»Ich freue mich, dass ihr kommen konntet«, lautete Allard Paulottes Begrüßung. »Das Fest ist in vollem Gang. Mischt euch unter die Gäste. Ihr werdet sie ohne Ausnahme höchst sympathisch finden.«

Von einem Empfang, wie Paulotte die Veranstaltung bezeichnet hatte, war eigentlich nicht die Rede. Die Gäste bewegten sich ungezwungen in den geschmackvoll dekorierten Räumen des großen Hauses. Es wurden keine Ansprachen gehalten. Die Mehrzahl der Eingeladenen waren Gurrads; aber man traf auch zahlreiche Angehörige anderer Völker, sogar zwei Gäste terranischer Abstammung, die allerdings ebenfalls nichts Neues zu berichten wussten. Livrierte Roboter servierten Speisen und Getränke. Die Affäre war angelegt wie eine terranische Cocktailparty. Es war eine Menge Betrieb, und die Gäste unterhielten sich ausgezeichnet. Für Ablenkung sorgten gurradsche Künstlergruppen, die musizierten, Gauklerkunststücke produzierten oder kurze, meist komische Theaterszenen aufführten. Das war recht unaufdringlich gemacht. Wem nicht daran lag, Musik zu hören, Zauberei zu sehen oder über Komödianten zu lachen, brauchte sich nur in einen anderen Raum zu begeben. Schon nach zehn Minuten war Nikki überzeugt, es sei dies die bestorganisierte Party, zu der sie je eingeladen worden war.

Wido Helfrich und Narktor hatten keinerlei Mühe, Anschluss zu finden. Sie mischten sich unter die Menge, und bald hörte man den Terraner mit Stentorstimme die Abenteuer der Vironauten berichten, die sich 700 Jahre lang im Reiche ESTARTUS herumtrieben und auf diese Weise den Anschluss an die Geschehnisse in der Lokalen Gruppe verpassten. Der Mehandor sprach über das gleiche Thema; seine Erzählung hingegen bestand aus aneinandergereihten Anekdoten, die er mit seinem trockenen Humor würzte, sodass seine Zuhörer aus dem Lachen nicht mehr herauskamen.

Nikki Frickel hingegen fühlte sich unbehaglich. Das Gefühl der Unsicherheit, das sie in den vergangenen Tagen des Öfteren empfunden hatte, beschlich sie von Neuem. Sie nahm einen Becher mit einem weinähnlichen Getränk und zog sich zu einer Sitzgruppe zurück, die in einem von hohen Zimmerpflanzen beschatteten Winkel stand.

Dort fand sie Allard Paulotte eine halbe Stunde später. »Dir gefällt es auf meinem Fest nicht«, sagte er bekümmert. »Was kann ich tun, um deine Stimmung zu heben?«

»Es liegt nicht an dir oder deinen Gästen«, antwortete Nikki schuldbewusst. »Ich bin ... Ach, ich weiß nicht ... Ich stehe mir selbst im Weg.« Ihr Lachen klang blass. »Wie sagte man früher zu Hause? Ich bin wahrscheinlich heute Morgen mit dem falschen Bein zuerst aufgestanden.«

Die alte Redewendung amüsierte ihn. Er winkte einen der livrierten Roboter herbei und nahm von seinem Tablett zwei Gläser, die mit einer leuchtend roten Flüssigkeit gefüllt waren.

»Das Getränk ist mit Vorsicht zu genießen«, warnte Paulotte launig. »Aber es wirkt Wunder gegen innere Verkrampfung.«

Sie nippte zaghaft. Paulotte hatte nicht übertrieben. Das Zeug rann wie Feuer durch die Kehle.

»Ich habe gehört, dass du versuchst, mit der Hohen Tafelrunde in Verbindung zu treten«, sagte Paulotte völlig zusammenhanglos. »Kann ich dir behilflich sein? Ich habe, wie du dir vielleicht denken kannst, recht brauchbare Beziehungen.«

Der überraschende Themawechsel hatte Nikki ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Glas und vermied es, Paulotte anzusehen. Sie hätte damit rechnen sollen, dass dieser Augenblick kommen würde.

»Du hast gehört, dass ich als bevollmächtigte Gesandte der Kosmischen Hanse auftrete, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja, das habe ich gehört«, bekannte er freimütig. »Und mich ein bisschen gewundert ...«

»Es gibt nichts zu wundern.« Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Geschichte ist so unglaublich, dass sie uns niemand abnähme. Deswegen haben wir das Märchen von den Vironauten erfunden. Du warst für uns ein Fremder. Wir dachten uns nichts Schlechtes dabei, als wir dir eine Lüge auftischten.«

»O bitte!«, wehrte Paulotte ab. »Niemand macht euch einen Vorwurf. Ich habe volles Verständnis dafür, dass jemand, der in schwieriger Mission unterwegs ist, sich einen Deckmantel umhängt. Als Kaufmann habe ich mich oft in ähnlicher Lage befunden. Aber wie ... Ich meine ...«

»Wie war es denn wirklich?« Nikki seufzte und tat, als müsse sie sich innerlich einen Ruck geben. »Also gut, ich will es dir erzählen. Dann sag du selbst, ob man einem vernünftigen Zuhörer etwas derart Hanebüchenes vorsetzen darf.«

Ein kleiner Rest Misstrauen blieb und hielt sie davon ab, die volle Wahrheit zu sagen. Sie sprach von zwei Raumschiffen des Tarkanverbands, die mit dem letzten Viertel der Galaxis Hangay ins Standarduniversum zurückgekehrt waren: von der SORONG und der CIMARRON. Sie erwähnte Reginald Bull als Kommandanten der CIMARRON; auf Perry Rhodan kam sie mit keinem Wort zu sprechen.

Allard Paulotte wusste nichts davon, dass vor rund 700 Jahren ein Verband von 13 Schiffen nach Tarkan vorgestoßen war, um dort nach Perry Rhodan zu suchen. Er konnte ihr in diesem Zusammenhang also keine verfänglichen Fragen stellen, auf die sie mit einer Lüge hätte antworten müssen. Sein eher gemurmeltes, »Nun, sie haben ihn wohl nicht gefunden« ließ sie unkommentiert. Den Namen Reginald Bull hingegen kannte er gut. Er fuhr überrascht auf, als er hörte, dass Rhodans alter Weggefährte noch lebte.

Nikki beschrieb den Aufenthalt im Stasisfeld, wie er sich wirklich abgespielt hatte. Sie berichtete, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren, was seitdem geschehen war. Die Satrang-Episode ließ sie aus. Niemand musste wissen, dass einer der Unsterblichen den Tod gefunden hatte. »Du siehst unsere Lage«, schloss sie. »Das heißt, wenn du mir die Geschichte überhaupt glaubst.«

»Ich habe keinen Grund zu zweifeln«, sagte Paulotte rasch.

»Wir sind heimatlos«, fuhr Nikki fort. »Wir brauchen einen Ort, an dem wir uns niederlassen können. Wir benötigen offizielle Verbindungen zu den Regierungen der Völker, die früher mit der Menschheit in Eintracht lebten. Wir wissen nicht, ob es die Kosmische Hanse überhaupt noch gibt. Wenn sie noch existiert, hat Reginald Bull ohne Zweifel das Recht, sich als ihren Bevollmächtigten zu bezeichnen. Die CIMARRON ist im gleichen Auftrag unterwegs wie die SORONG. Sie will Verbindungen knüpfen.«

Allard Paulotte starrte nachdenklich vor sich hin. Nikki musterte ihn. Ihre Geschichte war voller logischer Löcher und hielt eingehender Prüfung nicht stand. Die Kernfrage war, wie viel Gorrasch, der Befehlshaber auf der Hundertsonnenwelt, über die Begegnung mit dem Tarkanverband in die Heimat gemeldet hatte.

»Ich frage mich, ob einer meiner Freunde dir weiterhelfen könnte«, begann Paulotte unvermittelt. »Er scheint Informationen zu haben, die für dich von Interesse sein dürften.«

»Informationen von welcher Art?«

»Er weiß etwas über den vierarmigen Propheten.«

Nikki sprang auf. »Wir suchen nach seiner Spur!«, stieß sie hervor. »Der vierarmige Prophet ist kein anderer als Icho Tolot, der Haluter. Und dein Freund ...«

»So viel hatte ich mir auch schon zusammengereimt«, sagte Paulotte. »Um die Gestalt des Haluters ranken sich viele Legenden, die heute noch aktuell sind.«

»Wie heißt dein Freund? Ist er hier? Kann ich mit ihm sprechen?«

Allard Paulotte hob die Hand und lächelte nachsichtig. »Nicht zu viele Fragen auf einmal, meine Freundin«, bat er. »Tryndallar ist unterwegs und konnte meine heutige Einladung nicht annehmen. Er ist einer der ausgezeichnetsten Medientransponenten des Landes ...«

Er sah, wie Nikki das Gesicht verzog, und beeilte sich zu erklären: »Ich weiß, was du denkst. Hokuspokus, Gaukelei, Taschenspielertricks, nicht wahr? Die meisten Medientransponenten sind windige Geschäftemacher. Ich seid sicherlich einigen auf den Leim gegangen, wie ihr Terraner sagt. Gewiss betreibt Tryndallar von alledem etwas. Aber über den vierarmigen Propheten scheint er tatsächlich etwas zu wissen. Es kann nicht schaden, wenn du ihm Gelegenheit gibst, dir darüber zu berichten.«

»Einverstanden!«, bekräftigte Nikki schnell.

»Ich erwarte ihn morgen zurück. Wenn du erlaubst, will ich gerne ein Treffen vereinbaren.«

»Ich bitte darum.« Nikki nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas, woraufhin ihr für ein paar Sekunden die Luft wegblieb.

Paulotte bemerkte es und lachte. »Du warst gewarnt. Das Zeug ist gefährlich.«

»Es geht wieder«, prustete Nikki, mit Tränen in den Augen. »Ein zweites Mal vergesse ich deine Warnung gewiss nicht.«

Der Rest des Abends verlief unterhaltsam, wenngleich ohne weitere Ergebnisse. Nikki und ihre Freunde verabschiedeten sich schließlich und kehrten in ihr Hotel zurück.

Zumindest Nikki Frickels Einschätzung von Allard Paulotte hatte sich deutlich verbessert. Er schien tatsächlich Dinge zu wissen und über Kontakte zu verfügen. Vielleicht konnte dieser Tryndallar tatsächlich hilfreich werden? Sie würde sich darum kümmern müssen.

Aber nicht mehr an diesem Tag.

 

Nikki Frickel schlief acht Stunden fest und traumlos und fühlte sich danach gekräftigt und voller Eifer. Es war Zeit, sich ernsthaft mit der Lösung der verschiedenen Rätsel zu befassen.

Sie wandte sich zuerst an die öffentliche Auskunft und zog Erkundigungen über Medientransponenten ein.

Ihr bisheriges Wissen bestätigte sich: Die Ungewissheit über die Entwicklung in der Milchstraße hatte auf Ayshran-Ho dazu geführt, dass das Gewerbe der Wahrsagerei wieder auflebte. Der Stand der Medientransponenten wusste die Sehnsucht der Nachkommen der Milchstraßenbewohner geschickt auszunutzen. Im Rahmen spiritistischer Sitzungen, sogenannter Séancen, wurde etwas »angezapft«, das Fuqular-Strom genannt wurde, um diesem Informationen aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu entnehmen.

Dieses Anzapfen des Fuqular-Stroms geschah mithilfe einer unüberschaubaren Apparatur, die jeder Medientransponent individuell entwickelte und baute. Deren Zusammensetzung wurde wie ein Geheimnis gehütet. Unter anderem waren eine Antennenanlage zum Empfangen der Ströme, eine Gerätegruppe zur Demodulation der superhochfrequenten Hyperwelle und eine zentrale Konsole zur Filterung der Informationen Bestandteil der Apparatur. »Fuqular« selbst sollte die Urkraft sein, die das Universum zusammenhielt und der alle weiteren Kräfte entsprangen. Sie bewegte sich mit milliardenfacher Überlichtgeschwindigkeit fort und war dem superhochfrequenten Spektrum zuzuordnen. Der Wahrheitsgehalt der Informationen war im Allgemeinen kritisch zu bewerten. Den Fuqular-Strom hielt Nikki für blanken Unsinn.

Launisch suchte sie nach einer Art »Hitliste« für zuverlässige Medientransponenten. Die Auskunft erklärte ihr, es liege nicht im Bereich ihrer Möglichkeiten, Angehörige dieser Berufssparte nach Kompetenz zu sortieren. »Es gibt jedoch eine andere Möglichkeit, diese Information zu beschaffen«, bemerkte die synthetische Stimme altklug. »Wer die höchsten Honorare verlangt und gleichzeitig am längsten im Geschäft ist, genießt ohne Zweifel das höchste Ansehen. Honorarstaffel und Datum der Geschäftsgründung kann ich nachsehen. Willst du das?«

»Ja«, sagte Nikki. »Sortier sie, und gib mir die ersten zwanzig.«

Noch im gleichen Augenblick begannen Namen durch das Bildfeld zu flimmern. Tryndallar stand an erster Stelle.

»Das genügt«, sagte Nikki. »Ich danke dir.« Dann nahm sie Kontakt mit Allard Paulotte auf.

 

»Du gehst nicht mitten in der Nacht ohne Begleitung zu einem einsam stehenden Haus«, knurrte Narktor. »Musst du das Unheil unbedingt herausfordern?«

Seine Kommandantin blieb geduldig. Sie wusste, dass der Mehandor aus ehrlicher Sorge sprach. »Auf andere Bedingungen lässt Tryndallar sich nicht ein«, sagte sie eindringlich. »Für ihn ist es unprofessionelles Verhalten, wenn er mir Aufzeichnungen zeigt, in denen etwas über Icho Tolot steht. Eigentlich müsste er eine Séance veranstalten und mir dafür Tausende von Lengui berechnen. Weil er aber mit Paulotte befreundet ist, trägt er mir die Sache auf normale Weise vor und verlangt dafür fast nichts.«

»Wie viel?«, wollte Wido Helfrich wissen.

»Fünfhundert Lengui.«

»Das ist anständig«, lobte der Terraner.

Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann begann Helfrich von Neuem: »Warum gibt es auf einer zivilisierten Welt wie Ayshran-Ho so viele Medientransponenten, die in Wirklichkeit nichts anderes als glorifizierte Wahrsager und Handleser sind?«

»Ich glaube, ich kann mir das vorstellen«, antwortete Narktor nachdenklich. »Ich habe recherchiert, wie dieser Berufsstand arbeitet. Wenn meine Hypothese richtig ist, müsste es so sein, dass die Kundschaft der Transponenten in der großen Mehrzahl aus Angehörigen galaktischer Völker besteht.«

»Wie ist das?«, fragte Wido Helfrich neugierig.

»Die Milchstraße ist seit Jahrhunderten isoliert«, sagte Narktor. »Blues, Akonen, Terraner ... Niemand kann nach Hause. Schlimmer noch: Es kommen keine Nachrichten aus der Milchstraße. Niemand weiß, wie es dort zugeht. Da bietet sich eine Marktlücke für diejenigen, die mit übernatürlichen Mitteln glauben erforschen zu können, was auf natürliche Weise nicht erforscht werden kann. Hinzu kommt, dass die Medientransponenten anscheinend erstklassige Techniker sind und bei der Ausstattung ihrer Labors nicht gespart haben. Wenn dir vor lauter Sehnsucht nach der Heimat die Zunge weit genug aus dem Hals hängt, dann gehst du sogar zu einem Wahrsager, obwohl du genau weißt, dass er dir nur etwas vorflunkert.«

Helfrich nickte bedächtig. »So muss es sein.«

Narktor indes war an einer Unterhaltung über die Philosophie der Medientransponenten nicht interessiert. Ihn bedrückten handfestere Sorgen. »Du gehst also allein dorthin?«, fragte er Nikki.

»Nicht ganz allein. Paulotte holt mich ab und begleitet mich.«

»Wann?«

»Ein Uhr morgens.«

»Wir kommen hinter dir her«, sagte Narktor. »Paulotte und Tryndallar werden uns nicht sehen; wir lassen dich keine Sekunde aus den Augen.«

»Kommt nicht infrage!« Nikkis Reaktion duldete keinen Widerspruch. »Ihr bleibt hier in der Herberge oder vergnügt euch sonst wo in der Stadt. Niemand kommt hinter mir her!«

Narktor und Wido sahen einander an.

»Die Frau meint's ernst«, brummte Wido Helfrich.

Der Mehandor nickte schwerfällig. »Sie muss wissen, was sie will.«

 

Allard Paulotte war pünktlich und gab sich in seiner üblichen gesprächigen und freundlichen Art. Er erklärte, er habe mit einem Bekannten gesprochen, Arongpujarat, dem Protokollführer der Hohen Tafelrunde, und dieser sei bereit, Nikki Frickel am kommenden Nachmittag zu empfangen und mit ihr die Präsentation vor der Hohen Tafelrunde zu besprechen. Nikkis Einstellung zu Paulotte stieg weiter. Das ließ sich nach zwei Wochen endlich gut an!

Wido Helfrich und Narktor waren gekommen, um sich von Nikki zu verabschieden und ihr für die Unterhaltung mit Tryndallar Glück zu wünschen. Halbwegs befriedigt lauschten sie Paulottes Informationen.

»Ihr tut, als hätte ich eine Weltreise vor mir«, spottete Nikki.

»Das nicht«, antwortete Wido bedächtig. »Aber es ist ohne Zweifel wichtig, dass wir Weiteres über Icho Tolot erfahren.«

»Keine Sorge«, lachte sie. »Ich werde ihn ausquetschen, dass er sich wünscht, er hätte mich nie zu sehen bekommen.«

Paulottes Gleiter stand auf dem großen Abstellplatz unter dem Hotel. Der Mann gab dem Autopiloten das Ziel an und lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Sie sind sehr um dich besorgt«, bemerkte er.

»Wido und Narktor?«, fragte Nikki. »O ja. Wir sind gute Freunde. Kennen einander seit Jahren. Ich könnte mir nicht vorstellen, auf einem Raumschiff Dienst zu tun, zu dessen Mannschaft die beiden nicht gehörten.«

»Du bist allerdings ihre Vorgesetzte?«, wollte Paulotte wissen.

»Ja.« Irgendetwas an seiner Frage störte sie. »Warum? Findest du das ungewöhnlich?«

Er lachte verlegen. »Nein, keineswegs. Sie wirken nur so viel ... robuster als du.«

Die Unterhaltung schien einen Kurs einzuschlagen, der Nikki nicht behagte. Es fiel ihr nicht schwer, das Thema zu wechseln. »Du sagtest, es wüsste niemand, was aus der Kosmischen Hanse geworden ist«, begann sie.

»Richtig. Das sagte ich.«

»Vor gut zwei Wochen – unmittelbar nach unserer Ankunft – unternahm ich den ersten Versuch, mit der Hohen Tafelrunde in Kontakt zu kommen«, fuhr Nikki fort. Sie gab ihrer Stimme einen leichten, unbefangenen Tonfall, damit Paulotte ihr Misstrauen nicht spürte. »Natürlich hatte ich keinen Erfolg. Aber wenigstens hatte ich Gelegenheit, mit der Sekretärin des Geschäftsführenden Sekretärs zu sprechen.«

»Bhaintavu?«, erkundigte sich Paulotte und klang amüsiert.

»Ja. Ich erklärte ihr, ich wolle mit der Tafelrunde über die Einrichtung offizieller Beziehungen zwischen der Kosmischen Hanse und der Regierung von Ayshran-Ho sprechen.«

»Und Bhaintavu antwortete dir daraufhin ...?«

»Dass ihres Wissens solche Beziehungen bereits bestünden.«

»Aha!«, sagte Allard Paulotte. »Und das, meinst du, widerspricht meiner Behauptung, dass niemand weiß, was aus der Kosmischen Hanse geworden ist.«

»So scheint es mir«, gab Nikki zu.

»Wenn du vor der Hohen Tafelrunde erscheinst, wirst du Gelegenheit haben, Bhaintavu kennenzulernen«, sagte Paulotte; er schien sich nichts daraus zu machen, dass soeben an der Wahrheit seiner Worte gezweifelt worden war. »Sie sieht nicht so aus, wie du sie auf dem Bild gesehen hast, und ihre Stimme klingt anders. Sie ist eine tüchtige Sekretärin; von den Geschäften der Regierung hat sie keine Ahnung. Warum konnte sie dir kein Gespräch mit dem Geschäftsführenden Sekretär vermitteln?«

»Er sei außer Landes, sagte sie.«

»Mhm, das ist möglich«, nickte Allard Paulotte. »Siehst du: Sie konnte deinen Wunsch nicht erfüllen, also versuchte sie, dein Anliegen als so unwichtig wie möglich hinzustellen. Aber das haben wir jetzt ja geklärt.«

Die Logik leuchtete Nikki nicht ohne Weiteres ein. Doch was verstand sie schon von der Mentalität der Gurrads? Der Gleiter war auf eine Straße eingebogen, die sich in eine Schlucht hinabsenkte. Hoch oben am mitternächtlichen Himmel schwebten ein paar Heliolampen, die jedoch rasch zurückblieben. Es wurde finster ringsum. Nur die Scheinwerfer des Fahrzeugs warfen einen schmalen Keil grellen Lichts in die Dunkelheit.

»Warum hat Tryndallar sich so weit draußen angesiedelt?«, wollte Nikki wissen.

»Medientransponenten tun geheimnisvoll und mischen sich nicht unters Volk«, antwortete Paulotte gut gelaunt. »Wenn sie in der Vergangenheit angesiedelt wären, von der die terranischen Märchen berichten, hätten sie wahrscheinlich einen spitzen Hut auf dem Kopf, eine Warze auf der Nase, eine schwarze Katze auf der Schulter und lebten im tiefen Wald in einem mit Lebkuchen gepflasterten Häuschen. Oder so ähnlich.«

Der Gleiter schwenkte nach links. Eine schmale Seitenschlucht führte dort ins Felsmassiv des Gebirges. Sie wurde nach ein paar Hundert Metern breiter und formte eine Bucht, in der ein von Bäumen umringtes Haus in gurradschem Baustil stand. Das Haus wirkte zierlich, fast zwergenhaft. Paulotte schien zu bemerken, dass Nikki sich darüber wunderte.

»Sieht ziemlich unscheinbar aus, nicht wahr?«, sagte er. »Man täuscht sich. Tryndallars Laboranlagen ziehen sich hinter dem Haus Hunderte von Metern weit in die Felswand hinein.«

Der Gleiter landete unmittelbar vor dem Haupteingang des Hauses. Die Tür öffnete sich, kaum dass Nikki und ihr Begleiter sich ihr bis auf drei Meter genähert hatten. Heller Lichtschein fiel heraus. Nikki ging voraus; Allard Paulotte folgte ihr. Sie trat ein. Jenseits der Tür lag ein breites Gemach, das nur spärlich möbliert war. Zu beiden Seiten und im Hintergrund gab es mehrere mit Vorhängen versehene Durchgänge. Die Vorhänge waren geschlossen.

Ein Gurrad stand wenige Meter von der Tür entfernt. Er war in eine einfache, zweckdienliche Montur gekleidet. Nikki Frickel schenkte er nicht die geringste Beachtung. Statt dessen hielt er den Blick respektvoll auf Paulotte gerichtet.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Paulotte auf Gurradsch.

Der zweckmäßig Gekleidete machte wortlos die Geste der Zustimmung.

»Dann lasst uns nicht noch mehr Zeit verlieren«, sagte Paulotte. »Wo ist er?«

Nikkis Instinkt hatte beim Anblick des Gurrads ein lautes Warnsignal gegeben. Etwas stimmte nicht! Die Dinge entwickelten sich zu schnell. Sie hatte keinen Spielraum zum Reagieren. Sie wollte wieder zur Tür hinaus; aber hinter ihr stand Paulotte und versperrte den Weg. Sie trug ein bequemes Kleid, das sie in einem der Läden des Hotels für wenige Lengui erworben hatte. Sie führte weder Waffen noch sonstiges Gerät mit sich. Sie besaß nicht einmal einen Mikrokom, um sich mit Narktor oder Wido zu verständigen. Hatte sie in ihrer Begeisterung, etwas über Icho Tolot zu erfahren, die Lage unterschätzt?

Einer der Vorhänge öffnete sich. Zwei weitere Gurrads kamen zum Vorschein. Sie waren ebenso gekleidet wie ihr Artgenosse im Vordergrund. Zwischen sich führten sie einen schmächtig gewachsenen Shanganten. Er war nicht einmal anderthalb Meter groß, und die Angst stand ihm in den Augen geschrieben. Sein weißes Haar war in Unordnung. Dunkle Flecken auf der Gesichtshaut verrieten, dass er geschlagen worden war. Er trug ein silbernes Gewand, in das holografische Bilder verwoben waren, die in verwirrender Schnelligkeit wechselten, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man sie betrachtete.

»Was geht hier vor?«, rief Nikki zornig.

Ein vierter Gurrad erschien unter der Eingangstür. »Ein fremdes Fahrzeug!«, meldete er aufgeregt. »Es kommt die Schlucht entlang.«

»Verdammt!«, fluchte Paulotte. »Hast du deine Freunde dazu angestiftet, hinter uns herzufliegen?«

»Ich wollte, ich hätte es!«, schrie Nikki. »Ich will sofort ...«

Er schob sie einfach beiseite. Die Kraft, die er dabei entwickelte, war verblüffend. Nikki wurde gegen die Wand geschleudert. Der Aufprall presste ihr die Luft aus der Lunge. Halb benommen hörte sie Allard Paulotte Befehle erteilen. »Nehmt beide mit! Verliert keine Zeit. Ich mache die Nachhut.«

Ein Gurrad kam auf Nikki zu. Er trug eine schussbereite Waffe in der Hand. Die Terranerin hatte keine Chance gegen ihn; ganz ohne Widerstand würde sie sich dennoch nicht fortschleppen lassen. Sie spannte die Muskeln. Sie hatte nur diese eine Chance. Für den Gurrad kam der Angriff völlig überraschend. Der Boxkick traf ihn mit voller Wucht gegen die Handwurzel. Aufschreiend ließ er die Waffe fallen. Nikki wollte sich zur Seite werfen. Der Weg zur Tür war frei. Draußen in der Dunkelheit würde sie irgendein Versteck finden.

»Du Narr«, sagte eine ärgerliche Stimme hinter ihr.

Nikki erhielt einen harten Schlag gegen den Hinterkopf. Sie stürzte zu Boden. Im Fallen sah sie, dass es Allard Paulotte gewesen war, der sie geschlagen hatte. Den Aufprall spürte sie nicht mehr.



22. Der Droide

 

Wido Helfrich und Narktor genügte zur Verständigung ein rascher Blick. Eine Minute war vergangen, seit Nikki Frickel und Allard Paulotte die Suite verlassen hatten. Wido und der Springer eilten hinterher. Im Antigravschacht befahlen sie dem Servo, sie auf dem schnellsten Weg in die unterirdische Garage zu befördern. Das Fahrzeug, das sie sich vorsorglich für dieses Unternehmen gemietet hatten, stand nur wenige Meter vom Schachtausgang entfernt. Sie suchten hinter der hohen Fahrgastkabine Deckung. Eine Minute später erschienen Nikki und ihr Begleiter. Sie hatten sich bei der Abfahrt Zeit gelassen. Paulotte schritt zielstrebig auf sein Fahrzeug zu und zeigte, dass er ein Kavalier war, indem er Nikki beim Einsteigen half. Kurz danach begann das Triebwerk leise zu summen. Der Gleiter hob sich einen halben Meter vom Boden ab und schwebte auf die Ausfahrtrampe zu.

Die beiden verloren keine Zeit. Sie hatten den nächtlichen Einsatz gut vorbereitet. Sie wussten, wo Tryndallar wohnte, und sie kannten die Art, wie die Funksteuerung des Gleiterverkehrs arbeitete. Sie schossen aus der Rampe hervor und sahen, dass Paulottes Fahrzeug sich in geringem Bodenabstand die Straße aufwärts bewegte. Paulotte hatte es offenbar nicht eilig – immerhin waren es noch mehr als 40 Minuten bis ein Uhr. Narktor zog den Gleiter in die Höhe und bat die Funkzentrale um Präferenzbedingungen. Er gab keinen Grund an; um diese Zeit war der Verkehr über der Stadt so gering, dass die Zentrale keinen Anlass hatte, ihm den Wunsch abzuschlagen.

Narktor wies den Autopiloten an, das Ziel auf dem schnellsten Wege anzusteuern. Der Gleiter beschleunigte daraufhin, bis er eine Geschwindigkeit von 500 Stundenkilometer erreicht hatte, und schwenkte auf eine wenig befahrene Flugebene ein.

»Das Einzige, was jetzt noch schiefgehen kann«, sagte Wido, »ist, dass Paulotte sie überhaupt nicht zu Tryndallar bringt.«

»Beruhige dich, mein Freund«, brummte Narktor. »Vermutlich wird unser Ausflug ein Schlag ins Wasser. Paulotte ist ein ehrlicher und galanter Mann. Er bringt Nikki zu Tryndallar und dann wieder nach Hause, und wir stehen da wie die begossenen Pudel.«

Nach knapp zwei Minuten verließ das Fahrzeug die bisherige Flugebene und glitt in die Tiefe. Eine Straße kam in Sicht. Sie senkte sich in eine Schlucht hinab. Wenige Kilometer weiter lag eine Gabelung, von der aus der linke Straßenzweig in einen schmalen Felseinschnitt vordrang. In diese Richtung wandte sich der Gleiter.

»Wie weit bis zum Ziel?«, fragte Narktor.

»Sechshundert Meter«, antwortete der Autopilot.

»Lösche die Zielwahl«, befahl der Springer.

»Zielwahl ist gelöscht.« Das Fahrzeug bremste ab. »Wohin soll die weitere Fahrt gehen?«

»Zeig mir eine großmaßstäbliche Karte der Umgebung«, verlangte Narktor.

Ein Bildfeld leuchtete auf. Eine Landkarte wurde sichtbar. Sie zeigte Einzelheiten des Geländes, Höhenschichtlinien und am Ende des Felseinschnitts, in einem von Felswänden umschlossenen, buchtförmigen Talkessel, ein Gebäude.

Narktor bezeichnete einen Punkt auf der Höhe der Felswand. »Dorthin«, sagte er. »Kein Licht, mäßige Geschwindigkeit.«

Der Autopilot gehorchte. Zwei Minuten später setzte das Fahrzeug mit leisem Knirschen auf nacktem Fels auf. Wido Helfrich öffnete das rechte Seitenluk. »Bleib in Verbindung«, sagte er, dann war er in der Dunkelheit verschwunden.

»Zurück zu dem Punkt, an dem die Zielwahl gelöscht wurde«, befahl Narktor dem Autopiloten.

Das Luk schloss sich. Der Gleiter hob ab und schwebte fast geräuschlos davon.

 

Vorsichtig arbeitete Wido Helfrich sich bis zur Kante der Felswand vor. Er trug die Bordkombination, die unter anderem mit einem leichten Gravopak ausgestattet war. Von der Höhe der Felswand aus überblickte er den Talkessel. Es gab wenig Beleuchtung dort unten; nur rings um Tryndallars Haus, das ihm winzig erschien, brannten ein paar Lampen. Das Gebäude stand an die Felswand gelehnt, und der Terraner konnte sich ausrechnen, dass Tryndallar einen Teil des Felsens ausgehöhlt und in seinen Wohn- und Arbeitsbereich miteinbezogen hatte. Weit abseits des Hauses standen unter dicht belaubten Bäumen zwei Gleiter. Das Licht der Lampen erreichte sie nicht. Helfrich ahnte sie mehr, als er sie sah, und ließ sich vom Ortungsgerät bestätigen, dass sich dort in der Tat zwei Fahrzeuge befanden. Das schien nicht verwunderlich. Ein angesehener und viel beschäftigter Medientransponent wie Tryndallar konnte sich gewiss zwei Gleiter leisten. Aber warum parkte er sie so weit vom Haus entfernt?

Der Empfänger des Mikrokoms – ein winziges Element, das der Terraner subkutan hinter dem rechten Ohr trug – sprach an.

»Ich habe ein brauchbares Versteck gefunden«, meldete sich Narktor. »Ortung bisher negativ. Wie sieht's bei dir aus?«

»Alles ruhig«, antwortete Helfrich. »Außerhalb des Hauses ist niemand zu sehen. Zwei Fahrzeuge, merkwürdig weit vom Haus weg abgestellt, als sollte sie niemand bemerken.«

»Du siehst wieder Gespenster«, knurrte der Mehandor. »Bis später.«

Wido Helfrich machte es sich so bequem, wie es ging. Die Unruhe, die er bislang empfunden hatte, wich allmählich. Wahrscheinlich hatte Narktor recht. Allard Paulotte war ein Ehrenmann, und Nikki drohte keinerlei Gefahr. Sie machten sich übermäßige Sorgen.

Eine Viertelstunde verging.

»Sie kommen«, meldete Narktor. »Schön gemächlich, als wären sie auf einer Spazierfahrt. Hör zu, mein Freund: Hältst du es für möglich, dass Paulotte Absichten auf Nikki hat?«

»Red keinen Quatsch!«, antwortete Helfrich ärgerlich. »Pass lieber auf, dass du nicht gesehen wirst.«

Kurze Zeit später tauchte Lichtschein in dem engen Felsspalt auf, der in den Talkessel mündete. Gleichzeitig erlosch die Mehrzahl der Laternen, die rings um das Haus brannten. Helfrich stutzte. Was hatte das zu bedeuten? Gab es Dinge, die Nikki nicht sehen sollte? Paulottes Gleiter schwebte aus dem Spalt heraus und landete vor dem Eingang des kleinen Gebäudes. Nikki und Paulotte stiegen aus. Die Tür öffnete sich selbsttätig.

Und dann überstürzten sich die Ereignisse.

Die Tür stand offen. Helfrich hörte Paulottes Stimme, verstand aber die Worte nicht. Mit wem sprach er?

»Narktor, mach dich auf den Weg«, sagte der Terraner. »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

Im kritischen Augenblick ging es bei Narktor sogar ohne Widerworte. »Ich komme«, antwortete er.

Ein paar Sekunden verstrichen. Plötzlich war Nikkis Stimme zu hören. Sie klang ärgerlich. Aus dem Dunkel des Hains, der das Haus umgab, löste sich ein Schatten und glitt auf den Hauseingang zu. Im Gegenlicht erkannte Helfrich die wollige Mähne eines Gurrads. Deutlich hörte er ihn melden: »Ein fremdes Fahrzeug. Es kommt die Schlucht entlang.«

Daraufhin kam Wortwechsel aus dem Innern des Hauses. Paulotte fluchte. Nikki schrie zornig. Paulotte bellte unverständliche Befehle auf Gurradsch. Ein Schrei gellte. Polternde Geräusche folgten.

Wido hatte die Kombiwaffe längst in der Hand. Nikki war in Gefahr, das sagte ihm der Instinkt. Überrascht sah er, wie die beiden Gleiter, die bisher unter den Bäumen gestanden hatten, sich in Bewegung setzten und auf das Haus zuschwebten. Unter dem Eingang entstand Durcheinander. Mehrere Gurrads waren dort beschäftigt. Nikki war nirgendwo zu sehen, dafür zeichnete sich Allard Paulottes Silhouette im Licht des Hausflurs um so deutlicher ab. Das Geräusch sich eilig schließender Luken erklang. Triebwerke heulten mit zornigem Summen. Wie von der Sehne geschnellt, schossen zwei Gleiter in die Höhe und verschwanden in der Finsternis.

»Wie soll ich vorgehen?«, fragte Narktor.

»Paulotte steht unter der Haustür«, antwortete Wido. »Er wartet auf dich. Dein Gleiter ist ihm gemeldet worden. Ich nehme an, dass er dich unter Feuer nehmen wird. Er rechnet sich aus, dass wir es sind, die hinter Nikki hergefahren sind. Er vermutet uns beide im Fahrzeug. Das gibt uns einen brauchbaren Vorteil.«

»Wo, zum Teufel, ist Nikki?«, rief der Springer.

»Ich sehe sie nicht.« Helfrich wurde allmählich mulmig zumute. Was, wenn Nikki mit einem der beiden Gleiter abtransportiert worden war? »Ich nehme an, sie ist noch im Haus. Auf jeden Fall haben wir Paulotte ...«

Narktors Gleiter schoss aus dem Felsspalt hervor. Paulotte verließ seinen Posten unter der Tür und ging hinter seinem Fahrzeug in Deckung. Narktor flog genau auf das Haus zu.

Da blitzte es hinter Paulottes Gleiter auf. Ein unterarmdicker Energiestrahl stach durch die Nacht. Narktor reagierte umgehend. Trotzdem wurde sein Fahrzeug getroffen. Grelle Glut spielte um den Aufbau der Fahrgastkabine. Der Mehandor wollte den Gleiter in die Höhe ziehen; aber das Triebwerk versagte, und das Fahrzeug schmierte seitwärts ab. Mit dumpfem Knall prallte es zu Boden. Von Narktor war nichts zu sehen.

Da packte Wido Helfrich die Wut. Paulottes Gleiter bot ein vorzügliches Ziel. Er drückte ab und empfand grimmige Genugtuung, als die Waffe sich entlud und der gleißende Thermostrahl knallend ins Ziel fauchte. Allard Paulotte sprang auf. Er erkannte, dass er getäuscht worden war.

Der Gleiter brannte lichterloh. Paulotte suchte unter den Bäumen Schutz; doch die Energiebahn des Strahlers folgte ihm unerbittlich. Er stürzte. Helfrich sah, wie er den schweren Impulsstrahler in Anschlag zu bringen versuchte.

In diesem Augenblick explodierte das Fahrzeug. Ein See aus grellweißer Glut breitete sich vor dem Gebäude aus. Schnell griff das Feuer um sich. Allard Paulotte verschwand hinter einer Flammenwand.

Wido Helfrich aktivierte den Gravopak. Mit geringer Geschwindigkeit sank er von der Felswand hinab ins Tal.

 

Der Boden war heiß. Es knisterte im verbrannten Gehölz. Das Feuer hatte sich am felsigen Hang ausgebrannt. Das Haus war wie durch ein Wunder unversehrt geblieben. Helfrich hatte sich in den vorderen Räumen umgesehen. Dort befand sich niemand. Er war sich darüber im Klaren, dass die Gurrads, die vorhin mit den beiden Gleitern gestartet waren, jeden Augenblick zurückkehren konnten. Mit diesem Risiko musste er leben. Er konnte sich keinesfalls entfernen, ohne in Erfahrung gebracht zu haben, was aus Nikki und Narktor geworden war.

Er hatte Narktors Gleiter untersucht, soweit es die Hitze der rotglühenden Hülle zuließ. Die Inneneinrichtung war bis zur Unkenntlichkeit verschmort und verbrannt.

Trotzdem meinte Helfrich, er hätte, wenn der Mehandor im Feuer umgekommen wäre, ein paar Überreste finden müssen. Aber von Narktor fehlte jede Spur. Er suchte die Umgebung der Absturzstelle ab, wieder voller Hoffnung, dass der Freund überlebt haben könnte. Er fand nichts. Narktor schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Über Minikom setzte er sich mit der SORONG in Verbindung. Er berichtete, dass Nikki Frickel und Narktor verschwunden waren, und gab dazu eine kurze Schilderung der Ereignisse im Talkessel.

»Ich weiß nicht, wie man in Patembe auf solche Dinge reagiert«, sagte er. »Das Feuer muss weithin gesehen worden sein. Ich möchte nicht mehr hier sein, wenn die Behörde auftaucht. Haltet die Ohren offen, und wenn ihr erfahrt, dass die Sache Wellen schlägt, gebt mir Bescheid.«

Etwa um diese Zeit war das Feuer, das Paulottes explodierender Gleiter ausgelöst hatte, so weit abgebrannt, dass Wido sich der Stelle nähern konnte, an der Paulotte gestürzt war. Er schaltete die Brustlampe der Bordkombination ein – und erstarrte. Wie automatisch zuckte die Hand zum Gürtel und riss die Waffe aus dem Gleithalfter. Durch den weißen Qualm, der hier und da noch aus den Überresten verbrannter Pflanzen stieg, waren die Umrisse einer humanoiden Gestalt zu erkennen. Sie kauerte am Boden und suchte anscheinend nach etwas.

»Keine Bewegung!«, sagte Helfrich scharf.

»Mach keinen Quatsch, Mensch!«, sagte die Gestalt mit Narktors Stimme. »Meinst du vielleicht, ich hätte dich mit deinem Kronleuchter nicht schon von Weitem kommen sehen?«

Der Terraner rannte auf den Freund zu. Es störte ihn nicht, dass die Hitze des verbrannten Bodens durch die Stiefelsohlen drang und der ätzende Qualm ihm die Tränen in die Augen trieb. Er packte den kauernden Springer an den Schultern und riss ihn in die Höhe.

»Mensch, Narktor ...«, stieß er hervor.

»Bitte keine Beleidigung. Ich bin ein Mehandor.«

»Wo warst du? Hast du nicht gemerkt, dass ich die ganze Zeit nach dir suchte?«

Narktor schüttelte den Kopf. »Ich bin aus dem Gleiter gesprungen, als ich bemerkte, dass er nicht mehr zu halten war«, antwortete er. »Das Luk ging rasch genug auf, aber der Gravopak schaltete nicht rechtzeitig. Ich kam ziemlich hart auf. Muss ein paar Minuten bewusstlos gewesen sein. Dann hockte ich mich in die Nähe hin und wartete darauf, dass der Boden kalt wurde.« Er hob beide Hände in die Höhe. Im Schein der Brustlampe war zu sehen, dass sie mit Brandblasen bedeckt waren.

»Dich habe ich nicht bemerkt«, fuhr Narktor fort. »Erst als du deine Lampe anschaltetest, wusste ich, dass du noch in der Gegend warst. Ich dachte, du wärest hinter Nikki her.«

»Womit? Zu Fuß?«

»Gravopak«, antwortete der Springer lakonisch.

»Zu langsam. Ich hätte die beiden Gleiter nie eingeholt.«

»Mittlerweile bist du also überzeugt, dass sie sich in einem der beiden Fahrzeuge befand?«

»Geht nicht anders«, sagte Helfrich. »Das Haus ist leer. Wir müssen sofort die Behörden benachrichtigen, damit sie ...«

»Ja, das tun wir«, fiel ihm Narktor ins Wort. »Aber zuerst siehst du dir das an.« Er ging wieder in die Hocke.

Wido Helfrich wurde es allmählich ungemütlich. Die Sohlen brannten, der Qualm würgte ihn in der Kehle. Narktor schien das alles nicht zu kümmern. Er stocherte mit einem halbverkohlten Stab in der Asche herum und sortierte unidentifizierbare Funde.

»Verbrannte Knochen«, hörte der Terraner ihn murmeln. »So was erwartet man ja. Die Hitze war mörderisch. Von Kleidung und dem äußeren Zellgewebe des Körpers ist nichts mehr übrig. Nur Knochen. Und das da?«

Er fuhr in die Höhe und hielt Helfrich ein verkohltes Ding unter die Nase, das so aussah, als könnte es ein metallener Würfel von anderthalb Zentimetern Kantenlänge gewesen sein.

Der Terraner wich unwillkürlich zurück. »Was ist das?«, fragte er misstrauisch.

»Ein syntronisches Schaltelement«, antwortete Narktor. »So, wie ich die heutige Technik kenne, mit Milliarden unterschiedlicher Funktionen. Und hier ...«

Er bückte sich und kam mit einem dünnen Strang wieder in die Höhe. »Biotronische Sehnen ...«

Ein drittes Tauchmanöver. Diesmal hielt der Mehandor ein kreisrundes Blättchen in der Hand, das wie helles Gold schimmerte, als sei es vom Feuer nie berührt worden. »Eine syntronische Speichereinheit. Kapazität circa eine Milliarde Bytes.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Helfrich verwirrt. »Allard Paulotte war ein Roboter?«

»Nein, kein Roboter. Die Knochen sind einwandfrei organisch. Ein Hybridwesen, eine Kreuzung aus organischen und syntronischen Bestandteilen. Droide nennt man so etwas, wenn ich mich richtig erinnere.«

 

Auf der SORONG hatte man noch nichts davon erfahren, dass die patembeschen Behörden sich für die Ereignisse auf Tryndallars Anwesen interessierten. Wido Helfrich und Narktor hatten so viele syntronische Überreste des toten Allard Paulotte eingesammelt, wie sie in ihren Taschen verstauen konnten. Es war ihnen schließlich gelungen, ein Mietfahrzeug herbeizuzitieren und mit ihm in die Stadt zurückzukehren.

»Was wollen sie von Nikki?«, fragte Wido unterwegs.

»Du musst mit dem Fragen weiter vorne anfangen«, belehrte ihn Narktor. »Wer sind ›sie‹? Erst wenn wir das wissen, können wir uns über die Motive den Kopf zerbrechen. Du hast nicht gesehen, wer aus dem Haus gebracht wurde?«

»Nein. Es war ein regelrechtes Gedränge. Nikki muss mittendrin gesteckt haben.«

»Nikki und Tryndallar«, sagte Narktor.

»Du meinst, er war an dem Anschlag beteiligt?«

»Weiß ich nicht«, entgegnete der Mehandor. »Er ist nicht mehr da, also ist er mit einem der beiden Gleiter fortgeflogen. Er steckt entweder mit Paulotte unter einer Decke, oder er wurde selbst ein Opfer des Anschlags.«

In der Herberge der Zeitlosen entledigten sie sich der rußgeschwärzten Bordkombinationen und legten Alltagskleidung an. Inzwischen war der Morgen angebrochen. Die Nachrichten wussten offenbar nichts von den Ereignissen, die sich rings um Tryndallars Haus abgespielt hatten. Wido Helfrich setzte sich mit dem Leihunternehmen in Verbindung, das ihnen den Gleiter zur Verfügung gestellt hatte, der von Allard Paulotte abgeschossen worden war. Man bedeutete ihm, er müsse zuerst den Behörden Bericht erstatten. Dann könne man über die Schadensfrage reden.

Die Behörden hatten die beiden ohnehin aufsuchen wollen. Sie informierten sich mithilfe des öffentlichen Auskunftssystems und fanden schließlich den »Beratungskreis für öffentliche Sicherheit«, der nur wenige Straßenzüge von der Herberge entfernt sein zentrales Büro hatte. Der Pförtnerrobot erkundigte sich nach ihrem Anliegen und verwies sie in einen Raum, der im 28. Stockwerk lag. Dort hatten sie es abermals mit einem Roboter zu tun, der sie über den genauen Hergang der Ereignisse der vergangenen Nacht ausfragte. Das Verhör dauerte eine halbe Stunde. Danach forderte der Roboter sie auf, sich nach Zimmer 43-809 zu begeben, wo man die Anzeige weiterbearbeiten werde. In Zimmer 43-809 saßen sie endlich einem organischen Wesen gegenüber, einem Gurrad mit rotbrauner Mähne und einem uniformähnlichen Gewand, auf dessen linker Brustseite das uralte Symbol der gurradschen Zivilisation prangte: ein roter Ball, der von einem Pfeil durchbohrt wurde.

»Es tut mir leid, dass ihr als Gäste solchen Unbilden ausgesetzt wart«, empfing der Rothaarige sie höflich. »Ich bin Pravvelok, Präferenzinspektor für städtische Sicherheit. Euer Bericht ist mir vorgelegt worden. Tryndallar ist ein überaus angesehener Bürger. Selbstverständlich werden wir der Sache nachgehen und alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um Tryndallar wiederzufinden.«

»Uns geht es eigentlich nicht so sehr um den Medientransponenten, als vielmehr um die Kommandantin unseres Raumschiffes, die gleichzeitig bevollmächtigte Gesandte der Kosmischen Hanse ist«, erklärte Narktor.

»Auch um ihr Wohl werden wir uns kümmern«, versicherte Pravvelok.

»Wobei zu bedenken ist«, mischte Wido Helfrich sich ein, »dass Tryndallar selbst recht gut zum Kreis der Entführer gehören könnte.«

Der Präferenzinspektor machte eine Gebärde ungläubigen Entsetzens. »Tryndallar?«, rief er aus. »Niemals!«

»Ganz wie du meinst«, sagte Narktor. »Wir haben zu Protokoll gegeben, dass zumindest einer der Entführer ein Droide war. Das müsste ein brauchbarer Hinweis sein. Wie viele Droiden gibt es auf Ayshran-Ho?«

»Ich habe von keinem Einzigen gehört«, erklärte Pravvelok.

»Wie lange, glaubst du, werden die Nachforschungen dauern?«, erkundigte sich Wido.

»Das ist unmöglich zu sagen. Hängt vom Schwierigkeitsgrad der Ermittlungen ab. Zwei Wochen, vielleicht drei ...«

Narktor stand auf. Der Ärger stand ihm im Gesicht geschrieben. »Mit einer derart nonchalanten Behandlung des Falles sind wir nicht einverstanden«, sagte er. »Ich verlange ...«

»Du hast hier gar nichts zu verlangen«, fiel der Präferenzinspektor ihm scharf ins Wort. »Hier geht alles nach dem ...«

»O ja? Das wollen wir sehen!«, trumpfte Narktor auf. »Ich wende mich direkt an Arongpujarat, den Protokollführer der Hohen Tafelrunde.«

Pravvelok hatte eine Erwiderung auf der Zunge gehabt, eine zornige, ohne Zweifel. Aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Ein paar Sekunden lang stand er mit offenem Mund. »An wen?«, fragte er schließlich.

»Arongpujarat«, antwortete Narktor mit steinerner Miene. »Ich kenne ihn persönlich.« Dies war ein wenig übertrieben, doch woher sollte Pravvelok das wissen?

Es zuckte in des Gurrads Gesicht. »Du magst ihn wohl persönlich kennen«, sagte er. »Es gibt indes kein Mitglied der Hohen Tafelrunde mit dem Namen Arongpujarat. Es gibt gar keinen Bürger auf Ayshran-Ho, der sich so nennt. Arongpujarat ist nämlich ein Wort aus der Sprache, die unsere Ahnen vor viertausend und fünftausend Jahren sprachen, und heißt: ›der zum Narren Gehaltene‹.«

Der Präferenzinspektor prustete vor Heiterkeit heraus, dass man es bestimmt noch im nächsthöheren Geschoss hörte. Es versteht sich von selbst, dass Narktors und Wido Helfrichs Abgang sich hastig und ohne die gewohnte Würde vollzog.

»Der zum Narren Gehaltene«, knurrte Narktor wütend, als sie endlich wieder auf der Straße standen. »Uraltgurradsch müsste man kennen, dann passierte einem so was nicht.«

»Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen«, entschied Wido Helfrich. »Den hiesigen Behörden traue ich nichts zu. Was aus Nikki Frickel wird, kümmert sie nicht. Höchstens um Tryndallar machen sie sich Sorge – wenngleich nicht besonders viel.«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da hörte er das sanfte Piepsen des Mikroempfängers. Eine Stimme meldete sich:

»Standwache SORONG. Narktor, Wido – hört ihr mich?«

»Wir hören«, antworteten die beiden wie aus einem Mund.

»Zur Abwechslung mal eine erfreuliche Neuigkeit. Die CIMARRON ist soeben in den Orbit über Ayshran-Ho eingeschwenkt.«

Wido und der Springer sahen einander an. Ein breites Grinsen erschien auf Widos knochigem Gesicht.

»Da kommt einer«, sagte er. »Der wird ihnen Beine machen!«



23. Die letzte Zuflucht

 

Das Sternsystem, das zu den Koordinaten gehörte, befand sich in dem Teil der Peripherie von M 3, der der Milchstraße abgewandt lag. Die CIMARRON hatte Kurs darauf genommen. Der Aufenthalt auf Lydon hatte nicht viel mehr als vier Stunden betragen.

Die Nachricht von der Anwesenheit eines Nakken hatte in dem Schiff wie eine Bombe eingeschlagen. Die Besatzung fragte sich, ob Svindar die Wahrheit gesagt hatte, oder ob es vielleicht seine Anwesenheit war, die die Porleyter aus ihrer Heimat vertrieben hatte.

Rhodan glaubte dem Nakken. Es gab keinen Grund, seine Informationen anzuzweifeln. Nur weil Svindar ihn aufgrund seiner Eigenschaften als Ritter der Tiefe identifiziert hatte, befanden sie sich nun auf dem Weg zu ihrem eigentlichen Ziel.

Rhodan fragte sich beklommen, ob seine Bitte an die Porleyter erfüllt werden könnte. Hatten diese Wesen nicht ihre ganze Technik vernichtet? Sie würden es früh genug erfahren, und ein wenig hatte der Terraner Angst davor.

Die CIMARRON erreichte das Zielgebiet. Eine weißgelbe Sonne mit acht Planeten tauchte auf dem Bildschirm auf. Der zweite Planet wies erdähnliche Bedingungen auf, trug jedoch bei näherer Ortung keine Besiedlung oder andere Anzeichen intelligenter Wesen.

Der Terraner aktivierte den Funk. Erneut meldete er sich mit ähnlichen Worten, wie er es in Neu-Moragan-Pordh getan hatte. Er rief die Porleyter, und er bat sie um Hilfe.

Und er erhielt umgehend Antwort. Ohne dass sich der Bildteil des Funkgeräts erhellte, kam vom zweiten Planeten eine Mitteilung. Sie war unpersönlich gehalten, denn auch Rhodans Anruf hatte sich nicht auf eine bestimmte Person bezogen.

»Der Ritter der Tiefe mag sein Schiff im Orbit lassen und mit höchstens drei Begleitern in einem Beiboot auf Ghattom landen. Den Landeort werden wir ihm anweisen!«

Perry Rhodan gab eine kurze Bestätigung, dann sah er sich um. Die Auswahl seiner Begleiter fiel ihm wahrhaftig schwer. Jeder wollte einmal, und so mussten Reginald Bull und Sato Ambush diesmal verzichten. Rhodan beschränkte sich darauf, Gucky als Teleporter und Ian Longwyn als Kommandanten mitzunehmen. Zu dritt suchten sie die Space-Jet 1 auf und schleusten aus. In einer Entfernung von 10.000 Kilometern von der CIMARRON griff ein Peilstrahl nach dem Diskus und dirigierte ihn zum Planeten hinab und dort zu einem der zahlreichen Inselkontinente, die eingebettet in blaugrün schimmernden Meeren ruhten. Die Inselkontinente strotzten nur so von Vegetation, und ein wenig sah Rhodan seine Ahnung bestätigt, dass sich die Porleyter mit ihren krabbenähnlichen Aktionskörpern in eine Gegend mit Ozeanen zurückgezogen hatten.

Der Peilstrahl holte die Jet hinab über einen mächtigen Strom, der als silbern glänzende Ader von einer bewaldeten Gebirgskette herankam und sich in unzähligen Windungen in Richtung des Meeres bewegte.

Ghattom wies eine unberührte Natur auf, bei deren Anblick das Herz eines jeden Terraners höherschlug. So sahen die tropischen Gebiete auf Terra aus, so boten sich die Inseln der Südsee beim Anflug auf die Erholungsgebiete.

»Ich sehe nirgends Gebäude«, stellte Ian Longwyn fest. »Der Peilstrahl kommt mitten aus dem Dschungel! Oder könnt ihr etwas erkennen?«

Sie sahen nur den dichten Teppich in seinen vielen Schattierungen von Grün bis Blau. Der Strom besaß etliche kleine Nebenflüsse, die golden unter dem Blätterdach des Uferwaldes hervorflossen und sich mit dem Silberstrom vereinigten.

Der Peilstrahl holte den Diskus bis drei Meter über die Wasseroberfläche. Ian überließ nötige Korrekturen der Automatik, und diese vertraute auf die Sicherheit des Strahls.

Die Jet war inzwischen nur noch 40 Stundenkilometer schnell. Beinahe in Zeitlupe glitt sie auf das Ufer zu und über einem der Zuflüsse entlang unter das Blätterdach. Eine halbe Stunde etwa flog sie über dem Wasser, dann wichen die Bäume und das Dickicht darunter ein wenig zurück. Die beiden Terraner und der Ilt stießen vernehmlich die Luft aus.

Der Dschungel bildete eine Lichtung, aber sie reichte nicht bis zum Himmel. Die Bäume besaßen lediglich kein Unterholz. Die Äste, Zweige und Schlingpflanzen wucherten erst ab einer Höhe von 40 Metern. Der Pflanzendom besaß einen Durchmesser von mindestens fünf Kilometern, und unter ihm war es heller als in dem Dickicht, das sie bisher direkt über sich gehabt hatten.

»Dort vorn befindet sich ein kleiner Hügel, kaum einen Kilometer entfernt.« Longwyn maß ihn mit der Ortung ab. »Aus ihm kommt der Peilstrahl!«

Es handelte sich um einen Strahl, der Umwege zu gehen gewohnt war. Er hatte sie nicht direkt bis zur Oberfläche geholt, sondern sich als eine Art automatischer Fremdenführer betätigt. Es musste unterwegs mehrere Umlenkprojektoren geben, allerdings waren diese so gut getarnt, dass die Jet sie nicht wahrgenommen hatte. Die Porleyter bedienten sich folglich auch auf Ghattom ihrer überragenden Technik.

Dicht vor dem Hügel setzte die Jet auf. Der Peilstrahl erlosch, die drei Gefährten sahen einander an.

»Ich glaube, keiner von uns will länger in dieser engen Kanzel bleiben«, kommentierte Gucky, nachdem er die beiden Terraner kurz gemustert hatte. »Sesam, öffne dich!«

Longwyn ließ die Bodenschleuse auffahren, und sie stiegen hinaus ins Freie. Sie betraten den samtweichen Boden dieser Lichtung. Die Luft hatte einen hohen Feuchtigkeitsgehalt, und sie ähnelte der der Erde bis auf geringfügige Abweichungen. Die Porleyter hatten überraschend guten Geschmack bei der Auswahl ihrer neuen Heimat bewiesen.

Perry Rhodan machte am Rand der Lichtung eine Bewegung aus. Die Augen hatten sich inzwischen an das helle Halbdunkel gewöhnt. Der Terraner stieß einen Ruf der Überraschung aus. Das Wesen, das sich auf sie zubewegte, war eindeutig von humanoider Gestalt. Es sah aus wie ein Terraner oder Arkonide, und es trug eine einfache Kombination von dunkelroter Farbe.

Rhodan schritt aus und eilte dem Fremden entgegen. Auf die Entfernung von etwa 200 Metern konnte er die Gesichtszüge des Wesens nicht gut ausmachen. Gucky und Ian Longwyn folgten ihm auf dem Fuß.

Der Unsterbliche von Terra rechnete mit einer Überraschung. Er dachte automatisch an seine Freunde und Gefährten, die nicht die lange Reise nach Tarkan mitgemacht hatten. Wer war es?

Die Gestalt bewegte sich leicht schwankend vorwärts. Und nun bog sie ab und schritt parallel zum Rand der Lichtung dahin. Sie tat nicht, als hätte sie sie wahrgenommen. Sie bewegte sich, auch von der Seite betrachtet, ungelenk und eckig, so als müsse sie ihre Bewegungen mühsam koordinieren.

Rhodan rannte los. Er schloss zu dem Humanoiden auf und überholte ihn. Auf den ersten Blick sah er, dass er sich getäuscht hatte. Es handelte sich um keinen seiner Freunde. Er sah auf, seine Blicke kreuzten sich mit denen des Terraners. Das Wesen blieb stehen. Es besaß weiche, fast zarte Gesichtszüge, und die Hände, die es hob, waren schmal und schlank, wirkten irgendwie zerbrechlich.

»Ein schöner Tag ist heute«, sagte der Humanoide. Er sprach ein Idiom, das nur wenige beherrschten. Es war eine Abwandlung der Sprache, die einst die Sieben Mächtigen verwendet hatten. Rhodan und Gucky verstanden ihn, Longwyn nicht. Der Mausbiber dolmetschte dem Kommandanten der CIMARRON.

»Ja.« Rhodan nickte. »Und an einem solchen Tag kommen wir und stehlen euch eure wertvolle Zeit, nicht wahr?«

»Die Zeit läuft uns nicht davon, Perry Rhodan«, erklärte der Humanoide mit dunkler, leicht unregelmäßiger Stimme. Er kannte sie offensichtlich vom Aussehen her, zumindest den, den er angesprochen hatte.

»Aber uns brennt sie unter den Nägeln«, sagte der Terraner. »Deshalb sind wir nach Neu-Moragan-Pordh geflogen und haben dort die Tests des Nakken über uns ergehen lassen. Es war gerade keine Freude, die zerstörten Welten der Anlage zu sehen!«

»Ich bin informiert. Svindar hat uns in Kenntnis gesetzt!«

Über Rhodans Gesicht huschte ein wissendes Lächeln. Er wandte sich an den Mausbiber. »Kleiner, du hast doch seine Gedanken gelesen, oder? Du hast es gewusst, seit wir die Lichtung erreichten!«

»Natürlich, Perry. Sei mir nicht böse. Ich wollte dich ein wenig auf die Folter spannen und ihm die Überraschung nicht verderben!«

Longwyn kratzte sich am Kopf. Er verstand kein Wort.

»Es erstaunt mich, dass du und deine Artgenossen diesen Weg beschritten haben«, fuhr Rhodan fort. »Allerdings sehe ich den Zusammenhang nicht zwischen der Zerstörung der Anlagen und euren neuen Aktionskörpern, Lafsater-Koro-Soth!«

Der Humanoide lächelte; es wirkte wie eingefroren. Das Bewusstsein des Porleyters beherrschte den Aktionskörper noch nicht in dem Maß, dass er nicht von einem normalen Lebewesen zu unterscheiden war.

»Es besteht kein unmittelbarer Zusammenhang, Perry Rhodan«, erwiderte der Porleyter. »Wir haben uns für die humanoide Form entschieden, weil sie uns als die effizienteste und brauchbarste Form erschien und wir der alten Aktionskörper müde waren. Wir haben die Körper gewechselt. Zunächst allerdings möchte ich euch auf unserer neuen Heimatwelt begrüßen. Ihr seid gekommen, weil ihr euch Hilfe erhofft!«

»Ja«, sagte Rhodan. Er sah zu, wie sich der Porleyter einfach ins Gras setzte und die Arme und Beine verschränkte.

In knappen Sätzen berichtete der Terraner, was ihm und seinen Gefährten mit der kleinen galaktischen Flotte widerfahren war. Es wunderte ihn nicht einmal, dass Lafsater-Koro-Soth über Rhodans Verschwinden vor knapp 700 Jahren informiert war. Als der Terraner endete, nickte der Porleyter mehrmals.

»Es ist verständlich, dass du dir von uns wertvolle Hinweise und Unterstützung erhoffst«, sagte er. »Ich muss dich enttäuschen. Wir wissen nicht viel von dem, was sich derzeit in der Milchstraße abspielt. Wir sind über den Chronopuls-Wall und die gestaffelten Abwehrsysteme informiert. Mehr wissen wir nicht.«

»Ihr besitzt überlegene Waffen«, rief Ian Longwyn aus. »Seid ihr den galaktischen Völkern denn nicht zu Hilfe gekommen?«

»Wir haben alles getan, was in unseren Kräften stand. Aber wir sind nicht für das verantwortlich, was außerhalb von M 3 geschieht. Wir sind keine galaktische Polizei. Wir haben uns damals zurückgezogen, weil der Ring der Kosmokraten uns die Augen öffnete. Wir haben gegen den Herrn der Elemente unseren guten Willen bewiesen. Und jetzt ...«

Er ließ den Satz offen. Rhodan schwante Übles. Er bewegte sich unruhig. »Und jetzt?«, fragte er.

»Jetzt erzähle ich euch die Vorgeschichte«, murmelte Lafsater-Koro-Soth düster.

Er berichtete, wie sich vor mehreren Jahrhunderten das Galaktikum um Hilfe an die Porleyter gewandt hatte. Die Abgesandten hatten auf den im Februar 426 abgeschlossenen Bündnisvertrag gepocht. Die Porleyter, damals in Neu-Moragan-Pordh ansässig, hatten sich zur Hilfeleistung bereit erklärt. Sie stellten dem Galaktikum ein ansehnliches Arsenal an Hightechwaffen zur Verfügung, damit diese sich gegen einen überlegenen Gegner wehren konnten.

Das war den Galaktikern nicht genug. Sie kamen wieder. Sie verlangten größere Mengen und vor allem schwerere und tödlichere Waffen. Auch darauf gingen die Porleyter ein. Die Galaktiker kamen immer und immer wieder. Die Kämpfe in der Milchstraße waren nach wie vor nicht entschieden.

Eines Tages erklärten die Bewohner von Neu-Moragan-Pordh, mehr Hilfe könnten sie nicht mehr leisten, sie würden sonst den Rahmen überschreiten, der ihnen einst von den Kosmokraten vorgezeichnet worden war. Das Gegenargument, dass sie den Mächten von jenseits der Materiequellen keinen Gehorsam mehr schuldig seien, ließen sie nicht gelten.

Daraufhin geschah etwas Unfassbares. Eine Flotte des Galaktikums erschien über der Fünf-Planeten-Anlage und griff an. Die Wesen aus der Milchstraße mussten so verzweifelt sein, dass sie keine Rücksicht mehr kannten. Die Porleyter schlugen die Offensive mit aller Macht zurück. Sie jagten die Galaktiker davon. Aber sie taten nicht nur das. Sie wollten sich nicht mehr für Kriege anderer gegen andere hergeben. Aus Verbitterung zerstörten sie alle Anlagen von Neu-Moragan-Pordh und zogen sich auf die Welt Ghattom im System der Sonne Borea zurück.

Lafsater-Koro-Soth beendete seinen Bericht und musterte die drei Zuhörer. Er hatte Verständnis dafür, dass sie diesen Bericht erst verdauen mussten.

»Du wirst verstehen, Perry Rhodan, dass mit dem Übergriff des Galaktikums automatisch der Bündnisvertrag erlosch. Zwischen Gegnern kann es kein Bündnis geben. Und bei allem Verständnis für das Verhalten der Galaktiker bleibt die Aggression gegen uns. Wir Porleyter fühlen uns nicht mehr an das Bündnis gebunden. Wir werden keine Unterstützung mehr gewähren. Du als Ritter der Tiefe wirst Verständnis für unsere Entscheidung aufbringen!«

Rhodan schluckte und senkte dann langsam den Kopf. Er verstand nicht, was damals geschehen war. Er musste es akzeptieren, und er glaubte Koro jedes Wort.

»Gegen welchen Feind hat das Galaktikum damals diese Waffen eingesetzt?«, fragte er mit brüchiger Stimme.

Der Porleyter wusste es nicht zu sagen. Damals tobte ein Wirrwarr von Kriegen in der Lokalen Gruppe. »Die Galaktiker sprachen einmal von den Hauri, dann wieder von dem Hybridenvolk der Cantaro, halb organischen, halb robotischen Wesen. Mehr wissen wir nicht. Wir hielten uns aus den Kämpfen heraus. Um M 3 nicht zu einer Fundgrube für alle Waffenjäger zu machen, gaben wir Neu-Moragan-Pordh auf.«

»Und lebt jetzt hier!« Gucky entblößte den Nagezahn und deutete um sich.

»Wir sind derzeit noch 1998 Individuen«, nickte Lafsater-Koro-Soth. »Alle leben auf Ghattom. Wir sind fest entschlossen, nie mehr in das politische und militärische Geschehen der Lokalen Gruppe einzugreifen.«

»Deine Auskünfte stellen mich nicht völlig zufrieden«, erklärte Rhodan. »Ich möchte mehr Details erfahren. Wer führte damals bei den Galaktikern das Kommando? Wer gab den Angriffsbefehl auf Neu-Moragan-Pordh? Was wisst ihr über die Zustände im Halo, etwa in M 13? Es gibt tausend Fragen, mit denen ich mich an dich wenden will.«

»Betrachte es nicht als Unhöflichkeit, wenn ich dich darauf hinweise, dass du unsere Gastfreundschaft nicht überbeanspruchen solltest, Perry Rhodan. Deine Zivilisation und die Porleyter haben nichts mehr miteinander zu tun. Du durftest auf Ghattom landen, weil du nach wie vor ein Ritter der Tiefe bist. Verlange nicht zu viel von uns. Dieser Besuch wird einmalig sein und bleiben. Du wirst die Sonne Borea nie mehr wiedersehen!«

Lafsater-Koro-Soth erhob sich umständlich. Er trat ein paar Schritte zurück und verbeugte sich leicht. »Nimm es unserem Volk nicht übel, dass es diese Entscheidung getroffen hat. Sie ist richtig für unser Überleben. Lebt wohl!«

Der Porleyter zog sich schwankend zurück. Er reagierte auf keinen Zuruf mehr, und als Longwyn aufsprang und ihm hinterhereilen wollte, hielt Rhodan ihn zurück. Schweigend kehrten sie zur Space-Jet zurück.

Eine Weile versuchte der Terraner noch, mithilfe des Funks Kontakt zu anderen Porleytern aufzunehmen. Es gelang ihm nicht. Der Peilstrahl nahm seinen Betrieb auf und drängte die drei, endlich die Bodenschleuse zu schließen. Sie taten es, und der Diskus kehrte in den Orbit und zur CIMARRON zurück. Dort wusste man bereits Bescheid. Man hatte über den Funk die Unterhaltung mitverfolgt.

»Und was nun?«, wollte Ian Longwyn wissen, als er wieder im Pilotensessel des Schiffes saß.

»Wir können hier nichts mehr ausrichten. Also machen wir uns auf den Weg.« Rhodan versuchte, so etwas wie Galgenhumor in seine Stimme zu legen. Es gelang ihm nur unvollkommen. »Hatten wir nicht noch eine zweite Verabredung?«

Die CIMARRON nahm Fahrt auf. Sie verließ das System der Sonne Borea und führte eine winzige Hyperraumetappe durch. Als die Ortung sich meldete, gab Rhodan instinktiv Alarm. Er war jedoch nicht nötig. Die Ortung meldete lediglich das Verschwinden des Boreasystems aus dem Normalraum.

»Kurswechsel«, dröhnte nun die Stimme des Unsterblichen auf. »Zurück nach Ghattom!«

Die CIMARRON machte kehrt. Sie flog das System erneut an, aber der weißgelbe Stern und seine Planeten blieben verschwunden. Die Hyperortung zeigte in diesem Sektor von M 3 überhaupt nichts an.

Lediglich ein geraffter Funkspruch traf bei dem Schiff ein. Er wurde entschlüsselt.

»Lafsater-Koro-Soth spricht«, begann er. »Einen Rat gebe ich dir mit auf den Weg, Perry Rhodan. Wenn du deine Wissbegierde befriedigen willst, suche den Ort, an dem die Säulen der Vergangenheit aufragen. Lies in den Zeittafeln von Amringhar!«

 

»Ich bin froh, dass Sie heil zurück sind, Sir!«

Sato Ambush machte eine fahrige Bewegung mit der Hand. Er raffte den schwarzen Seidenkimono mit dem goldfarbenen Drachen auf dem Rücken ein wenig zusammen.

»Deine Anhänglichkeit ehrt mich, Hamiller«, erwiderte er. »Hattest du eine gute Zeit?«

»Selbstverständlich, Sir. Ich bitte Sie indes zu bedenken, dass ich in meinen Entscheidungen so lange behindert bin, wie ich nicht die Befehlsgewalt über dieses Schiff besitze!«

»Eine Befehlsgewalt, die du nie erhalten wirst!«

»Es ist so leer hier. Ich war allein!«

»Ist das eine Feststellung oder eine Beschwerde?«

Die Tube gab ihm keine Antwort darauf, und Ambush hatte keinen Grund, seine Frage zu wiederholen.

Der Pararealist dachte darüber nach, was er bisher herausgefunden hatte. Hamiller besaß ein Hindernis, das Ambush zunächst einmal als Blindheitsfaktor bezeichnete. In seinen Speichern war Wissen enthalten, das er nicht erkannte. Es handelte sich dabei zum Beispiel um die Kennzeichnung von Übersichtsplänen der BASIS oder um alle jene Dinge, die vor einem Zeitraum lagen, der mithilfe einer Auswertung des Temporal-, Ereignis- und Medospeichers auf etwa 550 NGZ festgelegt werden konnte. Hamiller erinnerte sich lediglich daran, dass Terraner für die BASIS kommandobefugt waren, konnte jedoch nicht darlegen, warum das so war. Er verlangte, dass die BASIS wieder zusammengebaut wurde, und besaß kein Wissen darüber, wie sie dezentralisiert worden war. Er weigerte sich sogar, die Informationen des Buches Log anzuerkennen. Das hatte mit seiner Speicherblindheit wenig zu tun; es spielten andere Faktoren eine Rolle, die vermutlich im biologisch-plasmatischen Teil seiner Existenz lagen.

Am wichtigsten bewertete Sato Ambush die Aussage zu Olli Bolli. Zunächst hatte die Erwähnung des Namens dazu geführt, dass Hamiller streikte. Später dann hatte er behauptet, er kenne diesen Namen nicht, hatte hingegen gleichzeitig eine Berichtigung gemacht, dass der Name Oliver Javier lautete. Gleich anschließend konnte er sich nicht an diese Aussage erinnern.

Lag darin die Spur, die zur Lösung des Problems führte? Reichten gewisse Assoziationen aus, um die Tube zu Aussagen zu veranlassen, die sich auf die Zeit vor 448 bezogen? Wenn ja, gelang es, Hamillers Erinnerung flottzumachen, wenn es nur möglich war, ihn zu vielen solcher assoziativen Aussagen zu bewegen? Ambush dachte an den letzten Vorfall dieser Art, in dem Hamiller eine Anspielung auf die Zeit der Aphilie und Reginald Bulls gestörten Zellaktivator gemacht hatte, eine Zeit also, in der die Hamiller-Tube noch nicht existierte. Sie holte dieses Wissen aus ihren Speichern, folglich besaßen die Speicher dieses Wissen irgendwo, wenngleich bei einer direkten mündlichen oder schriftlichen Abfragung der Speicher das Ergebnis jedes Mal negativ blieb.

»Werden Sie in Zukunft öfter herkommen?«, hakte Hamiller nach. Ambush nickte. Als die CIMARRON M 3 erreicht hatte, hatten die Wissenschaftler ihre Untersuchungen vorübergehend eingestellt. Da die Roboter des Schiffes inzwischen so programmiert waren, dass sie einen großen Bogen um die Halle mit der Tube machten und sich durch deren Funkimpulse nicht irritieren ließen, musste Hamiller zwangsläufig einen Einsamkeitskomplex entwickeln. Ambush hatte dies erwartet, und er beschloss, die Entwicklung zu kanalisieren, sodass niemand im Schiff mit bösen Überraschungen rechnen musste. Nun war er sich sicher, dass sie das Problem lösen würden.

Nur der Zeitpunkt war nicht absehbar. Darauf hatte Hamiller einen nicht zu unterschätzenden Einfluss.

»Wo geht die Reise nun hin, Mister Ambush?«

»Ich weiß es nicht genau. Wohl in die Magellanschen Wolken. Auf keinen Fall nach Sayaaron.«

»Sayaaron ist der Ort der Verdammten!«, schrie die Hamiller-Tube. »Wer den Fernen Nebel aufsucht, verwirkt seine Existenz. Er ist des Todes, in jedem Fall. Niemand kehrt aus dem Reich der Verdammnis zurück. Ist es nicht so, Sir?«

»Wenn du es sagst, wird es schon stimmen, Hamiller!«

Ambush ersparte es sich, die Syntronik zu fragen, woher sie das wusste. Es hatte keinen Sinn.

 

Die Begegnung mit den Porleytern war enttäuschend verlaufen, und diese Enttäuschung übertrug sich zwangsläufig auf die Besatzung der CIMARRON. Der Ausflug in den Kugelsternhaufen hatte keine Hinweise zur Aufklärung über das Schicksal der Milchstraße gebracht, und die Hoffnung, von den Porleytern technische Unterstützung zu erlangen, hatte sich wohl für alle Zeiten zerschlagen. Der CIMARRON blieb nichts anderes übrig, als M 3 zu verlassen und sich auf den Weg zur Großen Magellanschen Wolke zu machen. Sie wollte, wie beabsichtigt, die Welt Ayshran-Ho anfliegen.

Rhodan nickte Ian Longwyn zu, als dieser nach einer kurzen Ortungsphase den Metagrav-Vortex aufbaute. Der Terraner hing in seinem Sessel; er fühlte sich erschöpft. Er wollte alles vergessen, die Enttäuschung mit den Porleytern und die furchtbaren Eröffnungen über das Verhalten der Galaktiker, wie Lafsater-Koro-Soth es ihm berichtet hatte. Er schaltete seine Gedanken ab, und das Einzige, was er bewusst wahrnahm, waren die Startzeit und das Datum.

Man schrieb den 10. Juni 1143, und der Unsterbliche unterlag wieder einmal dem bedrückenden Gefühl, 695 Jahre zu spät gekommen zu sein. Die Erlebnisse in M 3 hatten dieses Gefühl noch verstärkt.

Ernüchtert gab Perry Rhodan den Startbefehl. Wenn nichts mehr schiefging, sollten sie in drei Tagen, am 13. Juni, im Lishtarsystem eintreffen. Das war später als erwartet und verabredet. Der Terraner ging indes davon aus, dass Nikki Frickel die Lage dort so oder so im Griff hatte.



24. Wo ist Nikki Frickel?

 

Perry Rhodan unterdrückte seine Verärgerung, denn das, was ihm Wido Helfrich von der SORONG im Lishtarsystem berichtete, passte nicht in seine Pläne. Und die eigenen Erfolge seit dem Verlassen von Phönix-1, dem Treff- und Sammelpunkt der verbliebenen Raumschiffe der Tarkanflotte, ließen sich problemlos an einer Hand abzählen.

Die wichtigste Mitteilung, die der ehemalige Beibootkommandant der DAN PICOT zu machen hatte, war die von der rätselhaften Entführung seiner Kommandantin Nikki Frickel. Allein die Tatsache der Entführung ließ nichts Gutes ahnen. Dieses Ereignis passte zu den verschiedenen Unternehmungen seiner Flotte in den letzten Wochen. Es schloss sich nahtlos an Rhodans Misserfolg bei den Porleytern an. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Es gab Rückschläge, wohin man schaute.

»Ich brauche genaue Informationen, Wido«, erklärte Rhodan. »Dazu werde ich an Bord der SORONG kommen. Wie sieht es mit einer Landeerlaubnis aus? Wie stellen sich die Gurrads an?«

»Die örtlichen Behörden der Gurrads verhalten sich ablehnend«, berichtete Wido Helfrich, »was die Suche nach Nikki betrifft. Wir sind hier nicht sonderlich willkommen, glaube ich. Bei der Landeerlaubnis sehe ich jedoch keine größeren Probleme.«

»Besorge eine Landeerlaubnis für die CIMARRON«, entgegnete Perry Rhodan. »Ich denke nicht daran, mir von den Gurrads etwas vormachen zu lassen. Auch wenn sie sich in ihrer Technik in den vergangenen siebenhundert Jahren sicher bedeutend weiterentwickelt haben, wir können es mit der SORONG und der CIMARRON trotzdem mit ihnen aufnehmen. Und wenn wir gelandet sind, werde ich diese Burschen schon auf Trab bringen.«

»Alles klar, Perry!« Helfrich atmete deutlich auf. »Wir tun, was wir können. Narktor bereitet mit der Syntronik alles vor, was du erfahren solltest. Es ist gut, dass du da bist.«

»Von mir spricht wohl keiner«, maulte Gucky aus dem Hintergrund.

»Du kommst noch früh genug zum Zug«, tröstete ihn Rhodan. »Und außerdem gedenke ich, dich bei allen Aktionen mitzunehmen.«

»Damit bin ich sehr einverstanden.« Der Mausbiber zeigte kurz seinen einzigen Nagezahn. »Bloßes Herumhocken liegt mir überhaupt nicht. Ich will, dass endlich was geschieht.«

Die Landeerlaubnis lag wenige Minuten später vor. Ein Gurrad teilte sie der CIMARRON lapidar mit.

»Wir landen in unmittelbarer Nähe der SORONG!«, entschied Perry Rhodan.

 

Der Terraner lauschte geduldig den Worten des rotbärtigen Mehandors Narktor und denen der Bordsyntronik der SORONG, die im Wechsel berichteten. Er stutzte erst, als von dem fremden Raumschiff die Rede war, das während einer Rückkehrphase ins Normalkontinuum einen Angriff auf die SORONG durchgeführt hatte.

»Gibt es Bilder von diesem Schiff?«, fragte er.

»Leider keine besonders aussagekräftigen«, bedauerte Wido Helfrich, der wie Gucky während des Informationsaustauschs zugegen war. Unabhängig davon wurden alle Berichte an die CIMARRON überspielt, wo sie Rhodans Begleitern zur Kenntnis gelangten. »Es handelte sich jedenfalls um einen uns unbekannten Typ. Dank Nikkis schneller Reaktion konnten wir angeschlagen in den Hyperraum entkommen und die Reparaturen in Angriff nehmen.«

»Das war mit Bordmitteln möglich«, hakte die Syntronik ein. »Allerdings ging dadurch Zeit verloren, und wir gelangten erst mit erheblicher Verspätung ins Lishtarsystem. Die Vermessung des Chronopuls-Walls ist durch diesen Angriff in einem größeren Raumsektor unvollständig geblieben.«

Perry Rhodan machte sich seine eigenen Gedanken, ohne diese laut zu formulieren. Wer war dieser unbekannte Gegner, der sowohl die CIMARRON als auch die SORONG angegriffen hatte? Woher ließ sich diese Unerbittlichkeit des Angriffs begründen, der ohne Warnung erfolgt war? Wie hatte der Angreifer die Schiffe identifizieren können? Waren die Versuche, den Chronopuls-Wall zu vermessen, verräterisch und aufreizend gewesen? Und deutete das nicht alles darauf hin, dass man es dabei mit jenem geheimnisvollen Feind zu tun gehabt hatte, der das Innere der Milchstraße beherrschte und den Chronopuls-Wall errichtet hatte?

Über Satrang war schemenhaft ein fremdes Raumschiff geortet worden, ein Schiff, das zweifelsfrei dem Kreis derer angehören musste, die Waringer den lebenserhaltenden Zellaktivator geraubt hatten. Bestand zwischen diesen Schemen und dem Angreifer gegen die SORONG und die CIMARRON ein Zusammenhang? Noch war der Terraner auf Spekulationen angewiesen. Noch besaß er nur ein fragmentarisches Wissen über die Geschehnisse der letzten 695 Jahre.

»Ayshran-Ho wurde von den Gurrads vor langer Zeit besiedelt«, fuhr die Syntronik fort. »Nach kosmischen Maßstäben handelt es sich indes um eine junge Welt mit tektonischen Aktivitäten und in ständigen Bewegungen befindlichen Küstenlinien und Gebirgen. Dass hier relativ viele Angehörige galaktischer Völker angetroffen wurden, ist zweifellos eine Ausnahme für die gurradschen Verhältnisse oder generell für die in den beiden Magellanschen Wolken.«

»Das bedeutet«, folgerte Rhodan, »dass wir an anderen Orten der Großen und der Kleinen Magellanwolke kaum Angehörige galaktischer Völker treffen werden.«

»Das wollte ich damit ausdrücken«, erklärte die Bordsyntronik der SORONG. »Doch lass dir weiter berichten. Die Stadt Patembe wurde in abenteuerlicher Weise in die steil aufragenden Wände der Küstenberge gebaut. Seit jeher wurde keinem Fremden die Landung untersagt. Das ist die eine Seite, die für eine bestimmte Entwicklung eine Rolle gespielt haben muss.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Perry Rhodan.

»Auf die Entführung Nikki Frickels. Du musst die Umstände verstehen. Die Verhältnisse auf Ayshran-Ho und speziell in Patembe sind die eine Seite. Die andere ist in der noch weitgehend unbekannten Entwicklung der letzten sechshundert oder siebenhundert Jahre zu sehen. Früher war die Milchstraße für alle Bewohner der beiden Magellanschen Wolken zugänglich. Das ist nun nicht mehr der Fall, wie du weißt. Diese Ungewissheit hat auf Ayshran-Ho zur Wiedergeburt des uralten Gewerbes der Wahrsagerei geführt. Gewisse Kreise nutzen die Sehnsucht der Nachkommen der Milchstraßenbewohner nach Neuigkeiten und zukünftigen Entwicklungen weidlich aus. Die Wahrsager nennen sich sehr vornehm Medientransponenten. Nikki Frickel hat nach der Ankunft entsprechende Kontakte geknüpft.«

»Was geschah mit Nikki?«, drängte Rhodan, der sich gut vorstellen konnte, mit welchen Tricks diese Medientransponenten arbeiteten und was von ihnen zu erwarten war.

»Ja.« Der Mehandor nickte. »Das ist der springende Punkt. Sie geriet an einen Medientransponenten namens Tryndallar. Der versprach ihr eine spiritistische Sitzung, die sie in Kontakt mit einem ›vierarmigen Propheten‹ bringen sollte. Natürlich dachte Nikki sofort an ...«

»An Icho Tolot«, unterbrach Perry Rhodan. »Es ist erstaunlich, dass hier davon etwas bekannt ist.«

»Genau«, meinte Narktor. »Natürlich ließ sich Nikki nicht abhalten. Und damit nahm das Unheil seinen Lauf. Nikki suchte Tryndallar an einem abgelegenen Ort auf, an dem der Medientransponent ein metaphysisches Labor unterhielt. Dort wurde sie von Unbekannten gefangen genommen und verschleppt.«

»Wir befanden uns in der Nähe des geheimen Orts«, hakte Wido Helfrich ein, »an dem sich Nikki mit diesem Tryndallar treffen wollte. Natürlich eilten wir unserer Kommandantin sofort zu Hilfe, aber wir kamen zu spät. Bei einem Feuergefecht haben wir einen der Entführer erwischt. Von Tryndallar fanden wir keine Spur. Und Nikki hatten diese Burschen längst verschleppt.«

»Warum?«, sinnierte Perry Rhodan laut. »Was soll diese Aktion für einen Sinn haben? Hat dieser Tryndallar wirklich etwas über Icho Tolot gewusst? Und hat das die unbekannten Feinde aufgescheucht?«

»Wir haben uns ebenfalls solche Fragen gestellt«, gab Narktor zu. »Wir haben keine Antworten gefunden.«

»Die Hinweise sind dürftig«, sagte Wido Helfrich mit sorgenvoller Miene. »Einen zumindest haben wir. Der Fremde, den wir erledigten, hat sich als Hybridwesen entpuppt. Du könntest von einem Cyborg oder einem Droiden sprechen. Viel blieb von ihm nicht übrig, aber äußerlich könnte man von einer menschlichen Gestalt sprechen. Sein Innenleben war allerdings überwiegend robotischer Natur. Wir haben die Reste an Bord in einem Labor. Du kannst die verschmorten Fragmente aus organischer und anorganischer Substanz begutachten, doch erwarte keine großen Erkenntnisse.«

»Unsere Analysen«, meldete sich die Bordsyntronik, »ergaben keine Hinweise auf die Herkunft des Geschöpfs. Wir haben uns mit den Behörden der Gurrads in dieser Sache in Verbindung gesetzt. Sie wollen von solchen Hybridwesen nichts wissen, und das scheint sogar zu stimmen. Auf Ayshran-Ho gibt es keine Cyborgs oder Droiden oder Androiden oder ähnliche Wesen, wurde uns gesagt. Die Gurrads waren nicht sehr redselig.«

»Und bei der Aufklärung der Entführung«, ergänzte der Mehandor, »sind sie nicht zu klaren Hilfeleistungen bereit. Wir sind bei den Gurrads auf taube Ohren gestoßen.«

»So ist also die Situation«, stellte Perry Rhodan nachdenklich fest. Er wusste zwar eine Menge mehr, aber die Fragen, die ihn beschäftigten, waren in ihrer Anzahl nur größer geworden.

Das vordringlichste Problem war die Befreiung von Nikki Frickel. Das Hybridwesen mochte interessant sein; wahrscheinlich handelte es sich letztlich nur um einen Helfer des unbekannten Gegners. Wer steckte hinter dem Helfer? Das war die entscheidende Frage!

»Was wisst ihr über diesen Tryndallar?«, fragte er.

»Der Medientransponent gehört zum Volk der Shanganten«, erläuterte die Bordsyntronik. »Bei diesen handelt es sich um ein Zweigvolk der Gurrads, das auf Oppakh im Rashtasystem, der Welt der Wissenschaften, beheimatet ist. Shanganten sind insgesamt zierlicher und mit einer Durchschnittsgröße von eineinhalb Metern kleiner als normale Gurrads. Sie besitzen meist sehr helle Mähnen. Shanganten gelten als Wissenschaftler und Denker. Sie sind wohl die geborenen Medientransponenten.«

»Was weißt du Spezielles über Tryndallar?«

»Von ihm besitze ich ein Bild, das ich dir zur Verfügung stellen kann. Tryndallar ist 1,41 Meter groß und wiegt keine vierzig Kilogramm. Er hat eine schneeweiße Löwenmähne. Seine Kleidung besteht aus einer silbernen Kombination, in die Laserbilder in mehreren Schichten und Blickwinkeln verwoben sind. Auf der Brust trägt er das übliche Symbol der Stamm-Gurrads als holografisches Laserbild mit Tiefenwirkung, einen roten Ball, der von einem Pfeil durchbohrt wird. Das ist für normale Shanganten etwas verwunderlich, gleichwohl sie das politische Primat der Stamm-Gurrads auf Boultat anerkennen.«

Perry Rhodan warf einen kurzen Blick auf das Bild und speicherte es ab.

»Wann geht es los?«, fragte Gucky, der bislang dem Informationsaustausch schweigend gefolgt war.

»Jetzt!«, erklärte der Terraner.

 

Perry Rhodan ließ die notwendigen Verbindungen zur CIMARRON schalten. Das Schiff schwebte, auf seinen Prallfeldern getragen, wenige Meter über der Oberfläche von Ayshran-Ho in unmittelbarer Nähe der SORONG.

»Ich werde der Sache selbst auf den Grund gehen«, erklärte er seinen Freunden. »Wir müssen Nikki Frickel finden, bevor es zu spät ist. Gucky und Wido Helfrich werden mich begleiten. Auf die besonderen Fähigkeiten des Ilts kann ich nicht verzichten. Und Wido kennt sich in Patembe bereits aus.«

»Ein etwas kümmerliches Kommando«, bemerkte Reginald Bull.

»Stimmt, Alter.« Rhodan feixte. »Es ist noch nicht komplett. Ich brauche einen fähigen Techniker, außerdem einen Medizinmann für alle Notfälle und wohl auch für Nikki.«

»Du kannst Sedge Midmays, unseren Bordarzt, mitnehmen«, meinte Bully. »Er ist abkömmlich. Bei den fähigen Technikern sieht es etwas schlechter aus. Du weißt, dass Sato Ambush alle wichtigen Leute bei der Hamiller-Tube zusammengezogen hat, um deren Rätsel zu lösen.«

»Setze dich bitte sofort mit Ambush in Verbindung«, ersuchte Rhodan den alten Freund. »Ich benötige einen Techniker. Sedge Midmays kannst du gleich zur SORONG in Marsch setzen. Ich nehme eines der hiesigen Beiboote.«

»Den Doc Midmays kannst du in wenigen Minuten empfangen. Ich bin mir sicher, dass du einen fähigen Techniker bekommen wirst. Sato Ambush wird es allerdings nicht sein. Der spielt mit der Hamiller-Tube. Oder sie mit ihm.«

Sedge Midmays war als Fachmann anerkannt und beliebt. Der gebürtige Terraner maß 1,74 Meter. Er trug kurze, gelockte Haare. Auffällig an seinem Gesicht waren die übergroße Nase und der breite, dicklippige Mund. Midmays redete gern und viel, wobei er bisweilen aufdringlich wirkte oder sich verhaspelte, wenn er seine Gedanken zu schnell in Worte fassen wollte. Seine Stimme hatte jedoch einen angenehmen, tiefen Klang. An Bord ging das Gerücht um, er besäße Plattfüße, was auf seinen watschelnden Gang zurückzuführen war.

Perry Rhodan wandte sich an Narktor. »Stell Kontakt zu den Gurrad-Behörden her! Ich möchte mit ein paar maßgeblichen Leuten sprechen. Und lass dich nicht abwimmeln.«

Der Mehandor, der schon einschlägige Erfahrungen mit den Offiziellen von Patembe gemacht hatte, nickte, während sich Rhodan dem Bildschirm des Kommunikationssystems zuwandte, denn dort tauchte Bulls Kopf wieder auf.

»Sedge Midmays ist unterwegs«, berichtete der Rotkopf. »Und Ambush stellt dir Vee Yii Ly zur Verfügung. Er wird in wenigen Minuten ebenfalls auf der SORONG eintreffen.«

Vee Yii Ly war der Cheftechniker der CIMARRON und Perry Rhodan hinreichend bekannt. Auf den erfahrenen Jülziish von Kadlang konnte sich der Terraner verlassen. Damit war Perry Rhodans Team komplett.

Als der Bordarzt und der Cheftechniker der CIMARRON auf der SORONG eintrafen, stand der Gleiter, den Wido Helfrich steuern würde, schon bereit. Und endlich hatte Narktor eine Verbindung zu den Behörden von Ayshran-Ho bekommen. Der Mehandor winkte Rhodan heran.

»Das ist Jokom-Naal, einer der Bezirksverwalter von Patembe.« Narktor deutete auf einen Bildschirm. Dort war ein unwillig blickender Gurrad zu sehen. »In seinem Bezirk fand die Entführung Nikkis statt. Der Präferenzinspektor Pravvelok, der zuletzt mit uns verhandelte, ist wohl anderweitig beschäftigt.«

Perry Rhodan baute sich vor der Optik auf und musterte den Gurrad eine kurze Weile schweigend.

»Du bist einer von den Terranern«, stellte Jokom-Naal ohne Begrüßung fest. Die Art, in der er die Worte formulierte, hatte etwas Abfälliges und Abweisendes an sich.

»Mein Name ist Perry Rhodan«, erklärte der Aktivatorträger.

»Perry Rhodan!« Der Gurrad kicherte. »Sehr witzig! Mein Urgroßvater hat mir einmal ein Märchen erzählt, in dem ein gewisser Perry Rhodan vorkam. Du hättest dir einen sinnvolleren Namen zulegen sollen. Was willst du? Fasse dich kurz. Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.«

»In deinem Bezirk wurde ein Mitglied meiner Expedition entführt«, sagte Rhodan, ohne auf die Worte Jokom-Naals einzugehen. »Ich erwarte bei der Aufklärung dieses Verbrechens Unterstützung von euch.«

»Der Fall ist abgeschlossen«, behauptete der Gurrad. »Sonst noch was?«

»Ich verlange ein Gespräch mit maßgeblichen Vertretern von eurer Seite.« Die Stimme des Terraners wurde deutlich härter. »Deine Behauptung, der Fall sei abgeschlossen, ist purer Unsinn, sonst wäre die Entführte wieder da. Wenn ihr weiterhin jede vernünftige Unterstützung verweigert, werde ich sie notfalls erzwingen.«

»Das klingt wie eine Drohung.« Jokom-Naal lachte kurz. »Darauf gehe ich nicht ein. Aber wenn du mit einigen meiner Vertreter sprechen willst, komm zum Gero-Block.«

Der Kopf des Gurrads verschwand, und ein Ausschnitt aus dem Stadtplan Patembe wurde sichtbar. Ein größeres Gebäude an einem Steilhang war mit einem roten Kreis markiert. Das Bild blieb nur wenige Sekunden stehen, dann verschwand es. Die Kontrollsignale des Kommunikationssystems wiesen aus, dass der gurradsche Bezirksverwalter die Verbindung von seiner Seite unterbrochen hatte.

Perry Rhodan stieß einen kurzen Fluch aus. »Ich möchte wissen, was diese Löwenmähnigen sich einbilden!«

»Vielleicht gar nichts«, meinte Gucky ernsthaft. »Du bist nichts als eine Märchenfigur aus einer fernen Vergangenheit. Vielleicht ist es zweckmäßig, wenn du dir wenigstens vorübergehend einen anderen Namen zulegst. Ich werde mir einen passenden Namen für dich einfallen lassen, damit es nicht wieder zu diesem Missverständnis kommt.«

»Ich kenne den Gero-Block«, meldete sich Wido Helfrich vom startbereiten Gleiter. »Zwei unserer Leute waren schon dort. In dem Haus befindet sich ein Kontaktbüro für verarmte Nicht-Gurrads.«

»Das sind ja schöne Aussichten«, stellte Rhodan fest. »Wie dem auch sei. Wir fliegen hin. Ich werde diesen sturen Burschen Dampf machen.«

»Wir müssen erst einmal klären«, sagte der Mausbiber, »warum sie sich uns gegenüber so ablehnend verhalten.«

Wenige Minuten später waren sie in Richtung Patembe unterwegs.



25. Tryndallargooms Geheimnis

 

Die Gurrads ließen sie fast eine Stunde vor dem Gero-Block warten. Ein normales Betreten des vierzehnstöckigen Gebäudes, das sich mit der Rückseite an einen kahlen Bergrücken klammerte, dessen Ausläufer in den nahen Ozean ragten, war unmöglich. Dafür sorgten Energiesperren.

Auf Rhodans Vorstöße in der Pförtnerloge reagierten die Löwenmähnigen recht unhöflich. Sie zogen die beiden Wächter am Eingang ab und ersetzten sie durch drei Roboter.

Andere Besucher des Gero-Blocks, es waren nur sieben an der Zahl, wurden von den Robotern schnell abgefertigt und ins Innere des Gebäudes gebracht. Perry Rhodan platzte schließlich der Kragen. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass er nicht nur hingehalten wurde. Man versuchte ihn durch kühle Ablehnung zur Umkehr zu nötigen. Genau das passte dem Terraner nicht.

Als einer der robotischen Türwächter sich ein gutes Stück vom Eingang entfernte, ließ Perry Rhodan durch Vee Yii Ly aus dem Gleiter ein harmloses Fesselfeld schalten, das die zweibeinige Maschine festsetzte.

Der Terraner rechnete damit, dass der Roboter umgehend die Offiziellen der Gurrads über Funk alarmierte. Das gehörte zu seinen Absichten. Sollten die Löwenmähnigen ruhig merken, dass sie nicht tun und lassen konnten, was sie wollten.

Rhodan trat auf den gelähmten Roboter zu. »Pass auf, Blechmann!«, donnerte er die Gestalt aus Metall an. »Hier spricht ein Terraner. Das kannst du deinen Herrn ruhig mitteilen. Die mögen glauben, dass die Terraner ausgestorben sind. Sie sind es nicht. In diesem Stadtsektor von Patembe ist eine meiner fähigsten Mitarbeiterinnen entführt worden. Außerdem ist der Medientransponent Tryndallar verschwunden. Deine Bosse, Blechmann, tun so, als ob nichts geschehen wäre. Sie dulden ein Verbrechen. Ich verlange nach einer vernünftigen Unterredung. Wenn diese nicht zustande kommt, werde ich die technischen Mittel meiner beiden Raumschiffe einsetzen. Und teil deinen Bossen noch etwas mit, Blechmann. Ich habe weitere Kräfte in Reserve. Ich lege keinen Wert auf eine Auseinandersetzung mit Waffen. Aber ich verlange, dass sich die Gurrads von Ayshran-Ho um meine Probleme kümmern.«

»Deine Probleme?« Das waren die ersten Worte, die der Terraner nun der gurradschen Metallkonstruktion entlocken konnte. »Welche Probleme?«

»Ich verhandle nicht mit Robotern, deshalb sage ich dir, was du deinen Herrn mitteilen sollst. Ich will meine Mitarbeiterin Nikki Frickel befreien. Sie wurde aus einem Sektor von Patembe entführt, der in die Zuständigkeit des Verwalters Jokom-Naal gehört. Ich will ...«

»Warte!«, unterbrach ihn der Roboter. »Men-Teker, einer der Stellvertreter von Jokom-Naal, lässt mich gerade wissen, dass deine Redezeit in wenigen Minuten beginnt. Ziengar-Eau, sein Wächter und Beschützer, stellt allerdings ein paar Bedingungen.«

»Welche?«, fragte Perry Rhodan.

»Zunächst meine Befreiung aus dem Fesselfeld. Ziengar-Eau könnte das mit Gewalt bewirken, aber er will nicht die fünfzehn Minuten stören, die Men-Teker dir eingeräumt hat. Jokom-Naal hat Men-Teker und Ziengar-Eau für ein Gespräch mit dir bereitgestellt. Wenn du mehr verlangen solltest, findet keine Besprechung statt. Außerdem solltest du wissen, dass für diesen Kontakt neben dir nur ein Begleiter zugelassen ist.«

Rhodan fluchte innerlich, während er sich äußerlich ruhig gab. Zumindest hatten die Gurrads endlich reagiert. Dass er und seine Freunde an diesem Ort nicht gern gesehen waren, wusste er längst. Selbst wenn es für ihn keinen vernünftigen Grund für diese ablehnende Haltung gab.

Er gab Wido Helfrich im Gleiter ein Zeichen. Der hagere Terraner mit dem Pferdegesicht nickte kurz. Dann erlosch das Fesselfeld, das den gurradschen Roboter gefangen hielt.

»Sehr gut!«, tönte ein anderer Roboter vor dem Eingang zum Gero-Block. »Hast du deinen Begleiter ausgewählt?«

Bevor Rhodan antworten konnte, sprach die Funkanlage seines SERUNS an. Gucky meldete sich. »Ich habe alles mitgehört. Ich möchte dich sehr darum bitten, dass ich dich begleite. Mir kommen hier mehrere Sachen äußerst seltsam vor.«

»Das geht in Ordnung«, antwortete Rhodan sofort. »Komm aber auf normalem Weg zu mir!«

Der Mausbiber watschelte aus dem Gleiter und kam auf Rhodan zu, der zwischen dem Eingang zum Gero-Block und dem gurradschen Wachroboter stand. »Ich bin da, Käpten Abro«, erklärte der Ilt.

Perry Rhodan stutzte kurz, dann erinnerte er sich daran, dass der Mausbiber ihm einen falschen Namen verleihen wollte. Er hatte sich also für »Abro« entschieden. Ausgerechnet ...

»Teile Ziengar-Eau und Men-Teker mit«, forderte der Terraner den gurradschen Roboter auf, »uns zu empfangen. Meine Abordnung besteht aus zwei Personen. Das ist Gucky. Und mein Name ist Abro, Perry Abro.«

Gucky hatte den falschen Namen ins Spiel gebracht. Rhodan hatte ihn angenommen. Der Name erinnerte ihn natürlich an Mory. Mory war ferne Vergangenheit. Mory Abro war seine zweite Frau gewesen. Nach Orana Sestore hatten ihn die Ereignisse überrollt, bis er in den Armen von Gesil gelandet war.

Seine Gedanken überstürzten sich plötzlich. Sie gingen ins Uferlose und peinigten ihn. Wo war Gesil? Die gemeinsame Tochter Eirene war in seiner Nähe. Sie war an Bord der CIMARRON. Sie kümmerte sich in einer Art und Weise um Covar Inguard, die sehr merkwürdig war und nicht in das passte, was Gesil und er Eirene anerzogen hatten.

Perry Abro! Er verfluchte Gucky, weil er gerade diesen Namen gewählt hatte, der nun an seinen Nerven zerrte. Sicher hatte sich der Ilt dabei nichts gedacht.

»Du bist also von deinem Bluff abgewichen«, stellte das Maschinenwesen der Gurrads spontan fest. Es bewies damit den hohen technischen Standard der ehemals von den Drittkonditionierten Unterdrückten der Magellanschen Wolken, denn er kannte bereits den Inhalt des Gesprächs mit Jokom-Naal. »Abro ist also dein richtiger Name.«

»Stimmt!« Rhodan erinnerte sich an Guckys Rat und an seine ganz persönlichen Gedanken, die er mit niemandem teilen konnte.

»Das klingt recht gut. ›Perry Rhodan‹ hätte Ziengar-Eau zum Lachen gebracht. Und nicht nur den, denn für Märchen der Vergangenheit hat bei uns keiner Zeit. Deine Ehrlichkeit erleichtert das gewünschte Gespräch mit meinem Herrn. Folgt mir, Abro und Gucky!«

Perry Rhodan und Gucky betraten hinter dem Roboter den Gero-Block. Die Energiesperren erloschen bei ihrer Annäherung.

Der Roboter führte sie zu einem Doppelschacht. Eine Röhre bestand aus einem doppelt gepolten Antigravschacht, die andere aus einem Paternoster mechanischer Bauart. Gucky, der ein derartiges Beförderungsmittel noch nie gesehen hatte, brach in lautes Lachen aus.

»Dies ist ein Haus für Kontakte mit Nicht-Gurrads«, erinnerte Perry Rhodan den Mausbiber. »Die Technik der Löwenmähnigen ist nicht zu verachten. Ihr Gefühl für Primitive ebenfalls nicht.«

»Ich würde am liebsten teleportieren«, erklärte der Ilt. »Ich spüre, dass dir das nicht recht wäre. Du demonstrierst doch deine Macht, die Technik der CIMARRON und der SORONG. Darf ich meine Technik auch ein bisschen ...«

»Noch nicht!«, zischte Perry Rhodan. »Was kannst du erkennen?«

»Ich habe einen Gurrad mit dem Namen Men-Teker erspäht.« Der Ilt sprach so leise, dass der gurradsche Roboter ihn kaum hören konnte. »Der Typ erwartet uns ein paar Etagen höher.«

»Okay. Und jetzt sei still!«

Gucky schwieg, obwohl ihm bei jeder Bewegung anzusehen war, dass Tatendurst ihn peinigte.

»Wir nehmen den Antigravschacht«, entschied Rhodan.

Sie glitten zwei Stockwerke in die Höhe. Der Terraner nahm die Kühle des Betonschachts ebenso zur Kenntnis wie die Perfektion der gravitatorischen Steuerung. Der Roboter verließ den Schacht.

Gucky blickte Rhodan fragend an, aber dieser hüllte sich weiter in Schweigen. Der Ilt schien begriffen zu haben, dass dies nicht der Ort für seine Scherze war. Und dass Rhodan nicht wünschte, dass er seine Fähigkeiten demonstrierte, hatte er ebenfalls verstanden.

Vielleicht, so sagte sich Rhodan, waren seine psionischen Gedanken längst auf anderen Wegen. Es ging ja um mehr. Es ging um Nikki Frickel. Und um das Erkennen der Geschichte der vergangenen 695 Jahre.

Sie wurden in einen kleinen Raum geführt. In bequemen Sesseln hockten zwei Gurrads. Sie hatten die Beine lässig übereinandergeschlagen. Einer von ihnen spielte mit einer schweren Waffe. Der andere deutete auf die Energiesperre, die Rhodan und Gucky von den Gurrads trennte. Sitzgelegenheiten für die Besucher gab es nicht.

»Sehr unfreundlich«, sagte Perry Rhodan.

»Ihr habt nicht das Recht, Beschwerden vorzubringen«, dröhnte einer der beiden Gurrads. »Ich heiße übrigens Ziengar-Eau, und das ist Men-Teker. Dies ist ein Besprechungsraum für Nicht-Gurrads. Wir können nicht wissen, welche Sitzgelegenheiten erwünscht sind, und haben daher generell auf solche verzichtet. Wenn euch das nicht passt, könnt ihr gehen.«

Gucky warf Perry Rhodan eindringliche Blicke zu. Er sagte allerdings nichts, sodass Rhodan auf Vermutungen angewiesen war.

»Wir können das Gespräch gerne im Stehen führen«, entgegnete der Terraner gelassen. »Ihr wisst ohnehin, warum wir hier sind. Ich frage euch daher direkt, war ihr zu tun gedenkt, um die entführte Nikki Frickel zu finden und zu befreien.«

Die beiden Gurrads starrten einander kurz an. Dann sprach Men-Teker: »Aus unserer Sicht ist diese angebliche Entführung nicht geschehen. Sie beruht nur auf Behauptungen.«

»Zweifelt ihr an den Worten eines erfahrenen Terraners?«, brauste Perry Rhodan auf.

»Du siehst wie ein Terraner aus, Perry Abro«, meinte Ziengar-Eau leichthin. Der Gurrad wirkte eiskalt und sehr berechnend. »Wir wissen, dass dieses Volk nicht mehr existiert. Du müsstest also beweisen, dass du ein Terraner bist. Und selbst wenn dir das gelänge, wäre es bedeutungslos. Wir sind nicht auf Terra. Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass der Heimatplanet dieses Volkes noch existiert. Es gibt hingegen klare Beweise dafür, dass der Ort, an dem er sich einmal befand, seit einer kleinen Ewigkeit unzugänglich ist.«

»Eure ablehnende Haltung ist unsinnig.« Rhodan bemühte sich um einen sachlichen Ton, auch wenn ihn die Worte des Gurrads schmerzten und seine Gefühle wieder aufwühlten. »Ihr schadet euch selbst, wenn ihr euch nicht um die Dinge kümmert, die auf Ayshran-Ho geschehen.«

»Wir wissen sehr wohl, was wir zu tun haben.« Men-Teker machte eine Handbewegung, und die trennende Energiewand erlosch. »Du siehst, dass wir Vertrauen schenken wollen. Wir glauben zwar nicht an diese Entführung, obwohl es gewisse Anzeichen gibt, aber wir werden der Sache auf den Grund gehen.«

»Einer eurer Leute«, sagte Perry Rhodan, »der Medientransponent Tryndallar, ist in diese Sache verwickelt. In welchem Umfang, das weiß ich nicht. Jedenfalls ist der Bursche verschwunden.«

Ziengar-Eau nickte. »Wie dem auch sei, wir geben deinem Begehren statt und setzen eine neue Untersuchungskommission für diesen Fall ein.«

»Das hört sich nur scheinbar gut an.« Perry Rhodan blieb skeptisch. Er sah Gucky an, dass dieser sich auf die Gedanken des Gurrads konzentrierte. Von seinem bepelzten Freund würde er sicher bald mehr erfahren. »Es steht zum Teil im Widerspruch zu früheren Aussagen von eurer Seite. Ich sage es ganz offen. Ich kann euch nicht vertrauen. Wer weiß, wie lange es dauern wird, bis eure Kommission etwas herausfindet! Habt ihr etwas dagegen, wenn ich eigene Nachforschungen anstelle?«

Ziengar-Eau und Men-Teker warfen einander kurze Blicke zu. »Nein«, erklärten sie dann wie aus einem Mund.

»Du musst dich nur an unsere Gesetze halten«, fuhr Men-Teker fort, »und die haben wir der Besatzung des Raumschiffes SORONG mitgeteilt. Im Übrigen sind wir selbstverständlich an eventuellen Resultaten deiner Nachforschungen interessiert. Ziengar-Eau wird auf einer der bekannten Kontaktfrequenzen jederzeit für euch erreichbar sein.«

»Abgelehnt!«, mischte sich Gucky hart in das Gespräch ein. Sein Widerspruch überraschte sogar Perry Rhodan. »Wir haben bereits einmal erklärt, dass wir nicht mit Robotern verhandeln. Du kannst uns nicht täuschen, Men-Teker. Wir wussten von Anfang an, dass Ziengar-Eau kein Gurrad, sondern ein Roboter ist.«

Diese Eröffnung traf den Terraner unerwartet. Er ließ sich dies jedoch nicht anmerken. Und er verstand rückblickend die heimliche Gestik des Mausbibers zu Beginn des Gesprächs.

»Nun gut.« Men-Teker lenkte sofort ein. Auch das kam für Rhodan unerwartet. »Natürlich stehe ich hinter Ziengar-Eau. Wenn ihr mit ihm Kontakt aufnehmt, erfahre ich jedes Wort. Genügt das?«

Rhodan warf Gucky einen stummen Blick zu. Er bemerkte das kurze Blinzeln des Mausbibers und sagte: »Es genügt, Men-Teker. Ich will nicht drohen, aber ihr sollt wissen, dass ich nicht mit mir spaßen lasse. Eure ablehnende Haltung war verdammt deutlich. Sie war unberechtigt und ...«

»Wir werden die Sache klären«, versicherte Men-Teker. »Ich verstehe dein Begehren. Du kannst auf die Erwähnung deiner Druckmittel verzichten. Du kannst selbst Nachforschungen anstellen. Damit möchte ich dieses Gespräch beenden. Es gibt Wichtigeres für mich zu tun.«

Die Energiewand flammte wieder auf. Der Gurrad und sein Roboter erhoben sich und verließen den Raum durch eine unscheinbare Seitentür.

»Ich begleite euch nach unten«, meldete sich der Wachroboter. Das war eine deutliche Aufforderung.

Perry Rhodan hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Hatte er etwas erreicht? Oder hatten ihn die Gurrads an der Nase herumgeführt? Von Gucky würde er vielleicht mehr erfahren, denn der Ilt hatte ganz sicher die Gedanken Men-Tekers ausgeforscht.

 

Wido Helfrich lenkte den Gleiter durch Patembe. Das nächste Ziel, das Rhodan ansteuerte, war das Gebäude, in dem sich Nikki Frickel mit dem Medientransponenten Tryndallar zur Séance getroffen hatte und von wo aus sie von Unbekannten entführt worden war.

Während des Fluges berichtete Gucky, was er den Gedanken Men-Tekers und anderer Gurrads entnommen hatte: »Das Interesse der Behörden an Tryndallar scheint tatsächlich gering zu sein. Und an der Aufklärung der ganzen Geschichte ist man in der Tat wenig interessiert. Die Gründe dafür konnte ich nie ganz klar vernehmen, doch es ergab sich ein pauschales Bild von der Denkweise und der Motivation der Gurrads.«

»Da bin ich gespannt«, sagte Rhodan.

»Man fürchtet sich vor den Beherrschern der Milchstraße«, erklärte der Mausbiber, »ohne diese zu kennen oder eine Ahnung davon zu haben, um wen es sich dabei handelt. Diese Unbekannten spuken irgendwie in den Köpfen aller Verantwortlichen herum.«

»Das allein ist kein Grund, uns gegenüber so ablehnend zu sein.« Wido Helfrich schüttelte den Kopf.

»Die Gurrads glauben zwar nicht, dass Perry wirklich der legendäre Rhodan ist, aber sie halten die Besatzungen der SORONG und der CIMARRON für Terraner. Und das genügt ihnen. Sie gehen davon aus, dass wir nichts unversucht lassen werden, um in die Milchstraße einzudringen. Das könnte für die Gurrads äußerst unangenehm werden.«

»Was haben sie denn mit unseren Aktionen zu tun?«, fragte Rhodan. »Nichts!«

»Sie kennen die Herrscher nicht«, erklärte Gucky. »Sie fürchten sie jedoch. Und ihre ganze Politik ist darauf ausgerichtet, dass sie diesen potenziellen Gegner nicht reizen oder provozieren wollen, weil das allein ihre Sicherheit gewährleistet. Ob das logisch ist, fragen sie sich nicht.«

»Es ist nicht zweckmäßig«, stellte Perry Rhodan fest. »Da werden wir die Löwenmähnigen leider nicht umerziehen können.«

»Sie fürchten sich vor großmaßstäblichen Auseinandersetzungen«, fuhr Gucky fort. »In Kriege wollen sie nicht verwickelt werden. Da weichen sie den Problemen lieber aus. So haben sie es seit Jahrhunderten gehalten, und sie sind damit sehr gut gefahren.«

»Auf Dauer kann eine solche Einstellung nicht erfolgreich sein«, bemerkte Vee Yii Ly. »Das kann man am Beispiel der terranischen Geschichte beweisen.« Der Jülziish war als Kenner und Spezialist der Historie der Erde bekannt.

»Dann ist da noch etwas.« Gucky nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich habe den Eindruck gewonnen, dass sich die Gurrads von den Unbekannten beobachtet fühlen, obwohl sie ja außerhalb des Chronopuls-Walls leben. Men-Teker dachte einmal ganz deutlich: Hoffentlich ist keiner von ihnen in der Nähe! Es kam ihm sehr darauf an, jeglichen Anschein zu vermeiden, sie hätten uns geholfen oder unseren Bestrebungen Vorschub geleistet.«

»Wir werden die Augen offen halten, und wir werden das Heft selbst in die Hand nehmen«, erklärte Rhodan entschieden. »Wann erreichen wir das Haus dieses Tryndallar?«

»In wenigen Minuten«, antwortete Helfrich.

 

Rhodan hatte beschlossen, dass Doc Sedge Midmays im Gleiter warten sollte, während er mit Gucky und Vee Yii Ly den Ort der Entführung unter die Lupe nehmen wollte. Wido Helfrich war als Ortskundiger dabei unerlässlich.

Beim Verlassen des Gleiters packte der Mausbiber plötzlich nach Rhodans Hand und zerrte ihn zur Seite. Der Terraner nahm seinen Blick von dem schmucklosen Bau, in dem der Medientransponent sein Labor unterhielt. Erst mehrere Hundert Meter weiter hangabwärts waren ein paar Gurrads zu sehen. Ansonsten wirkte diese Gegend wie ausgestorben.

»Was ist, Kleiner?«, zischte Perry Rhodan.

»Mir war eben, als hätte ich ganz in unserer Nähe fremde Gedanken empfangen.« Der Mausbiber wirkte leicht verunsichert. »Ich erwartete deshalb, dass sich zwischen uns und dem Haus zwei Wesen befinden. Ich sehe aber niemanden.«

Der Terraner schaltete sofort. »Vee«, wandte er sich an den Jülziish, »kannst du mit den Einrichtungen des Gleiters feststellen, ob hier jemand mit Deflektorschirmen oder etwas Ähnlichem arbeitet?«

Vee Yii Ly nickte kurz und rannte kommentarlos zum Gefährt zurück. Rhodan und Gucky warteten. Der Terraner aktivierte die Systeme seines SERUNS, um mit den Sensoren nach getarnten Lebewesen Ausschau zu halten. Die Anzeigen blieben indes stumm.

»Da ist es wieder!« Gucky deutete nach rechts auf einen Seiteneingang des Gebäudes. »Es denkt intelligent, doch der Inhalt der Gedanken ist für mich nicht zugänglich.«

»Ich hatte eben zwei Echos auf dem Schirm«, rief Vee Yii Ly aus dem Gleiter. »Verschwommene Gestalten mit zwei Beinen. Mehr war nicht auszumachen. Jetzt sind beide verschwunden. Der Energietaster sprach kurz an. Wenn das nicht alles so bruchstückhaft wäre, würde ich sagen, da sind zwei unsichtbare Wesen mit einem unsichtbaren Gefährt in Richtung Ozean verschwunden.«

Sie suchten gemeinsam mehrere Minuten mit allen verfügbaren technischen Mitteln. Gucky esperte in alle Richtungen. Schließlich war man sich darüber einig, dass an diesem Ort etwas gewesen war, und dass dieses Etwas sich zwischenzeitlich abgesetzt hatte.

»Wenn es nicht so unwahrscheinlich wäre«, überlegte Perry Rhodan laut, »würde ich sagen, hier waren zwei von den unbekannten Gegnern, die die Gurrads fürchten. Sie beobachten unsere Schritte sehr genau. Sedge, bitte informiere die CIMARRON und die SORONG über unsere Beobachtungen. Man soll dort mit äußerster Wachsamkeit alles verfolgen. Außerdem soll Bully Eingreifreserven vorbereiten – für den Fall, dass uns etwas Ähnliches passieren sollte wie Nikki.«

Vee Yii Ly kletterte wieder aus dem Gleiter. Sie betraten das Gebäude und suchten das Labor auf. Dort angekommen, stieß Wido Helfrich einen schrillen Pfiff aus. »Bei allen Teufeln!«, rief er. »Da haben wohl die Wilden gehaust! Und außerdem fehlen viele Geräte der Einrichtung.«

Es war Perry Rhodan sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Hochwertige technische Geräte lagen teilweise zertrümmert auf dem Boden herum. Andere Einrichtungen, wie holografische Projektoren, standen unversehrt an einer Seite. Gegenüber davon ragten kurze Metallstümpfe aus dem Boden und ließen ahnen, dass sich dort bis vor Kurzem Anlagen befunden hatten.

Vee Yii Ly stürzte sich förmlich auf die intakten und defekten Geräte. Rhodan nahm sich etwas gemächlicher einzelne Bauteile vor und begutachtete sie und die noch intakten Einrichtungen.

»Hier fehlt mindestens ein Drittel der Anlagen«, behauptete Wido Helfrich. »Waren das Plünderer? Oder haben das die Gurrads angerichtet? Oder sind die Entführer ein weiteres Mal zurückgekehrt und haben die Gerätschaften mitgehen lassen?«

»Das ist wirklich merkwürdig«, wunderte sich Rhodan. »Hochwertige Technik wurde nicht beachtet. Ein einfaches Speicherlesegerät wurde mutwillig zerstört. Ich denke an die beiden schemenhaften Gestalten, denen wir draußen begegnet sind. Ob die hier gehaust haben?«

»Eine teure und ausgefeilte Technik«, bestätigte wenig später der Cheftechniker der CIMARRON. »Irgendwie passt das nicht zur vermeintlichen Scharlatanerie dieses Medientransponenten. Solche Typen arbeiten eher mit simplen Tricks. Etwas stimmt nicht. Die hohe Technik, die Zerstörungen, die Diebstähle von wichtigen Einrichtungen des Meta-Labors.«

Sie suchten weiter. Dabei bezogen sie die Nebenräume ein. Vee Yii Ly sammelte alle Daten. Er führte eine tragbare Kleinsyntronik mit, die auch optische Aufzeichnungen registrieren konnte. Es sah alles nach Routinearbeit aus, bis Gucky plötzlich einen warnenden Pfiff ausstieß.

Perry Rhodan erkannte sofort, dass der Ilt etwas Entscheidendes entdeckt hatte. Er verstand den Mausbiber und signalisierte mit einer kurzen Handbewegung sein Einverständnis.

Gucky teleportierte. Er war keine zwei Sekunden später wieder zurück. Er kam nicht allein. In seinen kurzen Armen zappelte eine Gurrad-Frau, die im Vergleich zu den bekannten Gestalten etwas vernachlässigt wirkte. Ihr Alter ließ sich schlecht schätzen, gleichwohl die relativ kurze Mähne silbergrau glänzte.

»Sie heißt Tryndallargoom«, teilte der Ilt mit. »Mehr kann ich ihren Gedanken nicht entnehmen. Sie trägt nirgendwo an oder in ihrem Körper ein Gerät, das eine telepathische Ausspähung verhindert. Ich habe sie in einem der Nebenräume entdeckt. Sie versucht gewaltsam, etwas gedanklich vor uns zu verbergen.«

Perry Rhodan trat auf die Gurrad-Frau zu. »Ich heiße Perry«, sagte der Terraner. »Ich bin mir ganz sicher, dass wir Freunde und Verbündete sind. Wer sich in der unmittelbaren Nähe von Tryndallars Labor verbirgt, muss mein Freund sein.«

Die Gurrad-Frau sagte nichts, aber sie beobachtete Rhodan mit wachen Blicken. Dann verschwand eine Hand in der Manteltasche.

Der Terraner ließ ihr Zeit. Dabei beobachtete er sie unauffällig. Ganz offensichtlich verbarg sie etwas in der Tasche, denn ihre linke Hand verkrampfte sich unter dem lappigen Stoff des langen Umhangs.

»Wo ist Tryndallar?«, stieß sie plötzlich hervor.

»Wir wissen es nicht«, antwortete der Terraner. »Dein Name ist Tryndallargoom, und du fragst nach Tryndallar. Wir würden selbst gern wissen, wo er ist, denn bei ihm befindet sich ein weibliches Wesen aus meiner Mannschaft. Sie heißt Nikki Frickel. Hast du etwas von ihr gehört, Tryndallargoom?«

Die Gurrad-Frau reagierte nicht. Gucky zuckte mit den Schultern, und das bedeutete, dass er Rhodan mit seinen telepathischen Fähigkeiten nicht helfen konnte.

»Warum bist du hier, Tryndallargoom?« Perry Rhodan unternahm einen neuen Anlauf, um das Eis zu brechen.

»Ich bin Tryndallargoom«, reagierte die Gurrad-Frau. »Aber das ist nicht mein Name. Es ist eine Ehre für mich, wenn man mich mit Tryndallargoom anspricht, mein wahrer Name ist ... Das geht euch nichts an. Nicht einmal Tryndallar kannte ihn. Er war so fair, nicht danach zu fragen.«

Perry Rhodan stutzte ein paar Sekunden. Dann drängte sich Vee Yii Ly an seine Seite und flüsterte: »Tryndallargoom bedeutet wohl ›Freundin von Tryndallar‹. Es scheint sich bei dieser Frau um eine Lebensgefährtin des Medientransponenten Tryndallar zu handeln.«

»Lasst uns allein.« Perry Rhodan blickte seine Begleiter an.

Gucky, Wido Helfrich und Vee Yii Ly verstanden. Sie verließen den Hauptraum von Tryndallars Labor. Rhodan zog zwei schwere Waffen aus seinem SERUN und reichte sie Tryndallargoom. Die Gurrad-Frau nahm die tödlichen Instrumente zögernd in Empfang.

»Jetzt sind wir allein«, sagte der Terraner. »Ich bin wehrlos. Du hast meine wichtigsten Waffen. Mehr Vertrauen kann ich dir nicht schenken. Bist du nun bereit, offen mit mir zu reden?«

Tryndallargoom reagierte nicht.

»Du vermisst deinen Gefährten Tryndallar«, hakte Rhodan nach. »Ich vermisse eine gute Freundin und Mitarbeiterin namens Nikki Frickel. Sie war bei deinem Tryndallar. Und sie wurde aus diesen Räumen entführt.«

Die Gurrad-Frau mit den typischen Merkmalen einer Shangantin blickte plötzlich direkt in Perry Rhodans Augen. Sie zog die linke Hand aus der Tasche. Ihre schmalen Hände streckten sich in die Höhe und sanken dann schnell wieder auf die Knie nieder.

»Tryndallar ist tot. So muss es wohl sein.« Sie sprach so leise, dass Rhodan den akustischen Verstärker seines SERUNS benutzen musste. »Wenn man sich liebt, weiß man, dass der andere Teil lebt. Man spürt es, wenn er nicht mehr lebt. Tryndallar starb vor drei Tagen, und was mit deiner Geliebten Nikki Frickel geschehen ist, weiß ich nicht.«

»Moment mal!« Perry Rhodan war etwas irritiert. »Nikki ist eine Freundin, keine Geliebte.«

»So drückst du es aus.« Tryndallargoom blickte auf. Etwas am Verhalten des Terraners schien das seelische Eis in ihr gebrochen zu haben. »Und damit liegst du völlig richtig. Du hast vielleicht eine Frau, die du liebst. Aber du liebst auch die anderen Wesen an deiner Seite. Oder?«

»Es ist richtig, Tryndallargoom, was du sagst.« Diese Phase des Gesprächs erinnerte ihn wieder an die Gefühle, die Gucky durch den Namen »Abro« in ihm geweckt hatte. Er erkannte, dass er doch nur ein Mensch war, der die ferne Vergangenheit in sich ebenso trug wie die Sehnsucht nach der geliebten Frau. Er erkannte zudem, dass Tryndallargoom ganz ähnlich dachte und empfand, obwohl sie irgendwie verwirrt zu sein schien.

»Ich war ein Teil Tryndallars.« Die Shangantin sprach ganz frei. »Ich weiß jetzt, dass er nicht mehr lebt. Ich spüre das. Tryndallar hat vielen Besuchern Hoffnungen gemacht, wenn sie zu ihm kamen. Er hat nicht immer die Wahrheit gesagt. Aber er kannte die Wahrheit.«

»Welche Wahrheit?«

»Ich weiß es nicht. Ich war seine Gefährtin, in seine Gedanken habe ich mich nie eingemischt. Er war gut zu mir. Hoffentlich war ich ebenso gut zu ihm. Wer bist du, Perry? Du schenkst mir Vertrauen in einer Zeit, in der ich um den Verlust meines Partners trauern sollte.«

»Ich weiß nicht«, antwortete Perry Rhodan, »ob Tryndallar tot ist. Ich habe keine Hinweise darauf. Wenn deine Ahnungen stimmen sollten, könnte das bedeuten, dass Nikki Frickel nicht mehr lebt.«

»Ich kenne keine Nikki Frickel. Ich weiß nur, dass Tryndallar nicht mehr lebt. Eine Tryndallargoom spürt das. Leider kann ich seine Abschiedsbotschaft nicht mehr hören, denn hier wurde fast alles zerstört.«

Die Hand der Gurrad-Frau glitt langsam in die Tasche und kam dann wieder zum Vorschein. Sie hielt einen winzigen Memowürfel von knapp einem Zentimeter Kantenlänge zwischen den schmalen Fingern.

»Sein Testament«, hauchte Tryndallargoom andächtig. »Das Lesegerät ist zerstört. Die Unsichtbaren haben es getan. Glaub mir, Perry, ich habe Tryndallar geliebt. Glaub mir, dass ich weiß, dass er nicht mehr lebt. Er hat viele gute Augen für die Zukunft und die Vergangenheit gehabt.«

Sie reichte Perry Rhodan den Memowürfel. Der Terraner erkannte sofort, dass dieser Datenspeicher in keines seiner bekannten Systeme passte. Sicher würden die Syntroniken der CIMARRON oder der SORONG Wege finden, aber so etwas kostete Zeit.

»Tryndallar ist tot.« Die Stimme der Shangantin klang etwas feierlich. Und etwas traurig. »Tryndallar war ein Großer. Er ist tot. Tote können reden. So hat er es oft zu mir gesagt, wenn wir eins waren. Er lebt weiter. Er hat seine Botschaften hinterlassen. Er war kein Betrüger in wirklichem Sinn. Sie haben das Lesegerät zerstört. Sein Testament konnten sie nicht finden. Er war ein Helfer, ein Sucher, ein Lieber ...«

Gucky materialisierte plötzlich neben Rhodan.

»Ganz schnell!«, schrie der Ilt. »Sie bringt sich um, denn ihr Leben ist ohne Sinn geworden ...«

Es war zu spät.

Die Shangantin Tryndallargoom zerstörte sich selbst in einem Anfall von Verzweiflung. Sie verwandelte ihren Körper in eine Wolke aus wehenden Gedanken und Sehnsüchten – und aus biologisch nicht mehr lebensfähigen Fragmenten.



26. Eiswelt Issam-Yu

 

Perry Rhodan und Gucky hatten keine Zeit zu reagieren.

Die Wucht der Explosion schleuderte den Terraner an eine Wand von Tryndallars Labor. Die automatischen Systeme seines SERUNS reagierten und verhinderten Verletzungen. Blitzschnell hatten sie Prallfelder und Schutzschirme aufgebaut.

Gucky war reflexartig teleportiert, ohne seinen Freund Perry mitzunehmen, ein deutliches Zeichen für die kurze Zeitspanne, die ihm zur Verfügung gestanden hatte.

Es war bitter für den Terraner, Tryndallargoom explodieren zu sehen. Die Shangantin hatte einen Sprengsatz in ihrem Leib getragen und gezündet. Warum? Welche Tragik spielte sich im Hintergrund des Geschehens ab?

Tryndallar musste der Shangantin viel bedeutet haben. Ihr Selbsttod sprach Bände. Er spiegelte zudem etwas von den verwirrenden Verhältnissen wider, die auf Ayshran-Ho herrschten und die ihren Ursprung sicher in der Situation der abgeschotteten Milchstraße hatten.

Rhodan hielt in seiner Hand den Memowürfel, den Tryndallargoom zuvor so krampfhaft behütet hatte. Das Testament eines vermeintlich Toten! Lesbar war dieses winzige Ding nicht so einfach. Rhodan erinnerte sich an das zerstörte Lesegerät, das er gesehen hatte.

»Wir müssen die gurradschen Behörden informieren«, erinnerte ihn Wido Helfrich, der inzwischen wieder in den Nebenraum gekommen war. Der Jülziish Vee Yii Ly stimmte diesem Begehren zu. Auch er war zum Ort der Explosion zurückgekehrt.

»Tut das.« Perry Rhodan wirkte für ein paar Sekunden etwas deprimiert. Dann starrte er auf den Memowürfel. »Wir haben hier nichts mehr verloren. Wir kehren zurück zu unseren Raumschiffen. Sollen die Gurrads sehen, wie sie zurechtkommen.«

Sie verließen Tryndallars Labor. Vor dem Gebäude erwarteten sie bereits zwei Trupps von Gurrads mit mehreren Robotern. Rhodan erkannte Men-Teker darunter. Er ging zu dem Gurrad und berichtete ihm von seinen jüngsten Erlebnissen. Dabei verschwieg er wohlweislich den Memowürfel. Die Beobachtung der beiden vermutlich unsichtbaren Wesen erwähnte er ebenfalls nicht, denn er wollte die Gurrads nicht noch mehr irritieren.

»Wir untersuchen den Fall«, erklärte Men-Teker knapp und ließ den Terraner und seine Begleiter einfach stehen.

»Zurück zur CIMARRON!« Rhodan deutete auf den Gleiter.

Bereits während des Rückflugs begann Vee Yii Ly mit der Untersuchung des Memowürfels. Es handelte sich um das Produkt einer fremden Technik, aber der Jülziish war der Überzeugung, dass er den Inhalt mithilfe der Bordlabors der CIMARRON schnell würde ermitteln können. Bei den Raumschiffen angekommen, machte er sich sogleich an die Arbeit.

Eine knappe Stunde später bat er Perry Rhodan, Reginald Bull, Gucky und weitere Mitglieder der Mannschaft in sein Labor. »Der Memowürfel enthält nur akustisch abgespeicherten Text«, erklärte er. »Keine Bildaufzeichnung, obwohl das technisch möglich wäre. Der Text war durch eine besondere Sicherung gegen ein vorzeitiges Auslesen geschützt. Ich konnte diese Sperre überwinden. Ich gebe den Inhalt jetzt wieder.«

Vee Yii Ly nahm mehrere Schaltungen vor. Dann erklang eine Stimme:

»Wer immer meine Worte hört, der weiß, dass ich, Tryndallar, nicht mehr am Leben bin. Denn ein Auslesen dieses Textes ist nur möglich, wenn ich gestorben bin. Er kann davon ausgehen, dass ich keines natürlichen Todes gestorben bin. Seit mehreren Tagen verfolgt mich ein Unsichtbarer. Es kann sein, dass es sich um mehrere Personen handelt. Der Unheimliche ist mehrmals in meiner Wohnung und in meinen Labors aufgetaucht. Diese Besuche haben sich in den letzten Tagen gehäuft, seit die Terraner auf Ayshran-Ho gelandet sind. Ich werde mich mit der Terranerin Nikki Frickel treffen, denn sie ist am vierarmigen Propheten interessiert. Die Nachricht über den Propheten habe ich auf einem speziellen Speicherwürfel hinterlegt, der nur mit der Ausrüstung meines Labors lesbar wird.«

Es trat eine Pause ein. »Da kommt noch etwas«, behauptete Vee Yii Ly.

Tatsächlich wurde die Stimme des Medientransponenten erneut hörbar: »Ein erster kleiner Erfolg gegen die Unsichtbaren. Es handelt sich um mindestens zwei Wesen. Ich habe ein paar Wortfetzen von einem aufgefangen und übersetzt. Sie lauten: ... zurück zum Stützpunkt Issam-Yu.«

»Das ist alles«, stellte der Cheftechniker fest. »Da ich die Sicherheitscodierung des Textes überwunden habe, ist nicht unbedingt gesagt, dass Tryndallar wirklich tot ist.« Vee Yii Ly fertigte eine Kopie des gesamten Textes an und reichte Rhodan eine Lesefolie.

»Was ist Issam-Yu?«, fragte der Terraner.

»Da kann ich dir helfen«, meldete sich der Syntronikverbund der CIMARRON. »Ich habe die folgenden Daten von der SORONG. Das Lishtarsystem besteht aus elf Planeten, von denen Ayshran-Ho bekanntlich die Nummer vier ist. Der elfte und damit äußerste Planet trägt den Namen Issam-Yu.«

»Interessant«, stellte Perry Rhodan fest. »Das sieht nach einer heißen Spur aus. Was ist über Issam-Yu sonst noch bekannt?«

»Nicht viel. Es handelt sich um einen öden Felsbrocken, ähnlich dem ehemaligen Pluto des Solsystems. Es gibt dort mit Sicherheit kein Leben. Die Oberfläche ist von einer dünnen Eisschicht einer gefrorenen Atmosphäre überzogen. Wegen der lebensfeindlichen Beschaffenheit haben die Gurrads Issam-Yu bislang keinerlei Bedeutung beigemessen.«

»Können wir den Worten dieses Tryndallar glauben?«, fragte Reginald Bull. Die Zweifel, die er hatte, waren ihm deutlich anzusehen. »Und welche Rolle spielen womöglich die anderen Planeten des Systems?«

»Ob der Medientransponent die Wahrheit gesagt hat«, antwortete der Syntronikverbund sofort, »kann ich nicht beurteilen. Allein die Tatsache, dass er Nikki Frickel erwähnt hat, spricht indes dafür, dass es so ist. Die anderen Planeten des Lishtarsystems sind ohne Bedeutung für das weitere Vorgehen, denn auf den Planeten fünf bis zehn existieren zumindest kleine Stützpunkte der Gurrads. Dort werden Forschungen betrieben oder Erze und Mineralien abgebaut. Allein Issam-Yu spielt für die Gurrads keine Rolle.«

»Das wiederum«, stellte Rhodan fest, »untermauert unsere heiße Spur. Wenn Fremde im System weilen, und daran zweifle ich nicht mehr, werden sie ihren Stützpunkt da anlegen, wo sie nicht gefährdet sind und nicht entdeckt werden können. Der kalte Brocken Issam-Yu bietet sich förmlich an.«

Bull schüttelte zweifelnd den Kopf; Perry Rhodan ließ sich davon nicht beirren. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, erklärte er entschlossen. »Es geht um Nikki und um ein bisschen mehr. Ich benötige eine Verbindung zu Men-Teker oder Ziengar-Eau. Komm mit, Bully! Wir machen das von der Zentrale aus.«

Als die beiden dort im Herzen der CIMARRON eintrafen, hatten die Syntroniken bereits die gewünschte Verbindung geschaltet. Danach dauerte es nur wenige Minuten, bis der Kopf Men-Tekers auf dem Bildschirm erschien.

»Das Labor Tryndallars wurde zum Teil geplündert«, sprudelte der Gurrad ohne Begrüßung hervor. »Und andere Teile sinnlos zerstört. Was habt ihr damit zu tun?«

»Nichts«, antwortete Perry Rhodan. »Du hast selbst gesehen, dass wir nichts von dort mitgenommen haben. Ich habe ein Interesse daran, dass das Labor des Medientransponenten in Ordnung gebracht wird. Aber das ist nicht mein erstes Problem. Ich brauche eure Hilfe.«

»Hilfe? Wobei?« Die Augen des stellvertretenden Bezirksverwalters flackerten unruhig. »Ich wünsche kein Aufsehen. Der Tod von Tryndallars Lebensgefährtin bereitet mir schon genügend Sorgen.«

»Ich habe eine Spur«, sagte der Terraner. »Eine Spur von Tryndallar und Nikki Frickel. Diese Spur führt nach Issam-Yu.«

»Nach Issam-Yu?« Men-Teker lachte kurz. »In einer unserer Redensarten ist Issam-Yu das Ende der Welt. Du willst dich über mich lustig machen. Zu Scherzen bin ich nicht aufgelegt.«

»Ich auch nicht.« Rhodan setzte seinen eisigen Blick auf. »Ich meine das ernst. Es besteht der begründete Verdacht, dass Nikki Frickel und Tryndallar nach Issam-Yu entführt wurden. Es scheint einen Machtfaktor auf Ayshran-Ho zu geben, über den ihr nicht gern redet. Zudem scheint ihr nicht viel darüber zu wissen. Ich behaupte nicht, dass dieser unbekannte Machtfaktor seine Finger im Spiel hat. Es könnte allerdings so sein.«

»Erkläre mir, was auf Issam-Yu hinweist!«, verlangte der Gurrad. Auf den erwähnten »Machtfaktor« ging er mit keinem Wort ein.

»Ich habe eine Aufzeichnung von Tryndallar in dessen Labor gefunden.« Der Terraner blieb gelassen. »Darin war von Issam-Yu die Rede.«

»Aufzeichnung? Ein Memowürfel? Ich verlange die Herausgabe dieser Aufzeichnung!« Men-Tekers Augen funkelten zornig. »Ihr habt nicht das Recht, etwas von Tryndallars Dingen mitzunehmen.«

»Es handelte sich um eine speziell codierte Lesefolie des Medientransponenten«, log Perry Rhodan. »Sie zerstörte sich selbst, als sie ausgelesen wurde. Der ganze Text lautete: Sucht mich auf Issam-Yu, wenn ich nicht mehr da bin. Tryndallar.«

Es war nicht in Perry Rhodans Interesse, den Gurrad oder seine Vorgesetzten mehr als unbedingt notwendig zu reizen oder aufzustacheln. Deshalb wich er auf diese Lüge aus. Außerdem rechnete er nicht damit, dass die Löwenmähnigen sich nachhaltig um die Verschwundenen kümmern würden, selbst wenn sie den wahren Text des Memowürfels erhalten hätten. Wichtig war in erster Linie nur, dass die Behörden von Ayshran-Ho seine eigenen Bestrebungen und Nachforschungen nicht behinderten, sondern vielmehr mit ihren Mitteln unterstützten.

Men-Teker nickte. Er schluckte den Schwindel. »Was gedenkst du zu tun, Perry Abro?«, fragte er.

»Ich möchte euch auffordern, euch um Issam-Yu zu kümmern. Außerdem möchte ich selbst diesen Ödplaneten aufsuchen. Ich hoffe, dass ihr dagegen keine Einwände habt.«

»Grundsätzlich nicht«, räumte Men-Teker ein. »Wir nehmen deine Worte sehr ernst, und wir werden eine Forschungsexpedition nach Issam-Yu in Marsch setzen. Du kannst dir denken, dass das eine gewisse Zeit der Vorbereitung erfordert.«

»Einverstanden. Ich warne euch für den Fall einer Lüge oder einer unsinnigen Hinhaltetaktik. Ich erkenne eure unausgesprochenen Ängste. Ihr wisst, dass ich nicht mit mir spaßen lasse. Ich schicke ein kleines Kommando meiner SORONG, das sich um Tryndallars metaphysisches Labor kümmern soll. Die CIMARRON wird in Kürze nach Issam-Yu aufbrechen.«

Die Miene des Gurrads ließ sich schlecht deuten. So recht zufrieden schien er nicht zu sein, aber er gab ein Zeichen seines Einverständnisses. Damit war das Gespräch beendet.

»Was hast du für ein merkwürdiges Interesse an Tryndallars Labor?«, fragte Reginald Bull den Freund. »Wenn der Medienspinner nicht mehr lebt, und davon gehe ich aus, ist sein Labor völlig uninteressant.«

»Falsch, Dicker! Tryndallar hat in seiner Aufzeichnung von einem zweiten Memowürfel gesprochen, in dem vom ›vierarmigen Propheten‹ die Rede ist. Wir müssen nicht nur Nikki Frickel finden, sondern auch allen anderen Spuren in die Vergangenheit folgen. Der sagenhafte Prophet weist klare Merkmale Icho Tolots auf. Der alte Haudegen hat Spuren hinterlassen, wie wir seit einiger Zeit wissen. Der Memowürfel, auf dem von ihm die Rede ist, könnte unter Umständen nur mithilfe der fremden Technik Tryndallars zu lesen sein. Glaube mir, der Medientransponent ist oder war kein Dummkopf. Ich traue ihm zu, dass sich diese Aufzeichnung wirklich zerstört, wenn sie unbefugt ausgelesen wird.«

Bull gab sich geschlagen. »Eine Frage habe ich noch«, sagte er. »Ich habe mir alle Daten, Fakten und Aufzeichnungen zu Gemüte geführt. Die geheimnisvollen Fremden, die hier existieren sollen, geben mir zu denken. Irgendwie kann ich nicht so recht an sie glauben.«

»Sie sind Wirklichkeit«, behauptete Gucky. »Und die Gurrads fürchten sie, obwohl sie sie nicht kennen.«

»Dann sage mir doch mal«, polterte der Rotkopf, »woher die Gurrads wissen wollen, dass die unbekannten Herrscher der Milchstraße – falls es sich um diese handeln sollte! – es ungern sähen, wenn die Gurrads freundliche Beziehungen zu uns aufnähmen?«

Die Frage war berechtigt, aber weder Perry Rhodan noch der Ilt konnten darauf eine schlüssige Antwort geben.

»Grüble ruhig weiter«, sagte Rhodan. »Wenn du daneben etwas Zeit finden solltest, mach die CIMARRON startklar.«

»Die CIMARRON ist immer startklar!«, konterte Bully. »Informiere lieber die SORONG über deine weiteren Vorhaben.«

»Das ist geschehen«, mischte sich der Syntronikverbund ein. »Die gurradschen Behörden haben sogar eine offizielle Starterlaubnis übermittelt. Wir können aufbrechen.«

 

Drei Tage später.

Die CIMARRON kreiste in einem Abstand von 850 Kilometern um den Planeten Issam-Yu. Längst waren dessen Daten genau bestimmt worden. Issam-Yu war als eiförmig zu bezeichnen. Der größte Durchmesser betrug 4000 Kilometer, der kleinste gar nur 2900 Kilometer. Issam-Yu war damit ein gutes Stück kleiner, als es der längst zerstörte Pluto gewesen war. Zudem besaß der elfte Planet des Lishtarsystems keinen Mond und nicht einmal ein paar planetoide Trümmer, die ihn umkreisten.

Seine gebirgige und zerklüftete Oberfläche war durchgehend von einer Eisdecke überzogen, die nur an wenigen Stellen dicker als 100 Meter war. Das Eis bestand dort zum großen Teil aus Wasser, während es ansonsten ein gefrorenes Gemisch aus Stickstoff, Wasserstoff und Helium darstellte. Eine Erklärung für diese Absonderlichkeit konnte nicht gefunden werden. Die Natur hatte in der fernen Vergangenheit, als die Planeten Lishtars entstanden waren, ein bisschen verrücktgespielt.

Von der gurradschen Expedition, die Men-Teker zugesichert hatte, war nichts zu sehen. Von der SORONG, mit der die CIMARRON in ständigem Kontakt stand, wusste Perry Rhodan allerdings, dass auf Ayshran-Ho tatsächlich Vorbereitungen getroffen wurden. Besonders groß schien das Interesse der Löwenmähnigen an dieser Forschungsexpedition indes nicht zu sein. Diese Tatsache passte gut in das Bild von der Angst vor den Unbekannten, die nach der unausgesprochenen Meinung der Gurrads mit den Herrschern der Milchstraße identisch waren und die irgendwo im System herumspukten.

Die Ortungssysteme hatten seit der Ankunft nahe Issam-Yu ohne Unterbrechung gespielt. Nichts deutete darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches geschah. Der kleine Planet war so kalt und tot, wie er sich optisch präsentierte. Die Energieortung blieb konstant auf null. Die optische Auswertung der Oberflächenbilder ergab nicht den geringsten Anhaltspunkt.

In Perry Rhodan kamen allmählich Zweifel auf. Hatte Tryndallar sie doch an der Nase herumgeführt? Oder stammte am Ende der Memowürfel gar nicht von dem Medientransponenten? Hatten die Unbekannten ihn hinterlassen, um den Terraner auf eine falsche Spur zu lenken? Möglich war alles; der Freitod Tryndallargooms deutete zumindest darauf hin, dass etwas Wahres an der Geschichte war.

Bei einer der zahlreichen Besprechungen überraschte Vee Yii Ly seine Zuhörer mit einer Neuigkeit. »Ich habe den Memowürfel bis in die letzte Kleinigkeit untersucht«, berichtete der Jülziish. »Tryndallar hat ihn vor der letzten Aufzeichnung mehrfach besprochen. Es ist mir gelungen, die Spuren der letzten Abspeicherung so zu verstärken, dass ein paar Begriffe lesbar wurden. Macht euch selbst einen Reim darauf. Hört zu! Hört einen vermutlich Toten reden!«

Er baute ein Gerät auf, und dann erklang ein verzerrtes Rauschen, das von einer extremen Verstärkung herrühren musste. Trotz dieser Übersteuerung waren einzelne Worte deutlich zu verstehen: »... der Unsichtbare ... der vierarmige Prophet ... fremde Terraner ... Ich muss es ihnen sagen, auch wenn ich in Gefahr gerate ... Gurrads kneifen vor dem Unbekannten ... Tryndallargoom ...«

»Das sind keine neuen Erkenntnisse«, stellte Perry Rhodan fest. »Aber diese Worte beweisen etwas. Tryndallar hat uns eine wahre Botschaft hinterlassen. Es ist undenkbar, dass ein Feind so raffiniert vorgeht, dass er eine gefälschte Botschaft mit einer zweiten gefälschten unterlegt.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, maulte Bull.

»Deinen Pessimismus kann man nicht bremsen.« Rhodans graublaue Augen bekamen einen leichten Glanz, und die winzige Narbe auf dem rechten Nasenflügel verfärbte sich weißlich. Das war ein deutliches Zeichen für seine innere Erregung. »Hier sind wir richtig. Und ich gebe nicht auf.«

»Keiner will aufgeben«, meinte Gucky. »Ganz im Gegenteil. Selbst für mich ist Issam-Yu total tot.«

»Denkt daran, was über Satrang und auf unserem Flug nach M 3 geschehen ist.« Rhodan lächelte kurz. »Wir hatten nur einen schemenhaften Impuls auf den Orterschirmen. Wenn die damaligen Gegner mit dem hiesigen identisch sind, und dafür spricht einiges, müssen wir mit einer noch ausgefeilteren Technik rechnen, als sie Tryndallar in seinem Labor besaß. Dort handelte es sich um Medientechnik. Unser wahrer Gegner befasst sich wohl eher mit Ortungs- und Energietechnik. Er hat das Unfassbare vollbracht und die Milchstraße mit dem Chronopuls-Wall verriegelt. So leicht werden wir seinen Stützpunkt auf Issam-Yu also nicht entdecken.«

»Du setzt eine ganze Reihe von Dingen voraus«, widersprach ihm Reginald Bull, »die nur Spekulation sind. Bewiesen ist nichts, vor allem nicht, dass die Erschaffer der Wahnsinnsbarriere mit denen identisch sind, die angeblich im Lishtarsystem herumgeistern.«

»Es wurde genug geredet«, entschied Rhodan. »Es wurde genug vermessen und beobachtet. Es wurde genug geespert. Alles hat nichts ergeben. Wir schleusen Sonden aus, die auf Issam-Yu landen sollen. Und wenn das nichts bringt, landen wir selbst.«

»Die Sonden sind unterwegs«, reagierte der Syntronikverbund ein wenig später. »Ich habe für jede Hemisphäre sieben ausgeschickt. Die Funkkontakte stehen fehlerfrei.«

»Was hältst du davon«, meldete sich der Ilt, »wenn ich mal ein bisschen nach unten hüpfe und dort auf den Busch klopfe? Diese ganze Beobachtung mit technischen Mitteln ödet mich an.«

»Dein Tatendrang passt ausnahmsweise in meine Pläne.« Zur Überraschung des Mausbibers willigte Rhodan sofort ein. »Wirf dich in deinen SERUN und hüpfe nach Issam-Yu!«

Das ließ sich Gucky nicht zweimal sagen.

 

18 Stunden später trafen sie sich alle in der Hauptzentrale wieder. Die Miene des Mausbibers verriet Resignation. Er war an mehr als 100 verschiedene Orte auf der Oberfläche von Issam-Yu teleportiert, aber er hatte keine Spuren entdeckt.

Die Sonden der CIMARRON waren unversehrt zurückgekehrt. Die Daten, die sie vorab über Funk geliefert und zum Abschluss der ganzen Aktion mitgebracht hatten, passten ausnahmslos in das bereits vorhandene Bild. Sie passten zum Bericht des Ilts, denn auch die Sonden hatten nicht den geringsten Hinweis auf etwas Ungewöhnliches gefunden.

Der Planet war eine tote Eiswelt ohne jede Besonderheit. Die Auswertung des Syntronikverbunds war eindeutig. Die Künstliche Intelligenz des Schiffes riet zum Abbruch der Mission und zur Rückkehr nach Ayshran-Ho.

Perry Rhodan presste die Lippen aufeinander, als er die Resultate der Arbeit von vier Tagen sah. Er hatte nichts erreicht. Diese Erkenntnis war bitter; der Terraner musste sich und seinen Freunden gegenüber eingestehen, dass er wohl einer falschen Spur gefolgt war.

»Ich empfange eine Normalfunksendung«, meldete der Syntronikverbund gerade in diesem Moment der allgemeinen Resignation. »Sie kommt von der Oberfläche Issam-Yus. Der Text ist in Norwegisch abgefasst und lautet: ›Sucht nicht nach uns. Sucht bei Issam-Yu-Nord 21,6 Grad und in sieben Kilometern Tiefe!‹ Das klingt wie ein Scherz, aber es ist keiner.«

Perry Rhodan starrte Bull an. Und Bully den Mausbiber, und der abwechselnd Vee Yii Ly, Ian Longwyn und Lalande Mishkom. Die Co-Pilotin der CIMARRON, die nie um eine Bemerkung verlegen war, schüttelte den Kopf und bemerkte: »Da fällt mir nicht einmal mehr eine alte afrikanische Buschweisheit ein.«

»Diese Albernheit brauche ich nicht.« Perry Rhodan sprang auf. »Wir umkreisen Issam-Yu auf 21,6 Grad Nord in einer Höhe von achthundert Metern. Da muss irgendwo etwas sein!«

»Wer hat uns diesen Tipp gegeben?«, staunte Bully.

»Ein Norweger«, antwortete Rhodan trocken. »Das hast du doch gehört. So verrückt das klingen mag.«

»Oder jemand«, fügte Gucky hinzu, »der einmal in Norwegen gewesen ist.«

»Das ist alles absoluter Schwachsinn!«, schimpfte Bull. Niemand ging auf ihn ein. Sie griffen nach dem Strohhalm, der sich plötzlich angeboten hatte, und dachten nicht weiter darüber nach, dass eigentlich etwas völlig Unmögliches geschehen war.

Und dennoch ... eine Idee formte sich in Perry Rhodans Verstand ...

 

Bereits bei der ersten Umrundung entdeckten sie einen Hohlraum in sieben Kilometern Tiefe im gefrorenen Fels. Warum ihnen dieser bei den bisherigen Untersuchungen nicht aufgefallen war, blieb ein Rätsel. Der Raum besaß etwa die Größe einer 800 Meter durchmessenden Kugel. Die Echos waren verschwommen und ungenau. Mehr war nicht auszumachen, aber Gucky behauptete plötzlich, Gedankenfetzen Nikki Frickels zu empfangen, die genau aus dieser Richtung aus dem Planeteninnern kamen.

»Es ist bisweilen telepathisch etwas zu hören«, erläuterte er. »Inhaltlich ist alles verschwommen und unklar. Jetzt ist es wieder weg.«

Perry Rhodan atmete auf. »Wir waren in der Tat auf dem richtigen Weg. Es ist mir im Augenblick egal, wer uns diesen Tipp gegeben hat. Obwohl ... Vorsicht ist auf jeden Fall geboten, denn es könnte sich um eine Falle handeln.«

Gucky war von seinem mehrstündigen Einsatz zwar etwas geschwächt, aber er traute sich durchaus zu, in den georteten Hohlraum zu teleportieren, um dort Erkundungen durchzuführen. Selbst als Rhodan ihn warnte und eine Ruhepause vorschlug, ließ sich der Mausbiber nicht umstimmen. »Wir haben bereits genügend Zeit vertan«, sagte er entschlossen. »Ich werde Nikki finden.«

Er entmaterialisierte und kehrte keine Sekunde später wieder in die Zentrale der CIMARRON zurück. Seine Augen funkelten zornig. »Da stimmt etwas nicht!«, piepste er aufgebracht. »Ich wurde zurückgeschleudert, weil ich mitten im Felsgestein gelandet bin.«

»Orientierungsprobleme?«, spöttelte Reginald Bull. »Vielleicht brauchst du doch eine Pause.«

»Unsinn!«, wehrte Gucky ab. »Eure Ortungsdaten sind nicht richtig. Ich habe sie exakt für eine Teleportation übertragen, und dort, wo ihr einen Hohlraum festgestellt habt, befindet sich Fels.«

Ian Longwyn, Lalande Mishkom und Vee Yii Ly stürzten sich erneut auf die Ortungsbilder und Peilwerte. Ihre Arbeit wurde von den Syntroniken unterstützt, die auf schwache, schattenartige Reflexe hinwiesen, die vielleicht zu einer Verfälschung der Ergebnisse geführt haben konnten.

»Diese Burschen arbeiten mit hochwertigen Tarnfeldern«, stellte Perry Rhodan fest. »Diese Erfahrungen haben wir bereits andernorts gemacht. Wir müssen davon ausgehen, dass das auch hier der Fall ist.«

Der Syntronikverbund lieferte neue Koordinationswerte, die von den früheren um mehrere Kilometer abwichen. Sofort teleportierte Gucky. Und wieder kehrte er nach keiner ganzen Sekunde zurück. »Das war schon besser«, behauptete er. »Aber ich bin wieder im Fels gelandet und wurde zurückgeschleudert.«

»Wieso besser?«, wollte Rhodan wissen.

»Ich materialisierte für Sekundenbruchteile im Gestein. Der Abstoßeffekt braucht eine winzige Zeitspanne. Und in dieser habe ich Nikkis Gedanken diesmal viel deutlicher gespürt. Also befand ich mich in größerer Nähe zu ihr. Da bin ich mir sicher, selbst wenn unser Gegner mit diversen Schirmfeldern zu arbeiten scheint.«

Gemeinsam mit den Syntroniken rechneten die Fachleute erneut alles durch. Mehrere Verfälschungen der Daten, die von der Gegenseite offensichtlich gezielt erzeugt worden waren, wurden erkannt und eliminiert.

»Genauer geht es nicht«, meldeten die acht Syntroniken und legten veränderte Koordinaten für den unterirdischen Hohlraum vor. Gucky schloss seinen SERUN und verschwand. Diesmal blieb er fast zehn Sekunden verschwunden. Als er dann wieder erschien, stürzte er besinnungslos zu Boden. Doc Sedge Midmays kümmerte sich sofort um ihn.

Wenige Minuten später schlug der Mausbiber die Augen wieder auf. Was er berichtete, gab nur wenig Anlass zur Freude: »Ich habe das Versteck der Entführer gefunden. Ich war kurz dort. Nikki Frickels Gedanken habe ich deutlich vernommen. Sie fühlt sich als Gefangene. Andere Lebewesen konnte ich nicht espern. Die subplanetare Station muss in verschiedene Energieschirme gehüllt sein, denn hier draußen spüre ich von Nikki praktisch nichts. Kurz nach meiner Ankunft in einem schwach beleuchteten Raum mit hohen Wänden und fremdartigen Schaltkonsolen spürte ich eine hypnosuggestive Kraft. Sie wuchs binnen weniger Sekunden bis zur Unerträglichkeit, und sie zwang mich zum Rückzug. Wo genau sich Nikki aufhält, konnte ich nicht mehr feststellen. Aber sie ist definitiv in der unterirdischen Anlage.«

»Ein hypnosuggestives Abwehrfeld«, überlegte Perry Rhodan laut, »das die Abwehreinrichtungen eines SERUNS durchdringt und einen mentalstabilisierten Psionten von Guckys Qualität zum Rückzug zwingt. Das sieht böse aus. Wie kommen wir in die Höhle des Löwen?«

Auf diese Frage konnte ihm niemand eine Antwort geben.



27. Grüße aus Norwegen

 

Zwei Tage später war Perry Rhodan keinen Schritt weiter. Er hatte die Kampfroboter der CIMARRON ausgeschleust und nach Einlassschächten auf der Oberfläche von Issam-Yu suchen lassen. Gefunden hatten die Roboter nichts. Es schien keinen normalen Weg in Nikki Frickels Gefängnis zu geben.

Gucky hatte einen weiteren Versuch unternommen, nachdem er sich wieder zur Gänze erholt hatte. Er war erneut in das unterirdische Versteck teleportiert und bereits nach zwei Sekunden zurückgekehrt. Das hypnosuggestive Sperrfeld erlaubte keinen Aufenthalt im Innern der subplanetaren Station der Unbekannten.

Die Suche nach dem anderen Unbekannten, der sie auf Norwegisch über den Stützpunkt informiert hatte, war ebenso ergebnislos verlaufen. Über diese Geschichte wurde an Bord der CIMARRON wild spekuliert, aber man fand nicht den kleinsten Hinweis auf einen verständlichen Zusammenhang. Es herrschte zumindest Einigkeit darüber, dass der »Norweger« nichts mit den geheimnisvollen Beherrschern der Milchstraße zu tun hatte. Rhodan hatte sich nicht an den Spekulationen beteiligt und seinen Verdacht für sich behalten.

Inzwischen war die aus drei Raumschiffen bestehende Expedition der Gurrads über Issam-Yu eingetroffen. Rhodan informierte die Löwenmähnigen ausführlich, erreichte jedoch wenig. Der Expeditionsleiter der Gurrads versicherte ihm, dass er die Berichte des Terraners nach Ayshran-Ho weiterleiten würde. Er selbst könne in die hiesigen Geschehnisse nicht eingreifen. Die Gurrads wollten sich vielmehr auf planetodätische Vermessungen Issam-Yus und auf die Suche nach eventuellen Bodenschätzen beschränken.

Mehr hatte Rhodan nicht erwartet, wusste er doch um die Furcht der Gurrads vor den vermeintlichen Beherrschern der Milchstraße. Einen Vorteil hatte die Anwesenheit der drei Raumschiffe allerdings. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommen würde, konnten sich die Gurrads dem Geschehen nicht mehr entziehen.

Mitten in eine Krisensitzung in der Hauptzentrale der CIMARRON platzte die Meldung des Syntronikverbunds: »Jemand versucht über Normalfunk eine Kontaktaufnahme mit Perry Rhodan. Der unbekannte Sender spricht schwach, verstümmelt und ein Gemisch aus einem kartanischen Dialekt und Norwegisch. Ich schalte durch.«

Die Freunde starrten sich verblüfft an. Norwegisch! Schon wieder!

»Orte die Quelle!«, verlangte Rhodan.

»Das ist nicht möglich«, erklärte der Syntronikverbund. »Die Signale kommen im Wechsel aus verschiedenen Richtungen, allesamt von der Oberfläche des Eisplaneten Issam-Yu.«

Eine holprige Stimme erklang: »An Perry Rhodan ... nicht viel zu tun möglich ... eigene Zerstörung fortgeschritten ... Wille der Gäste ... Perry Rhodan muss das Hypno-Aggregat zerstören ... die Unbekannten ... wir können zwei oder drei Mann geschützt in die Station bringen ... aber nicht kämpfen ...«

»Hier spricht Perry Rhodan«, antwortete der Terraner. »Kannst du mich hören? Wer bist du?«

»Ich höre dich. Ich bin die Hülle, Hüllos, Hulos.« Diesmal klang der Fremde etwas deutlicher. Zweifellos handelte es sich um eine Kunststimme. Diese schien nicht mehr fehlerfrei zu funktionieren. »Bist du bereit? Hast du die Waffen? Du musst das Aggregat zerstören. Die beiden können es nur einmal riskieren, dich in die Station zu bringen. Die beiden in mir. Sie sind zu schwach. Bist du bereit, Perry Rhodan?«

»Das sieht mir sehr nach einer Falle aus!«, warnte Reginald Bull.

»Kartanischer Dialekt. Und Norwegisch. Und Hulos« Rhodan schüttelte den Kopf; sein Verdacht schien sich zu bestätigen. »Nein, Bully. Das passt nicht zu den Unbekannten. Ich nehme die Hilfe an. Gucky, bist du dabei?«

»Natürlich«, erklärte der Ilt sofort.

Rhodan sprach wieder in die Funkanlage: »Höre, Hülle! Wenn du in der Lage bist, Gucky und mich in die unterirdische Station zu bringen, dann tu es jetzt!«

»Nicht ich werde es tun«, erklang es holprig. »Sie tun es. Ich bin nur Hulos oder Hülle. Aktiviert eure Schutzsysteme ...«

In der Zentrale der CIMARRON materialisierte ein plumper, großer Roboter ohne Kopf. Das Ding wirkte uralt, aber es erinnerte entfernt an eine terranische Konstruktion. Bevor jemand reagieren konnte, berührte die seltsame Gestalt mit ihren Armen Rhodan und den Ilt. Dann verschwanden sie ...

 

Sie fanden sich in einer domartigen Halle wieder, die mit gewaltigen Maschinen einer fremden Technik gefüllt war. Der kopflose Roboter stand schweigend neben Rhodan und Gucky.

»Das ist das Hypno-Aggregat«, erklang es in den Funkempfängern der SERUNS. Sich akustisch mitteilen, das konnte dieses Wrack von Roboter wohl nicht, auch wenn es den Teleportationsfähigkeiten des Mausbibers nicht nachstand.

Perry Rhodan spürte einen sanften Druck mit hypnotisch-suggestivem Charakter. Er erkannte zudem ein halbkugeliges, flimmerndes Feld, das Gucky und ihn einhüllte. Den Mittelpunkt dieses Schirmfelds bildete der seltsame Roboter ohne Kopf.

»Beeilt euch!«, drängte dieser. »Ihre Kräfte gehen zur Neige.«

»Ihre?«, fragte Gucky. »Von wem redest du?«

Der Terraner lächelte knapp; die Erklärungen mussten warten. Er setzte die Waffen seines SERUNS gegen die Aggregatblöcke ein, und der Mausbiber folgte dann seinem Beispiel. Energiefelder flammten auf, als sie die ersten Treffer erzielten.

»Achtung, Perry!«, schrie der Ilt und deutete zur Seite. Ein gutes Dutzend fremdartiger Roboter stürmte dort heran. »Übernimm die!«

Rhodan konzentrierte sein Feuer auf die Roboter, während Gucky teleportierte. Er kehrte eine Sekunde später wieder ins Schutzfeld des kopflosen Roboters zurück.

»Das war knapp«, rief er dem Freund zu. »Draußen herrscht noch das hypnosuggestive Feld, aber ich habe eine schwere Bombe in die Anlage gebracht. Sie wird gleich explo...«

Eine ganze Aggregatewand zerbarst. Die Defensivfelder der SERUNS flammten kurz auf. Im gleichen Moment verschwand der kopflose Roboter. Rhodan spürte das Abklingen des Hypnofelds. Für Sekunden war er benommen, und sein SERUN setzte den Kampf gegen die fremden Roboter allein fort.

Gucky tauchte neben ihm auf. Er berührte ihn und führte einen kurzen Teleportationssprung in die hinterste Ecke der Halle durch. Dadurch wichen sie dem Feuer der angreifenden Roboter aus.

Der Mausbiber war nun in seinem Element, denn der schwere Mentaldruck war verschwunden. Er überließ dem Terraner die Rückendeckung, während er telekinetisch die fremden Roboter durch die Luft wirbelte und gleichzeitig feuerte. Zwischendurch teleportierte er in den noch intakten Teil der technischen Anlage und zündete dort zwei weitere Bomben.

Als deren Detonationen verklungen waren, erhielt Perry Rhodan Hyperkomkontakt zur CIMARRON. Das war ein Beweis dafür, dass eine weitere empfindliche Anlage des unbekannten Gegners getroffen worden war. Er berichtete schnell und knapp, was sich ereignet hatte. Reginald Bull war erst einmal beruhigt.

Die angreifenden Roboter waren zerstört. Oder sie hatten sich zurückgezogen. Gucky erschien wieder bei dem Freund. »Nikki befindet sich nur wenige Hundert Meter von hier«, teilte er mit. »Wir springen zu ihr.«

Er reichte Rhodan die Hand, aber dieser winkte kurz ab: »Warte einen Augenblick!«

Bull meldete sich erneut von der CIMARRON: »Perry! Wir orten ein schemenhaftes Objekt, das mit gewaltiger Geschwindigkeit Issam-Yu verlässt und ins All stößt. Die Orterreflexe sind verschwommen und flüchtig. Und sie gleichen recht genau jenen, mit denen wir schon Bekanntschaft gemacht haben.«

»Die Burschen setzen sich ab«, folgerte Perry Rhodan. »Und wir suchen jetzt Nikki!«

Gucky teleportierte. Sie erreichten einen schmalen Gang, der in einer Tür endete. Vor dieser Tür lagen zwei bewaffnete Roboter reglos auf dem Boden. Rhodan untersuchte sie und stellte fest, dass wichtige Bauelemente an ihnen durchgeschmort waren. Die verbrannten Stellen glühten noch, sodass dieser robotische Tod erst vor wenigen Sekunden stattgefunden haben musste. Die Speichereinheiten in den Brustkörpern waren zerschmolzen.

»Der Gegner verwischt alle Spuren«, folgerte der Terraner.

»Ich bin gleich zurück.« Gucky deutete auf die schwere Tür.

Er teleportierte und tauchte sofort danach in Begleitung Nikki Frickels auf. Die Begrüßung fiel knapp, aber herzlich aus. Die Terranerin war gesundheitlich vollkommen in Ordnung. Perry Rhodan drängte zur Eile.

»Der Feind ist abgezogen«, erklärte er. »Er hat seine Roboter außer Gefecht gesetzt. Er wird womöglich alles hier vernichten. Wir gehen kein unnötiges Risiko ein. Wer ist dieser Feind, Nikki?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Frau. »In der Zelle hatte ich es nur mit diesen Robotern zu tun. Ich weiß nicht, warum man mich entführt hat und was man von mir wollte.«

Das war für Perry Rhodan enttäuschend, ließ sich allerdings nicht ändern.

»Dieser Tryndallar steckte mit den Entführern unter einer Decke?«, fragte Rhodan weiter.

»Nein!«, erklärte Nikki Frickel ganz entschieden. »Tryndallar wollte mir etwas von Icho Tolot berichten, aber dazu ist es nicht mehr gekommen, denn er wurde von einem Strahlschuss tödlich verletzt.«

Reginald Bull meldete sich wieder: »Da ist ein dreihundert Meter durchmessender Schacht erschienen, als die Tarnschirme zusammenbrachen. Durch diesen ist das unbekannte Objekt geflohen. Ich schicke zwei Beiboote mit Robotern nach unten, damit sie nach Spuren suchen.«

»Die Roboter sollen alles durchforschen. Wir kommen direkt an Bord der CIMARRON«, antwortete Perry Rhodan. »Habt ihr noch etwas von dem kopflosen Roboter gehört oder gesehen, der Gucky und mich in die subplanetare Station der Tarnungskünstler brachte? Und vielleicht von ...?« Er schwieg.

Bull verneinte mit einer gewissen Verwunderung in der Stimme, und der Mausbiber teleportierte mit Rhodan und Nikki Frickel in die Zentrale der CIMARRON. Die befreite Terranerin konnte erst richtig aufatmen, als sie mit ihren Leuten von der SORONG sprechen konnte. Wido Helfrich und Narktor waren regelrecht aus dem Häuschen.

Die drei Schiffe der Gurrads reagierten auf die Geschehnisse kaum. Sie stellten keine Anfragen, und so sah Rhodan davon ab, sich bei ihnen zu melden oder sie zu informieren.

Drei Stunden später kehrten die Roboter aus der subplanetaren Anlage zurück. Hinweise auf die Erbauer oder Benutzer hatten sie nicht gefunden. Alle Anlagen, die den Charakter von Informationsspeichern hatten, waren zerstört worden. Nichtsdestotrotz brachten sie zwei Dinge mit. Das war einmal der Leichnam Tryndallars und zum anderen ein Teil der entwendeten Geräte aus dem metaphysischen Labor des Medientransponenten.

»Wir kehren nach Ayshran-Ho zurück«, entschied Perry Rhodan. »Sollen die Gurrads hier weiter ermitteln. Wir haben Nikki, mehr konnten wir nicht erhoffen. Ich glaube nicht, dass die Löwenmähnigen etwas Nützliches finden. Der Gegner war zu schlau, um Spuren zu hinterlassen.«

»Und doch hat er einen Fehler gemacht.« Nikki Frickel winkte Perry Rhodan an die Liege, auf der der Leichnam des Medientransponenten ruhte. Sie öffnete gewaltsam die rechte Hand Tryndallars, die zu einer Faust geballt war, und nahm etwas heraus.

»Seine letzten Worte zu mir«, erinnerte sich Nikki, »waren: ›Ich werde noch sprechen, wenn ich bereits nicht mehr lebe! Ich werde noch reden, wenn ich tot bin! Ich werde ein Toter sein, der redet!‹«

Sie hielt einen kleinen Memowürfel hoch, dessen Kontaktleiste unbekannt war und allen Umherstehenden Rätsel aufgab.

»Die Reparaturen des Labors!« Perry Rhodan lächelte. »Wir werden sehen, was die Jungs von der SORONG geschafft haben. Den Rest bringen wir mit.«

 

Auf dem Rückweg nach Ayshran-Ho fragte Reginald Bull den Freund: »Ich kenne dich doch! Du weißt, wer der unbekannte Helfer war! Gib es zu!«

»Ich hatte einen Verdacht«, erwiderte Rhodan. »Er wurde erst deutlich, als ich den Roboter sah. Und dann war keine Zeit mehr für Erklärungen.«

Der rothaarige Terraner schaute ihn an. »Mir kommt da gar nichts. Magst du endlich erklären?«

Perry Rhodan lächelte milde. »Norwegen. Kartanisch. Hülle ... Hulos. Klingelt es jetzt?«

Bull schlug sich auf die Stirn und rief: »Hulos! Du meinst Dart Hulos? Den Roboter von Jizi Huzzel? Und den beiden Zataras?«

»Du hast es erfasst, Bully«, gab Rhodan zurück. »Dart Hulos, der Roboter von Comanzatara und Huakaggachua. Sie waren in der Milchstraße, als sich die Welt veränderte, damals am 28. Februar 428, zusammen mit Jizi Huzzel und ihrer Virenschaukel. Ihre Kräfte können durchaus all das bewirkt haben, was auf Issam-Yu geschehen ist. Dart Hulos ist der Beweis dafür. Allerdings vermag ich nicht zu sagen, wie sie auf diesen Planeten kamen und was nun aus ihnen geworden ist. Und aus Jizi Huzzel.«

Bevor Bull seinen weit geöffneten Mund wieder schließen konnte, vernahmen die beiden Terraner eine schwache mentale Stimme, wie aus weiter Ferne:

»Du hast recht, Perry Rhodan. Wir waren es. Comanzatara und Huakaggachua. Wir sind es. Wir werden es sein. Wir haben uns nicht zu erkennen gegeben, denn wir haben Jizi Huzzels Tod nicht verhindert. Kein Terraner darf uns jemals wieder sehen, bevor wir Buße getan haben.

Wir waren auf Swoofon, als es geschah. Jizi Huzzels Virenschaukel implodierte, als sich das Universum änderte, und sie starb. Dart Hulos begrub sie. Wir überlebten. Dart Hulos sorgte für uns und pflegte uns. Der hyperenergetische Schock lähmte uns für einige Zeit. Als unsere Wahrnehmungsfähigkeit zurückkehrte, es mögen um die 60 Jahre in eurer für uns so schwer verständlichen Zeitrechnung gewesen sein, fühlten wir ein großes Unheil, dass sich der Galaxis näherte.

Wir entschieden uns, die Milchstraße zu verlassen. Dart Hulos begab sich in Swatran auf die Suche nach einem geeigneten Raumschiff. Es muss schwierig gewesen sein, aber solche Dinge verstehen wir nicht. Jedenfalls erfuhr er, dass ein Großteil der Swoon ihre Heimatwelt verlassen hatte, da der Planet inzwischen vom Rest der Galaxis überwiegend abgeschlossen war. Wir hatten das nicht bemerkt, da wir zu isoliert lebten und es uns nicht interessierte.

Dart Hulos fand ein Siganesen-Raumschiff, es trug den Namen UMBRA – wie sein Pilot, ein Siganese. Bei unserer Flucht wurden wir von fremden Raumschiffen attackiert. Dabei wurde Dart Hulos schwer beschädigt. Ihr habt die Auswirkungen gesehen.

Wir sahen voraus, dass du in einer fernen Zukunft auf Issam-Yu im Lishtarsystem erscheinen würdest. Deshalb versetzten wir uns und Dart Hulos während des Angriffs in die Große Magellansche Wolke. Die UMBRA wurde von den Angreifern vernichtet. Ihr Pilot opferte sich für uns. Auf Issam-Yu verbrachten wir die ganze Zeit seit unserer Flucht und lauschten in den Kosmos.

Hier haben wir dir ein letztes Mal helfen können, Perry Rhodan. Wir bleiben in unserem Versteck auf der Eiswelt, verborgen vor allen. Wir hoffen, eines Tages auf den männlichen Zatara Huamachuca zu stoßen, dessen Seele wir vor mehreren Jahrhunderten eurer Zeitrechnung schon spüren konnten. Dein Weg aber ist ein anderer, Perry Rhodan. Es ist einer, den wir nicht gehen können.«

Erst als die mentale Stimme verstummte, klappte Reginald Bull den Mund wieder zu. »Na, das ist mal eine Geschichte!«, entfuhr es ihm ratlos.

 

Zwei Tage später standen Perry Rhodan, Vee Yii Ly, Nikki Frickel und ein paar Techniker der SORONG in Tryndallars Labor am Westhang der Ayshran-Ho-Stadt Patembe. Die Geräte, die sie auf Issam-Yu gefunden hatten, befanden sich wieder an ihrem ursprünglichen Platz. Und was zerstört worden war, war weitgehend repariert worden.

»Nun wird sich zeigen«, sagte der Jülziish, »ob wir diesen Spezialspeicher auslesen können.« Er hielt das winzige Objekt in seiner siebenfingrigen rechten Hand, während seine Linke verschiedene Sensortasten betätigte.

Gemeinsam mit den Technikern wurden die letzten Schaltungen vorgenommen. Eigene Aufzeichnungsgeräte, die von der SORONG herbeigeschafft worden waren, würden alles registrieren.

»Los!«, rief Vee Yii Ly. Der Cheftechniker der CIMARRON wirkte unsicher.

Die Bildschirme blieben dunkel, aber mitten im Raum entstand eine Projektion. Zunächst wurde ein weiter Untergrund sichtbar. Er schien aus gegossenem Gestein zu bestehen. Dann wuchsen im Hintergrund fremdartig geformte Gebäude in die Höhe. Davor schälten sich Raumschiffe aus dem Nichts. Die verschiedenen Typen waren ausnahmslos unbekannter Herkunft. Aus ihren Rümpfen ragten vielerlei Antennen hervor.

Und dann entstand das Bild des Haluters! Die vierarmige Gestalt wirkte lebensecht, als sie ihre Arme ausbreitete und ein freundliches Lachen über das Gesicht huschte.

Icho Tolot sprach auf Interkosmo: »Wer immer diese Botschaft hört und sieht, sie ist eigentlich an meinen Freund Rhodanos gerichtet, den man Perry Rhodan nennt. Diese Botschaft kommt von mir, und ich bin Icho Tolot. Ich fordere alle auf, die guten Willens sind, und insbesondere dich, Rhodanos, mir zu folgen. Ich habe einen weiten Weg vor mir, und jeder Begleiter ist mir willkommen. Ich kenne nur das Ziel dieses Weges. Dieses Ziel ist von großer Bedeutung. Ich bin auf dem Weg zu den Säulen der Vergangenheit. Folgt mir, Freunde!«

Die Säulen der Vergangenheit! An diesem geheimnisvollen Ort sollten sich die Zeittafeln von Amringhar befinden ...

 

Perry Rhodan saß nachdenklich in seiner Kabine. Er war mit seinen Gedanken allein. Er wusste, wie seine nächsten Entscheidungen lauten würden, und er war mit dem Erreichten nicht zufrieden. Er wollte das sagen, was er dachte und fühlte, und er sagte es zu sich selbst. Vielleicht würde Gucky etwas davon erhaschen, aber das war nicht weiter wichtig.

Unrichtigkeiten und Übertreibungen schadeten nichts. Wichtig war, dass man laut dachte, dass man sagte, was man fühlte, dass man den Mut hatte, ohne Rücksicht auf die Folgen die Wahrheit zu verbreiten, wie man sie sah. Wer warten wollte, bis er im Besitz der uneingeschränkten Wahrheit wäre, wäre entweder ein Narr, oder er müsste für immer schweigen.

Tryndallar hatte Unrichtigkeiten verbreitet und von Übertreibungen gelebt. Er hatte zudem den Mut gehabt, Wahrheiten zu sammeln. Er hatte seinen Mut mit dem Tod bezahlen müssen. Und seine Lebensgefährtin Tryndallargoom war ihm in den Tod gefolgt. Wer würde noch an der Wahrheit sterben?

Eine uneingeschränkte Wahrheit gab es zwischen den Grenzen der Universen nicht. Das wusste der Terraner längst.

Die Befreiung Nikki Frickels war ein voller Erfolg gewesen, aber dessen Glanz verblasste vor den großen Problemen und den offenen Fragen, vor dem Rätselhaften des ganzen Geschehens.

Andere Dinge schmerzten den Terraner. Tryndallar und seine Lebensgefährtin Tryndallargoom hatten den Tod gefunden. An diesem Tod waren er selbst und seine Terraner, die ins Lishtarsystem vorgestoßen waren und Kontakt mit den Gurrads von Ayshran-Ho gesucht hatten, sicher nicht schuldlos.

Die auf dem Gurrad-Planeten erworbenen Informationen über die vergangenen 695 Jahre waren dürftig. Selbst die Informationen der Zataras hatten nur ein kleines Schlaglicht auf die Situation in der Milchstraße geworfen, und sogar dieses war veraltet.

Die Botschaft des Haluters Icho Tolot, an deren Wahrheitsgehalt es ein paar Zweifel gab, war ein weiterer Lichtblick – oder eher ein Ausblick mit einem großen Fragezeichen.

Perry Rhodan hatte gehofft, nach der Pleite mit den Porleytern in den Gurrads Verbündete gegen die unbekannten Machthaber der Milchstraße zu finden. Daraus war nichts geworden.

An eine konkrete Spur Icho Tolots hatte er weniger geglaubt. Und genau die hatte er gefunden. Damit hatten sich ganz neue Fragen in den Vordergrund gedrängt.

Wenn die Aufzeichnungen des Memowürfels des verstorbenen Medientransponenten keine Fälschung waren, war es vielleicht bedeutsam, sich um die Säulen der Vergangenheit und die Zeittafeln von Amringhar zu kümmern – was immer sich hinter diesen Begriffen verbergen mochte.

Tolot suchte nach den Säulen der Vergangenheit. Wer hatte ihn auf diese Spur gebracht? Wie konnte er hoffen, dass eine seiner Aufzeichnungen in die Hände Perry Rhodans geraten würde? Gab es mehrere solcher Signale aus der Vergangenheit? Und wann war diese Aufzeichnung angefertigt worden, die auf völlig unerklärliche Weise in den Besitz des Shanganten Tryndallar auf Ayshran-Ho geraten war?

Fragen über Fragen. Und Rätsel über Rätsel.

Die bildliche Darstellung von Tolots Auftreten war irritierend genug. Weder die äußere Szene noch die Gebäude oder die Raumschiffe ließen einen Schluss darauf zu, wo diese Aufzeichnung gemacht worden war. Der Terraner hatte natürlich alle Daten an den Syntronikverbund der CIMARRON gegeben und diese mit der Aufgabe betraut, etwas über die Hintergründe dieser seltsamen Botschaft ausfindig zu machen.

Bislang hatte er keine Antwort erhalten. Ihn selbst beschäftigten weitere Fragen. Tolot hatte die Säulen der Vergangenheit erwähnt. Aber eigentlich hatte er sich – ganz entgegen seinen Gewohnheiten – sehr unklar und undeutlich ausgedrückt. Warum? Das war nicht der Stil des halutischen Freundes.

Hatte er die Aufzeichnung unter Zwang anfertigen lassen müssen? Rhodan konnte das vermuten, selbst wenn es dafür keinen Beweis gab. Und dann war da eine Kernfrage: Wo war diese Aufzeichnung gemacht worden? Wo und wann?

Wie dieser Memowürfel in die Hände Tryndallars geraten war, war im Vergleich dazu weniger wichtig.

Der Syntronikverbund würde weiter nach Spuren aus der Aufzeichnung des Memowürfels suchen. Es galt, Hinweise auf den Ursprungsort dieser Nachricht zu finden. Die Künstliche Multi-Intelligenz der CIMARRON hatte in den vergangenen 18 Stunden nichts gefunden, und das bedeutete eigentlich, dass sie auch in Zukunft nichts an Hinweisen finden würde. Raumschiffe dieser Form waren nirgends verzeichnet. Rhodan musste zu neuen Ufern vorstoßen, selbst wenn dies Ufer der Vergangenheit waren.

Er hatte seine Entschlüsse gefasst. Ein Problem hatte er sicher beseitigt. Wenn die Gurrads ihn nach wie vor für einen x-beliebigen Terraner namens Perry Abro hielten, war ihnen nicht mehr zu helfen. Sie mussten trotz der fast 700 Jahre Legende erkannt haben, dass der wahre Perry Rhodan erschienen war.

Seine Entschlüsse hatte er gefasst. Er würde sie in die Tat umsetzen. Die SORONG sollte sofort zum Sammelpunkt Phönix-1 zurückkehren und Bericht erstatten. Atlan musste informiert werden, denn er war einer der wichtigsten Partner und Freunde in diesen unklaren Zeiten einer noch nicht gemütsmäßig verdauten Zukunft. Atlan und er trugen die speziell justierten Zellaktivatoren. Das verpflichtete.

Er selbst würde mit der CIMARRON auf Ayshran-Ho bleiben. Er setzte diese Zeitspanne mit maximal fünf Tagen an. Diese Zeit räumte Rhodan ein, um einen weiteren Versuch zu starten, etwas über die Vergangenheit in Erfahrung zu bringen. Das war wichtig.

Nikki Frickels Befreiung war ein schöner Erfolg. Neue Erkenntnisse hatten diese Ereignisse nicht gebracht, aber immerhin waren Verdachtsmomente erhärtet worden. Der unbekannte Gegner war ein Meister der Tarnung. Seine Schirmfelder mit Täusch-, Tarn- und Versteckcharakter hatten es in sich. Auf Satrang hatten sie die ersten Erfahrungen gemacht. Der schemenhafte Reflex war nun bereits wiederholt geortet worden.

Wer wirkte in all diesen Fällen? Nichts deutete auf die Feinde hin, die vor 700 Jahren existiert hatten. Nichts ließ das Hexameron vermuten. Nichts die Machthaber der zwölf Galaxien ESTARTUS, die kleinwüchsigen Ebenbilder der Sothos. Und nichts die Sothos selbst.

Was war in der Milchstraße in den vergangenen 695 Jahren geschehen?

Und was würde in Zukunft geschehen?

Perry Rhodan war mit seinen Gedanken allein.

Ich werde dir folgen, Icho Tolot! Und vielleicht erreiche ich die Säulen der Vergangenheit eher als du, um die Zeittafeln von Amringhar zu lesen. Wenn du dann eintriffst und Übersetzungsschwierigkeiten haben solltest, werde ich dir helfen, mein alter Freund!

Der Terraner wusste, dass er ein bisschen zu sehr träumte und hoffte. Trotz aller Hoffnungen und Träume – Rhodan war sich sicher, dass er Icho Tolot wieder begegnen würde. Der Glaube daran war fest in ihm verankert.



28. Auf den Spuren der Wallabies

 

Derweil verstrich die Zeit in der Herabucht, ohne dass sich viel ereignete. Am 3. Juli 1143 machte die SORONG auf dem Rückflug von Ayshran-Ho einen Zwischenstopp. Auch ihr Bericht war nicht dazu angetan, Euphorie aufkommen zu lassen.

Die Besatzungen der LACRIMARUM und der CYGNUS waren weiterhin damit beschäftigt, Messstationen auf den drei Planeten zu errichten und sie zu erforschen. Währenddessen ortete die Tarkanflotte weitere Raumschiffe, die offenbar in der Lage waren, den Chronopuls-Wall zu überwinden. Nach wie vor war unklar, ob sie es tatsächlich konnten oder ob sie nur kurz darin eintauchten, um gleich drauf wieder daraus hervorzukommen. Der Name Wallabies – so nannte man eine kleine Art Kängurus – bürgerte sich wegen ihres sprunghaften Verhaltens für sie ein.

Atlan versuchte, ihre Besatzungen auf sich aufmerksam zu machen. Doch sie reagierten weder auf Funk noch auf andere Aktionen, die er in die Wege leitete.

 

Karwen Say schloss sich für einige Tage dem Kommando an, das auf Hera III tätig war. Diese Welt war ein atmosphäreloser Klotz, der annähernd 29 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt war. Die Schwerkraft war mit 1,05 Gravos fast doppelt so hoch wie die von Hera I und Hera II, aber das fiel ihr kaum auf, da an Bord der Beiboote stets eine Schwerkraft von 1 Gravo herrschte.

Am vierten Tag ihres Aufenthalts machte sie eine Entdeckung, die sie veranlasste, Atlan herbeizurufen. In ihren SERUNS flogen sie durch eine Schlucht in Äquatornähe. Das Licht ihrer Scheinwerfer huschte über die schroffen Felswände.

»Wir sind gleich da«, teilte sie ihm über Funk mit. »Mein Syntron zeigt mir bereits an, dass wir die Stelle gefunden haben.«

Sie schwebte auf eine mehrere Meter breite Spalte in einer senkrecht abfallenden Felswand zu, und der Arkonide folgte ihr. Nichts deutete darauf hin, dass es etwas Ungewöhnliches zu sehen gab. »Es ist purer Zufall, dass ich hier war«, gestand sie. »Ich hatte eigentlich keinen Grund, ausgerechnet an diesem Ort etwas zu vermuten. Die Ortungsgeräte zeigten nichts an, und meine Syntronik fand diese Gegend ebenfalls nicht besonders aufregend.«

Sie erreichten eine Höhle, die von mehreren Lampen erhellt wurde. Sieben Männer von der LACRIMARUM befassten sich mit einer Reihe von Metall- und Kunststoffteilen, die auf dem Boden verstreut lagen. Keines der Teile war so geformt, dass Atlan auf Anhieb hätte sagen können, wozu es irgendwann einmal gedient hatte.

»Was hältst du davon?«, fragte sie.

»Kann ich so noch nicht sagen«, erwiderte er. »Was habt ihr denn bisher rausgefunden, Leute?«

»Es könnten Teile von robotischen Maschinen sein«, erklärte einer der Wissenschaftler.

»Wir haben positronische Bauelemente gefunden«, fügte ein anderer hinzu.

»Insgesamt sind es neunundzwanzig Teile«, erläuterte Karwen Say. »Keines scheint zu einem anderen zu passen.«

»Ich habe da etwas«, rief einer der Männer. Er hob Atlan ein winziges Bauteil entgegen. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist dies ein Speicherelement.«

»Kannst du es an deine Syntronik anschließen?«, fragte der Unsterbliche.

»Ich will es versuchen.« Der Wissenschaftler hantierte eine Weile an den Schnittstellen seines SERUNS herum, dann hob er plötzlich einen Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ich höre etwas.«

»Lass uns mithören«, forderte Karwen Say ihn unnötigerweise auf. Seine Syntronik hatte bereits reagiert. Eine eigenartige rau klingende Stimme ertönte.

»Das ist ein archaisches Kartanisch«, rief der Arkonide überrascht.

»Was bedeutet das?«, fragte die Wissenschaftlerin. »Kannst du uns nicht einen Tipp geben? Du hast doch zumindest eine Vermutung. Oder irre ich mich?«

»Du irrst dich nicht«, erwiderte der Arkonide, nachdem er einige Bauteile kurz geprüft hatte. »Es ist ein archaisches Kartanisch, und es lässt den Schluss zu, dass wir es mit den Resten von einigen Ctl-Robotern zu tun haben.«

»Und?« Karwen Say schien nicht so recht zu wissen, was sie damit anfangen sollte.

»Kann ich noch nicht sagen. Wer weiß, was hier passiert ist? Sicher scheint mir, dass irgendwann einmal Kartanin auf Hera III gewesen sind. Vielleicht haben sich die Roboter selbstständig gemacht, so wie sie es schon einmal getan haben. Das lässt sich anhand dieser wenigen Spuren kaum klären.«

»Ob es mehr Ctl-Roboter auf diesem Planeten gibt?«

»Auch dazu lässt sich schwer etwas sagen. Bisher haben wir uns eigentlich nur um unsere Messsonden gekümmert. Wir wollten so viel wie möglich über den Chronopuls-Wall wissen. Von jetzt an werden wir verstärkt nach Ctl-Robotern und ihren Spuren suchen.«

Er blickte nachdenklich auf die Reste der Automaten. »Bisher haben wir verschiedene Dinge nicht klären können«, fuhr er fort.

»Zum Beispiel, warum sich eine Enklave im Chronopuls-Wall gebildet hat!«, rief Karwen Say dazwischen.

»Genau darauf wollte ich zu sprechen kommen«, stimmte der Arkonide zu. »Wir können nicht ausschließen, dass auf einem der drei Planeten irgendeine Maschine versteckt ist, die diese Enklave – mit welchen Mitteln auch immer – aufrechterhält.«

»Du vermutest also, dass diese Maschine eigentlich ein Ctl-Roboter ist?«, fragte Karwen Say überrascht.

Atlan winkte lächelnd ab. »Nicht so schnell, Karwen. Das ist reine Spekulation. Nehmen wir an, eine solche Maschine gibt es tatsächlich. Dann könnte sie in der Tat von Ctl-Robotern errichtet worden sein. Unwahrscheinlich ist, dass es sich dabei um einen solchen Roboter handelt.«

»Aber sicher dürfte sein, dass wir diese Maschine finden müssen«, entgegnete sie.

»Sie könnte uns einen gewaltigen Schritt weiterhelfen«, bestätigte er. »Wenn diese Maschine eine Enklave von derartigen Dimensionen schaffen kann, ist sie vielleicht in der Lage, den Wall zu durchbrechen.«

»Dann wäre der Weg ins Zentrum der Milchstraße frei für die Tarkanflotte.«

»Daran denke ich weniger«, gab der Arkonide zurück.

»Sondern?«

»Wenn wir die Enklave in irgendeiner Weise verändern können, werden wir nicht nur die Mächtigen in der Milchstraße auf uns aufmerksam machen, sondern auch die Wallabies. Sie können eine solche Manipulation ganz einfach nicht übersehen. Und wenn sie reagieren, haben wir eine Chance.«

Er beendete sein Gespräch und beauftragte die Wissenschaftlerin, nach weiteren Spuren der Ctl-Roboter zu suchen. »Wir sollten vor allem klären, wie alt die Teile der Roboter sind«, ergänzte er. »Ich möchte wissen, ob die Roboter schon vor dem Aufbau des Chronopuls-Walls hier waren, oder ob sie erst später gekommen sind.«

Wil Kinston, ein etwas älterer, grauhaariger Experte mit bedächtigem, pedantisch anmutendem Auftreten, eröffnete dem Arkoniden, dass er ein Experiment besonderer Art durchführen wolle. »Dazu benötige ich allerdings deine Zustimmung«, sagte er. »Es geht darum, eine Transformkanone auf Hera III zu installieren. Wir wollen damit auf den Chronopuls-Wall schießen, um zu sehen, welche Wirkung wir damit innerhalb der Enklave erzielen.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, erwiderte Atlan ungeduldig. Er war im Begriff, die Zentrale zu verlassen.

»Da ist noch etwas«, fügte der Wissenschaftler hinzu. »Selbstverständlich setzen wir ein älteres Modell ein, das sich automatisch zerstören wird, wenn wir es aus irgendwelchen Gründen später nicht bergen können.«

»Selbstverständlich«, betonte der Arkonide. Seine rötlichen Augen leuchteten auf. »Ich muss wohl niemandem sagen, dass eine Waffe wie das Transformgeschütz auf keinen Fall in die Hände unserer Gegner fallen darf.«

»Bisher ist es uns nicht gelungen, die Besatzungen der Wallaby-Raumschiffe auf uns aufmerksam zu machen, obwohl wir wirklich alles versucht haben«, fuhr Wil Kinston fort. »Deshalb wollen wir mit dem Transformgeschütz in die Nähe eines dieser Raumschiffe feuern. Wir werden auf gar keinen Fall einen Treffer erzielen und eines der Schiffe beschädigen.«

»Auch das muss eigentlich nicht erwähnt werden. Wie kämen wir dazu, einfach ein fremdes Raumschiff abzuschießen und dabei womöglich intelligentes Leben zu zerstören? Ich bin also nur dann mit dem Einsatz eines Transformgeschützes einverstanden, wenn gewährleistet ist, dass kein fremdes Raumschiff beschädigt oder gar abgeschossen wird.«

»Dafür verbürge ich mich.«

»Dann ist alles in Ordnung.« Atlan verabschiedete sich.

Wenige Stunden später war der Arkonide wieder auf Hera I. Mittlerweile hatte sich das Wetter verschlechtert. Wolkenbruchartiger Regen prasselte vom Himmel herab, und ein schweres Gewitter zog über das Beiboot hinweg.

Eidre Darr, die Kommandantin der LACRIMARUM, meldete sich. Sie strich sich erschöpft über das breite Gesicht. Die weit auseinanderstehenden Augen waren von Müdigkeit gezeichnet. »Wir sind dabei, Messungen vorzunehmen«, berichtete sie. »Aber wir sind ziemlich sicher, dass unsere schlimmsten Befürchtungen eingetreten sind.«

Atlan fand diese Redewendung ein wenig zu dramatisch. »Ach, und was sind das für Befürchtungen?«, fragte er spöttelnd.

»Die Enklave verändert sich«, erklärte sie. »Es sieht ganz so aus, als würde sie sich schließen. Wenn nicht alles täuscht, ist der Durchgang nach draußen von 5,3 Lichtstunden auf 5,2 Lichtstunden zurückgegangen. Womöglich hängt dies mit unserer Anwesenheit zusammen. Es gibt da energetische Wechselwirkungen, die nicht einfach zu durchschauen sind.«

»Haben wir eine solche Veränderung schon einmal beobachten können?«, fragte er.

»Bisher noch nicht«, antwortete sie. »Die Mannschaft ist nervös. Niemand möchte in der Enklave eingeschlossen werden.«

»Das will keiner von uns.«

»Mit einer Ausnahme.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich habe etwas läuten hören«, erwiderte sie zögernd. »Ratber Tostan scheint nichts dagegen zu haben, eingeschlossen zu werden. Aber das ist nur ein Gerücht.«

»Ratber Tostan?«, fragte Atlan erstaunt. »Wenn er wirklich irgendwelche Pläne hat, soll er es mir selber sagen.«

Er schaltete ab, nachdem er der Kommandantin aufgetragen hatte, ihn sofort zu informieren, falls sicher war, dass der Durchgang zum freien Raum sich schließen sollte. Er wollte ganz sicher nicht in dieser Bucht eingeschlossen werden ...
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Nachwort

 

Der »Cantaro«-Zyklus beginnt sich zu entwickeln. Zwar können unsere Helden nicht in die Milchstraße eindringen, doch sie schwärmen aus und sammeln Informationen. Und dieses Ausschwärmen hat es in sich, was die Bearbeitung der hier verwendeten Romane angeht. Die Hefte sind zwar nach Raumschiffen und Handlungslinien getrennt, aber vom Zeitablauf her nicht immer im Gleichklang. Man bewegt sich, besucht mal den und dann mal jenen, und so wechselt es zwischen den Handlungsebenen hin und her. In einer Folge von wöchentlichen Heftromanen ist das kein Problem, da ist jeder Band sein eigenes Werk; in einer chronologisch sortierten Buchausgabe wird das alles ein wenig ... schwieriger. Also habe ich mich bei der Planung für einen Schnitt bei Ende Juni 1143 NGZ entschieden. Und so kommt es, dass in diesem Buch nur der erste Teil von PR 1413 enthalten ist; der zweite spielt etwa zeitgleich mit dem Beginn von PR 1412, weshalb PR 1412 komplett in HC 176 verschoben werden musste. Dass die Situation in der Herabucht unaufgelöst bleibt und Perry Rhodan sich nach wie vor noch auf Ayshran-Ho aufhält, ist Absicht. Zugegeben, es gab schon Bücher, bei denen die Erstellung einer zu den Romanen passenden zeitlichen Struktur deutlich schwieriger war (ich denke mit Schrecken an HC 161, wo die zeitlichen Abläufe gar nicht zusammenpassen wollten und ich zwei Tage zu ihrer Herstellung benötigt habe ...), aber eine Stunde Arbeit war's doch, bis ich alles in der chronologisch richtigen Reihenfolge hatte.

Bereits im letzten Nachwort habe ich darüber geschrieben, wie die Serie »verschlankt«, ihr komplexer Unterbau vereinfacht werden sollte. Wir verlieren nicht nur Geoffry Abel Waringer (von Clark Darlton sehr einfühlsam in Szene gesetzt, wie ich finde), sondern müssen uns von den Porleytern und den Zataras verabschieden. Swoofon scheint es auch nicht so gut zu gehen, wenn man Comanzatara und Huakaggachua Glauben schenken mag. Und das alles ist erst der Anfang ... Da kommt noch einiges, von dem wir uns werden trennen müssen. Und Waringer wird nicht der letzte Zellaktivatorträger sein, der uns verlässt.

Apropos Zataras: Ganz zu Ende ist ihre Geschichte nicht – aber dies ist ihr letzter Auftritt in den Heftromanen. Peter Griese schildert ihre weiteren Erlebnisse in seinem PR-Planetenroman 319 »Das Schicksal der Zataras« (1989). Leider endet es tragisch. Zwar finden sie Huamachuca bereits ein Jahr nach den Geschehnissen von PR 1411, geraten jedoch in einen Konflikt mit Karaponiden, aus dem es keinen Ausweg gibt. Und so begehen die letzten Zataras im Jahr 1144 NGZ kollektiven Selbstmord, um der Versklavung durch diese Kartanin-Abkömmlinge zu entgehen. Dabei vernichten sie, nachdem sie die mentale Stimme der Großen Mutter Kera-Hua-Zatara, die körperlich schon lange tot ist, gehört haben, ihre bereits vor Jahrhunderten vom Hexameron verwüstete Ursprungswelt Tara mitsamt ihrer Sonne und gehen in eine neue, nichtkörperliche Existenz über.

 

Die in diesem Buch berücksichtigten Originalromane sind: Barriere im Nichts (1406) von Robert Feldhoff, Der Eremit von Satrang (1407) von Clark Darlton, Ein Tropfen Ewigkeit (1408) von Ernst Vlcek, Sucher in M 3 (1409) von Arndt Ellmer, Der Droide (1410) von Kurt Mahr, Eiswelt Issam-Yu (1411) von Peter Griese sowie die erste Hälfte von Enklave Chronopuls-Wall (1413) von H. G. Francis.

Die Illustration im Vorsatz zeigt das Bruchstück der NARGA SANT, auf das Julian Tifflor mit der PERSEUS stößt. Im Nachsatz sehen wir die Hamiller-Tube, die unseren Helden in dieser Geschichte einige Probleme bereitet. Beide Illustrationen stammen wieder von Dirk Schulz.

 

Ad Astra!

Rainer Nagel



Zeittafel

 

 

1971/1984 – Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 1–6)

2040/2329 – Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)

2400/2406 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/2437 – Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)

3430/3438 – Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)

3441/3443 – Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 55–63)

3444 – Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456/3458 – Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 68–73)

3459/3460 – Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 74–80)

3540/3583 – Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffes SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 81–93)

3583/3586 – Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94–101)

3586 – Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102–105)

3586/3587 – Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106–118)

3588/4013 – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. Nach zwei Millionen Jahren kehren die Porleyter in die Milchstraße zurück. (HC 119–129)

4013/4014 – Die Endlose Armada und die Galaktische Flotte in der Galaxis M 82; Kampf gegen die Armadaschmiede und Vorstoß ins Loolandre. Angriff des Dekalogs der Elemente auf die Chronofossilien in der Milchstraße und in Andromeda. (HC 130–142)

4014/4016 – Perry Rhodans Kampf um die Aktivierung der Chronofossilien. Atlan und Jen Salik in der Tiefe, auf der Spur der Raum-Zeit-Ingenieure. (HC 143–149)

Stalker erscheint, der geheimnisvolle Bote einer bedrohlichen Macht. Die Vironauten in der Mächtigkeitsballung Estartu. (HC 150–158)

4031 – Die Galaktiker und die Gänger des Netzes kämpfen gegen die Ewigen Krieger und müssen sich mit den geheimnisvollen Kartanin auseinandersetzen. (HC 159–165)

4036/4037 – Die Ewigen Krieger werden besiegt. Das Geheimnis der Kartanin und ihre Herkunft aus dem sterbenden Universum Tarkan wird offenbar. Die verschollene Superintelligenz ESTARTU entsteht wieder. (HC 166–173)

Die aus Tarkan zurückkehrenden Galaktiker verschlägt es 695 Jahre in die Zukunft – in eine völlig veränderte Umgebung ...(ab HC 174)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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